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Über 

ein gewöhnliches Vorurtheil in Ansehung 
der Klangfiguren einer Scheibe, 

Von 

E. F. F. Chladni. 



Vorbemerkung. 

Wir hatten schon vielfältig die Erfahrung gemacht, 
da 88 , ungeachtet unser grosser Forscher Cinadni, seit 
Jahrsehnten, sich bemüht, seine, von der ganzen gelehrten 
Welt bewunderte Entdeckung der sogenannten Klangfigu- 
ren, auch dem Publikum, durch Öffentliche Vorlesungen, 
bekannt, anschaulich und begreiflich zumachen, die Grund- 
idee der Sache doch noch so häutig, ja leider sogar gemei- 
niglich, aufs gröblichste misverstanden, und namentlich un- 
ter and. reu so verstanden zu werden pflegt, als habe je- 
der Tun an und für sich selbst seine gewisse Gestalt, 
welche auf Herrn Chladnis Glasscheiben zu schauen sei; 
so sei z. B. der Ton C seines Ansehens ein Kreuz, D ein 
Stern, E ein Zirkel, F ein Oval u. s. w. ! ! (ein Glaube, wel- 
cher, so krass er ist, uns doch selbst von sonst sehr verstän- 
digen Leuten geäussert worden ist,) — oder gar als könne 
man auf einer Glasscheibe , oder sonstigen klingenden 
Fläche, je nachdem man sie nach dieser oder jener belie- 
bigen Figur schwingen mache, jeden beliebigen Ton er- 
zeugen u. dgl. 

Wir waren im Begriff, zur Beseitigung dieses und an- 
derer ähnlicher, wahrhaft ärgerlicher Misverständnisse der 
Chiadnischen Theorie, durch einen eigenen verdeutlichen- 
den Artikel in der Cacilia möglichst zu wirken, als uns 
die erfreuliche. Gelegenheit ward, Herrn Dr. Chladni 
selbst um die Übernahme dieser Arbeit zu ersuchen, wel- 
che Bitte er, wie nachsteht, zu gewahren die Gewogen- 
heit gehabt hat. D. Red. 

Schon oft habe ich ■ die unangenehme Erfahrung 
gemacht, dass es bey aller möglichen Deutlichkeit 
des Vortrages doch äusserst schwer ist, bey Man- 
chen eine einmahl gefasste unrichtige Vorstellungs» 
CwflU, 5. lUmd (Ucft 17.) % 
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2 Chladni, über ein Vorurtheii 

i 

art wegzuschaffen und bessere Begriffe an deren 
Stelle zu setzen. 

Hieher gehört unter andern die ganz schiefe 
Ansicht der Klangfiguren einer Scheibe, wo so 
Mancher, olmgeachtet alles dessen, was ich deut- 
lich genug darüber gesagt habe, sich nicht von 
der Vorstellungen lossmachen kann, als ob jeder 
Ton eine gewisse Figur gebe, und als ob man an 
einem solchen klingenden Körper durch verschie- 
dene Arten des Greifens nach Belieben die Töne, 
etwa c,*cis, d, dis u. s. w* hervorbringen könne« 

Sie glauben, es habe damit dieselbe Bewand- 
niss, wie mit den gewöhnlichen Tönen einer Vio- 
linsaite, die man durch verschiedenes Greifen 
nach Belieben erhöben oder erniedrigen kann. 
Hit diesen hat aber die Sache nicht die mindeste 
Ähnlichkeit, wohl aber mit den Flageole t- 
tönen einer Saite, Wenn eine Saite auf einem 
Geigeninstrumente auf gewöhnliche Art durch Grei- 
fen verkürzt, und deren Ton dadurch erhöht wird, 
so ist sie gar nicht mehr als dieselbe Saite, son- 
dern als eine kürzere Saite anzusehen, die alle- 
mahl ihren Grundton giebt, d. i. bey ihren Schwin- 
gungen nur eine einfache Krümmung bildet. Wenn 
aber FlageolettÖne einer Saite hervorgebracht 
werden, (nicht, wie bey den gewöhnlichen Tö- 
nen, durch Niederdrücken, sondern nur durch 
gelinde Berührung einer Stelle wo ein Schwin- 
gungsknoten ist, und durch gelindes Streichen in 
der Mitte eines schwingenden Theils), so wird 
die Saite nicht etwa abgekürzt, sondern es wird 
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in Betr. der Klangjiguren. 3 

allemahl die ganze unabgekürzte Saite in irgend 
eine Zahl von schwingenden Theilen eingetheilt,*) 
die sich abwechselnd nach entgegengesetzten Rich- 
tungen krümmen, wobey die Schwingungsknoten, 
ungefähr so, wie der Ruhepunkt eines Hebels 
oder Wagebaikens, ohne Bewegung bleiben. Nach- 
dem also die Saite sich in irgend eine Zahl von 
gleichen Theilen eintheilt, so sind die schwingen- 
den Theile desto kleiner, je grösser deren Zahl 
ist; es muss also auch der Ton in demselben 
Verhältnisse hdher (d. i. es müssen die Schwin- 
gungen schneller) werden. Wenn man also den 
Grundton, wo die Saite ganz hin und her schwingt, 
und nur eine einfache Krümmung bildet, als Ein- 
heit ansieht, so werden, wenn sie bey ihren Fla- 
geoletlönen in 2, 3» 4 oder mehrere Theile ge- 
theilt schwingt, auch die Töne in den Verhältnis- 
sen dieser Zahlen stehen; sie wird also schlech- 
terdings keine andere Töne geben können, als den 
Grundton, die Octave desselben , die Quinte der 
Octave , die doppelte Octave, die zunächst höhere 
grosse Terz, u. s. f. Zwischen diesen, mit der na- 
türlichen Zahlenfolge übereinkommenden Tönen, 
giebt es keine, und wenn man sich bemühen woll- 
te, durch irgend eine Art von Greifen oder Strei- 
chen, die hierzu nicht passt, die Saite in schwin- 
gende Bewegung zu setzen, so würde man zwar 
ein Geschwirre, aber keinen Ton erhalten. 

Eben dieselbe Bewandniss hat es mit den ver- 
schiedenen Klangfiguren und Tönen einer Scheibe, 

*) Cäcil. 1. Bd. [Heft 1 S. 86 f.] 



4 Chladniy übtr Klangfiguren. 

wo ebenfalls nicht von Tönen, die man etwa nach 
Willkühr hervorbringen könnte, die Rede seyn kann, 
sondern von den verschiedenen möglichen Einthei- 
lungsarten, oder Figuren, deren jede mit den 
übrigen in bestimmten T on verhäl tn is- 
sen steht. Hier kann man also ebenfalls nicht je- 
den Ton nach Belieben hervorbringen, sondern nur 
solche Töne, oder vielmehr Tonverhältnisse, die 
den Eintheilungsarten oder Figuren zukommen, 
aber weit verwickelter sind, als an einer Saite. 
An jeder einzelnen Scheibe wird zwar jede Figur 
mit einem gewissen Tone übereinkommen, aber 
an verschiedenen Scheiben wird bei derselben Fi- 
gur der Ton sehr verschieden seyn, und die Höhe 
oder Tiefe derselben wird von der Grösse, Dicke, 
Elasticität und Schwere der Scheibe abhängen; 
die Tonverhältnisse der verschiedenen Figuren 
unter sich bleiben aber immer dieselben. Wenn 
. ich also in meiner Akustik» und mitunter noch 
besser in meinen Neuen Beyträgen zur 
Akustik, Tabellen über die verschiedenen Ton- 
verhältnisse bey den verschiedenen Schwingungs- 
arten der Scheiben gegeben habe, so sind die 
angegebenen Töne nur für den Fall, wenn bei 
einer gewissen Schwingungsart der angegebene 
Ton Statt findet, so z^u verstehen; ist aber an 
einer Scheibe der Ton dieser Schwingungsart ein 
anderer, so muss alles gleichförmig transponirt 
werden, so dass die Tonverhältnisse unter einan- 
der immer dieselben bleiben. 

Chladni. 
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Fragmente, 

von 

Franz Horn* *) 

Wenn die Musik in sich selbst die ätherischste 
und frömmste aller Künste ist, so kann sie auch 
am leichtesten misbraucht werden. Sie wird mis- 
b raucht, wenn sie zur blossen Erhohlung oder so- 
genannten Aus- und Abspannung oder gar zum 
Amüsement**) dienen soll. — Was die possirlichen 
Sprunge eines Affen allenfalls vermöchten, dazu 
soll der Genius nicht in Anspruch genommen wer- 
den. 

Sie wird ferner grässlich misbraucht, wenn 
sie als Surrogat der mangelnden geisti- 
gen Unterhaltung, als Verhüllung des 
Nichtdenkens, oder überhaupt der tönenden 
Eitelkeit dienen muss. Wie oft sie aber also 
misbraucht wurde, das sei der heiteren Polyhym- 
nia und der sinnig tiefen Cacilia geklagt, 
die sich beide vereinigen mögen, um diesem Un- 
wesen zu steuern ! Es ist wirklich so weit ge- 
kommen, (wie bereits anderswo bemerkt worden), 
dass man, ohne Gefahr zu beleidigen, keine Dame 

*) Cacilia, s. Bd. (Heft 8.) S. 241. 

**) Bekanntlich übersetzte einst ein geistreicher Schrift- 
steller das unangenehme Wort „sich amüsiren" 
durch .,sich cntmusen". A. d. Vf. 



Digitized by Google 



0 Fragmente , 

mehr fragen darf, ob sie musikalisch sei; (denn 
leider wird schon lange das »cböne Wort „mu- 
sikalisch sein", als gleichbedeutend mit „Musik- 
treiben" gebraucht. ) 

Was sich beim gewöhnlichen Musiktreiben er- 
reichen Übst, wissen wir wohl alle. Aber auch 
selbst das gründlichste Musiktreiben, und zwar 
bei einer gewissen Gattung von Talent, die ohne 
Tiefe des Gemülhs bestehen kann, wird nie zur 
wahren Kunst führen. Denn auch von der Musik 
gilt, was : von der Poesie gesagt werden darf, dass 
sie niemals ausserhalb dem wahren, von allen 
Zufälligkeiten gereinigten Leben stehen dürfe, und 
wer nicht Musik hat in sich selbst, wird sie 
in achter Bedeutung auch nie geben können* 

Es versteht sich freilich von selbst, dass je- 
mand als Auserwählter, Glücklicher und Gebil- 
deter, sein ganzes Leben zum reinsten Gesänge 
erhoben haben kann, ohne deshalb singen zu 
können ^ aber es sollte auch nicht minder er- 
kannt werden, dass, ohne Harmonie im Innern, 
unmöglich ein wahrhaft vortrefflicher, gediegener 
Gesang erzeugt werden könne. Oder meint Ihr 
etwa, dass in der Musik auf den Charakter und 
innern Werth des Producirenden oder Vortragen- 
den gar nichts ankomme? Meint Ihr, dass ein 
leerer, seichter, fratzenhaft eitler Mensch, wenn 
er nur die gehörige Brustanlage besitzt und eine 
gute Schule durchgemacht, einen grossartigen Cho- 
ral genügend vortragen könne ? — und , warum 
sollte hier nur vom Choral die Rede sein? Glaubt 
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Ihr, dass er, dem innere Würde fehlt, dennoch 
■würdig sei, ein edles Lied von Gluck, Mozart, 
Haydn, u. s. w. zu singen? Er mag hunderten 
und tausenden genügen; doch gewiss nicht dem v 
wahrhaft frommen und fröhlichen Gemüthe, das 
in sich seihst jene Gesänge ganz anders, auch in 
stummer Musik, vernimmt. 

• 

Ich weis sehr wohl, dass gegen diese Ansicht 
gar Vieles erwiedert werden mag, was sich ganz 
wohl wird hören lassen. Man braucht z. B. 
nur die Bedeutung der Worte „Charakter 4 * „inne- 
rer Werth" u. s. w. mit gewöhnlichem Lineal zu 
messen ; indessen wird keine Sache deutlicher 
durch das II e r u m disputiren um dieselbe, sondern 
durch das ruhige Hineingehen in dieselbe. So 
möge denn auch dieses ernste Fragment auf eine 
ernste Weise beschlossen werden. 

Wir wissen alle, dass Dante's Hölle unendlich 
reicher und farbiger ausgestattet worden ist, als 
sein Himmel, und die Antwort auf die Frage, wo- 
her das kommen möge? ist jedem geläufig. Nur 
in seltnen Momenten der süssesten Erhebung wa- 
gen wir, von den Freuden des Himmels etwas zu 
ahnen. Aber auch diese Ahnungen möchten selbst 
bei den vortrefflichsten Menschen gar manches 
Verschiedene haben. Nur in einem einzigen Funk- 
te sind, seit der christlichen Zeitrechnung, die 
Phantasien aller Nationen , ja vielleicht aller ah- 
nungsfähigen Menschen, überein gekommen: man 
. hat den Himmel mit Musik erfüllt. 

# 
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8 Fragmente, von Fr. Horn* 

D&ss dadurch die Poesie nicht ausgeschlossen 
sei, versteht sich ganz von seihst, da man ja das 
Entquollene nicht haben kann, ohne die 
Q u eile. 

Franz Horn. 



Schon im Jahre 1802, wo der treffliche Cheru- 
bini wenigstens im Allgemeinen mehr Liebe zu ge- 
messen schien als heut zu Tage, da man wohl gar 
hie und da seinen herrlichen „Wasserträger" zu 
vergessen anfängt, äusserte ich in einem Frag- 
ment, um durch ein Bild die Hauptsache auszu- 
sprechen, Mozart habe die ganze Schönheit 
en face gesehen, Cherubini aber wenigstens en 
profiL Es sei verstattet, an das kleine Wort zu 
erinnern, das ich auch heute noch keineswegs zu- 
rücknehme. 

Fr, Horn* 



Edle Naturen veredelt Musik, doch flache verflacht 

sie; 

Was Polyhymnia spricht hört nur der — tiefere 

Sinn. 

Fr, Horn, 
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Ueber Recensionen 

überhaupt,, und insbesondere über die 
in der Cacilia 
erscheinenden, und über 

Anonymität und Pseudonymität. 

ollen denn eigentlich Recensio- 
nen! 

Seit mehr als einem Jahrhundert ist das Re- 
censiren an der Tagesordnung f und mehr* als Ein- 
mal hat auch bei dieser und jener Gelegenheit 
bald dieser , bald jener , bald Dieses, bald Jenes 
als den eigentlichen Zvreck des Recensirwesens 
aufgestellt; und doch lässt sich wetten, dass man 
unter zehn verschiedenen Personen, denen man der 
Reihe nach die obige Frage stellen wollte, von 
jeder eine andere Antwort erhalten würde. 

Es ist hier nicht unsere Absicht , die besagte 
Frage zu erschöpfen und zu entscheid en, 
sondern wir wollen nur allein unsere Meinung 
über dieselbe überhaupt äussern, und insbesondere 
den Gesichtspunkt andeuten, welchen wir bei 
der Aufnahme von Recensionen in den Plan unse- 
rer Blätter im Auge haben, von welchem insbe- 
sondere wir bei den in der C äciliabh jetzo 
erschienenen und künftig Öfter erscheinen sollen- 
den Recensionen vorzüglich ausgehen. 

Was zuerst die, schon manchesmal erhobene 
Frage betrifft, ob Recensionen für den receasirten 



10 Veber Becensionen. 

i 

Autor, oder für das Publicum seien f — so 
dürfen wir uns wohl unbedenklich blos für Letz- 
teres erklären. Zwar hört man nicht selten einen 
recensirten Autor oder Künstler sich darüber be- 
schweren, die Recension seines Werkes könne 
ihn um nichts klüger machen : solcher bedenkt 
aber nicht, dass, wäre es darum zu thun gewesen, 
ihn zu belehren, es 'alsdann nicht nöthig gewesen 
wäre, die Recension drucken und das Publicum 
sie bezahlen zu lassen! *) 

Was» aber sollen dem Publicum Recensionen ? — 
Die Antwort ersieht sich wohl von selbst aus der 
Natur des Verhältnisses. Das Publicum soll 
und will von den Erscheinungen in der 
literarischen Welt Kunde erhalten. 
Aus den Novitäten Verzeichnissen der Verlaghand- 
lungen , aus Messkatalogen u. dgl. sind aber nur 
Namen und Titel zu ersehen, was in den mei- 

• 

*) Wir verkennen es durchaus nicht, dass auch der 
Autor aus einer wahrhaft gediegenen öffentlichen 
Beurtheilung seines Werkes zuweilen die erwünsch- 
teste Belehrung schöpfen kann; und eigentlich eben 
darum w^är es nicht mehr als billig, wenn alle recen- 
sirenden Schriften und Zeitschriften es sich zum 
Gesetze machten, jedem in ihren Blättern recensir- 
ten Autor einen Abdruck der ihn betreifenden Re- 
cension zuzusenden: (denn es ist ja doch in der 
That ein recht inhumanes Verhältnis, dass mancher 
Verfasser von Manchem, was über, für, oder wider 
ihn geschrieben wird, oft erst nach Jahren, oft 
auch nie, Etwas erfährt ! — Wir hätten in der That 
wohl Lust, mit Einführung des Gebrauches jedes- 
maliger Zusendung des betreffenden Blattes an jeden 
recensirten Autor den Anfang zu machen, müssten 
wir nicht befürchten, es mögte uns dieses, als neu 
und ungewöhnlich, ungleich gedeutet werden. 

Q * D. Red. 
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sten Fällen noch äusserst wenig sagen will. Das 
Publicum bedarf daher, ausser dem blossen Ti- 
tel eines Buches oder einer Composiüou, auch 
noch etwas Näheres von seiner Beschaffenheit 
und Einrichtung zu erfahren , von der Art und 
Weise, wie der Verfasser oder Tonsetzer seinen 
Gegenstand gegriffen, aufgefasst, vom Gesichtspunct, 
aus welchem, und der Art, wie er ihn dargestellt, 
für welche Classe von Lesern, Spielern oder Sän- 
gern das Werk bestimmt und gerecht ist, u. s. w. 
u. s. w«, was alles auch selbst der ausführlichste 
Titel nicht anzudeuten vermag. 

» 

Hierüber also dem Publicum Auskunft zu 
geben , ist eine vordersamste Pflicht einer jeden 
Recension, und zwar theils durch eine, die obi- 
gen Gesteh tspuncte berücksichtigende Beschrei- 
bung des Werkes, theils auch, je nach Umstän- 
den, durch eine Erwähnung des Bemerkenswer- 
thesten von seinem Inhalte , durch Auszüge 
und Probestücke aus demselben, u. dgl. (wel- 
che Auszüge und Probstücke übrigens freilich nie 
den Zweck haben sollten, dem Publicum das Le- 
sen des recensirten Werkes selbst entbehrlich zu 
machen, wie dies doch oft genug, zur grössten 
Beförderung literarischer Oberflächlichkeit und 
Halbkennerei , der Fall zu sein pflegt. ) 

r 

Ausser der vorstehend erwähnten, trockenen, 
inhaltlichen Relation über die Beschaffenheit des 
Werkes , verlangt aber das Publicum auch über 
dessen Gelungenheit und Werth oder 
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12 Ueber Rectnsionen^ 

Un werth benachrichtiget zu werden; 
und diesem Bedürfnisse gleichfalls zu entsprechen, 
d. h. also auch ein Urtheil über das Werk 
zu fällen, ist dann des Recensenten zweite 
Obliegenheit. *) 



*) Es sollte sich eigentlich Ton selbst verstehen, das» 
diese Benachrichtigung des Publicum über den Werth 
des Werltes als solches, ganz unabhängig bleiben 
müsstc von dem Umstände, ob der Bcurtheiler mit den 
itom Verfasser aufgestellten Sätzen einverstanden ist, 
oder nicht, indem, im Falle einer Meinungsverschie- 
denheit, die Erörterung, welche von beiden Meinun- 
gen «He richtige, welche unrichtig sei, nicht der Ge- 
genstand einer, zur Benachrichtigung des Publicum 
. über den Werth oder Unwerth des Werltes, bestimm- 
ten Recension sein kann und sein darf, und es eine 
höchst unschickliche Arroganz ist, wenn ein Mensch 
me;nt, seine von den, in einer Schrift aufgestellten 
pich ten abweichende Meinung, — über deren Vorzug 
ej# Urtheil auszusprechen doch wohl nicht 
ihm selbst ztfstehen kann, — doch in dem Gewand 
eines Urteilsspruches , im richterlichen Gewände 
einer Becensipn, aussprechen zu dürfen; ein Unfug 
welcher indessen , im heutzutagigen Recensirwe- 
sen, leider häufig genug zu spucken pflegt, so wie 
auch umgekehrt; nicht selten ein Recensent, zumal 
ganz anonym» sich ein Fest daraus macht, über 
das Erscheinen einer Schrift den unbändigsten Jubel 
darum zu erheben, weil der Verfasser demjenigen 
Glauben huldigt, welchem er, der Itecensent, zuge~ 
than ist. 

Wir wollen nicht laugnen, dass in manchen Fäl- 
len die Grenzlinien zwischen einer reinen Beurthci- 
lung des Werkes als solches, und einem Urtheilen 
über den Werth der darin ausgesprochenen Mei- 
nung, einigermaßen ineinanderfliessen : wenn aber 
z. B. (wie man wohl Beispiele hat,) beim Erschei- 
nen einer Streitschrift über einen bestrittenen Ge- 

fenstand, der Recensent solcher Streitschrift dersel- 
en jubelnden Beifall darum zollt, weil sie die und 
die Meinung aufstellt, als deren Anhänger er sich 
eben dadurch bekennt, — dann hört, um das We- 
nigste zu sagen, sein von ihm, dem Anhänger der ei- 
nen Partei, ausgesprochener Beifall auf, ein Ur- 
theil zu sein, dessen Gewand und Sprache er sich 
aber dann auch nicht unziemlich er weise anmasen 
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» 

Wie soll er sich nun aber hierbei benehmen? 
welche Gewähr wird er dem Publicum für die 
Richtigkeit seines Unheiles bieten? 

Eine recht gediegene, durch und durch mit 
Beweisen und Belegen gefütterte Recension, kann 
wohl die Gewähr der Richtigkeit des 
darin ausgesprochenen Urtheils schon 
in sich selber tragen, und wir glauben 
wohl, bereits mehre Beurtheilungen dieser Gat- 
tung geliefert zu haben; (wir erinnern unter an« 
dem an die von Büttingers Bearbeitung der Asio- 
lischen Anfangsgründe der Musik, {Cäcilia 1. Bd. 
S. 40,) — von Sabelons Orgelschule, (Ebend. S. 74,) 
von Bierey's Demagogisch, (S. 133,) von Göbels in- 
structiven Ciavierstücken (S. 145,) von Müllers Or- 
gelschule, (S. 170,) von Spontini's Olimpia, (2 Bd. 
S. 1,) — vom Text der Euryanlhe, (S. 42), — von 
Mattei's Pratica d'accompagnamento, (4. Bd. S. 
135) *) u. a. m. 

sollte. (Ein hinreichend schreiendes Beispiel liefert 
eine jüngsthin erschienene sich so nennende Beurthei- 
lung der Stadlerschen so betitelten Verteidigung 
der Echtheit des mozartischert Requiem, welche, un- 
ter der Firma einer Partheischrih gegen den Ver- 
anlasser der neuerlichen Forschungen über diesen 
Gegenstand, immer mit hinsehen könnte und möchte, 
welche aber von einem, sich aufs lebhafteste zur Ge- 
genpartei desselben bekennenden Anhänger der Stad- 
lerschen Partei, doch im angemaseten Gewände* ei- 
ner unpartheiisch sein sollenden Recension", 
ausgesprochen, um das Wenigste zu sagen, aufhört 
dasjenige zu sein, dessen Gewand und Überschrift 
sie sich anmasset.) 
*) Zur Verständigung eines Unbekannten: 
Es ist, in^ Beziehung auf diese zuletzt erwähnte Re- 
cension, ein anonymer Brief an die Redaction eingelau- 
fen, worin dieselbe privatim belehrt wird, es befänden 
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Allein es ist schon fürs Erste nicht zu läugnen, 
s selbst solche ausführlich begründende Beur- 



sich in jener Recension drei Unrichtigkeiten. Zur 
Verständigung des uns unbekannten Herrn Brief- 
steiiers, haben wir die Ehre, seine drei Ausstellun- 
gen folgendcrmasen kürzlich zu beantworten. 

1. ) „Da/ -primo rovescio" (sagt er, in Beziehung 
auf S. i37 aer Cäcil.) „helsst hier nicht von der 
erslen, sondern bei der ersten Umdrehung." — 
Ohne zu verkennen, dass Dal zwar gewöhnlich von, 
oft aber auch wohl bei heisst, und angenommen 
auch, dass es „hier" bei heissc, so würde der Sinn 
der Phrase durch „b e i" statt „v o n" Nichts gewinnen, 
und der Lehrling aus der, in beiden Fällen gleichmäs- 
sig Nichts sagenden Phrase , jedenfalls Nichts lernen. 

2. ) „Weiss ferner Rccensent" (so fährt der Brief 
in Beziehung auf S. 1^7 fort) „den aecordo nicht 
richtiger, als mit Dreiklang, zu verdeutschen?" — 
Der Herr Briefsteller vergisst, dass es nicht heisst 
aecordo, sondern aecordo perfetto. Das Wort aecordo 
perfetto und accord parjait heisst aber bekannt- 
lich in der italienischen, wie in der französischen 
Kunstsprache, allerdings nichts anders als D r ei- 
k i a n g ; und dass es auch an der befraglichen 
Stelle gar nichts anderes bedeuten kann, als Drei- 
klang, ist ganz evident daraus zu ersehen , weil 
eben von dem aecordo perfetto gesagt wird, er habe 
zwei Umkehrungen, („Umdrehungen" nennt es 
der Herr Briefschreiber;) welches nur vom Drei- 
klange wahr ist, vom Vierklange oder Septaccorde 
aber, (welcher nicht zwei, sondern drei Umkeh- 
rungen hat,) unwahr wäre; wie denn auch die bei- 
gefügten Notcnbeispiele von aecordo perfetto nichts 
anderes als wirkliche Dreiklänge sind. 

Man würde also nicht nur unrichtig übersetzt» 
sondern dem Verfasser des italiänischen Original- 
textes auch noch einen Unsinn mehr aufgebürdet 
haben, hätte man, wie der Herr Briefsteller will, 
den Ausdruck ogni. aecordo perfetto anders über- 
setzen wollen, als durch „jeder Dreiklang." 

3. ) Endlich belehrt uns der Unbekannte Herr 
Correspondent, dass in dem Titel des Buches das a 
gar nichts anderes sei, als w eine antigrammatikali- 
„sche Abbreviatur von ha (hat), folglich in keiner 
„Weise a quattro stehen, sondern a quattro geschrie- 
ben sein muss." — Der Titel heisst: 

„Pratica d'aecompagnamento sovra bassi numerati 
„e contrappunti a piii voci sulla scala ascendente 

• „0 discendente maggiore e minore con diverse 

' vj u gh e ($^* * quattro e 8«" 
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theilungen , und auch solche, welche ihren Ur- 
theilspruch durch Auszüge aus dem Werke bele- 
gen, doch immer noch einigermasen den Zweifel 
übrig lassen, ob die ausgezogenen Stellen nicht* 
aus dem Zusammenhange gerissen — ob nicht, 
ausser dem mit Recht Getadelten, auch noch man- 
ches Lobenswerthe verschwiegen worden, oder um- 
gekehrt ? welche Zweifel gänzlich auszuschliessen 
man am Ende eigentlich das ganze Werk in die 
Recension abschreiben, oder es dem Leser selbst 
vorlegen müsste; — u. s. w. — und dass also, 
selbst ziemlich ausführlich begründete und mit Ex- 
cerpten belegte Beurtheilungen, meistens doch noch 
keine vo 11k o m ni e n e Gewähr ihrer Richtigkeit in 



Wenn nun der Herr Correspondent den Verfas- 
ser des italiänischen Titels beschuldigt, er habe 
„antigrammatikalisch" , zu teutsch sprachwidrig, a 
geschrieben statt ha, (hat,) so beschuldigt er densel- 
ben dieser Sprachwidrigkeit nicht allein ohne allen 
Grund, in d ess fuga a quattro natürlicher- und be- 
kannterweise nichts anderes heisst, als vierstim- 
mige Fuge, sondern er bürdet dem armen und 
wehrlosen Herrn Verfasser (er ist mittlerweile ge- 
storben) ausser dem Grammatikaischnitzer, zugleich 
auch sogar noch weiteren Unsinn auf. Denn wir 
wollen einmal den Titel nach des Herrn Briefschrei- 
bers Vorschrift übersetzen, und das a für ha, (hat) 
gelten lassen. Alsdann hiesse der Titel: 

Practische Anleitung zur Begleitungskunst über 
bezifferte Bässe und mehrstimmige Contrapunkte 
unter der auf - und absteigenden Dur - und Moll- 
Scala, mit verschiedenen Fugen hat vier und 8. — 
Wenn das dem Herrn Verbesserer besser scheint, 
so wünschen wir Glück dazu. 

Schliesslich berichtet uns der Herr Briefschrei- 
ber, dass von dem Mattei'schen Werke, welches er 
mit Lobsprüchen überhäuft, „bald die bereits be- 
gonnene Übersetzung des braven Arzer in Stral- 
sund herauskommen wird,** wuiu wir gleichfalls 
Glück wünschen. 4. 2M, 
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sich tragen» Denn wie oft finden wir in einer Re- 
cension, ein Werk gelobt oder getadelt, als Beleg 
dieses Unheiles einige Stellen aus dem Werke aus- 
gehoben , und die Schönheit oder Fehlerhaftigkeit 
dt rselben nach an sich selbst einleuchtenden Grund- 
säUen nachgewiesen; so scheint dann dieRecen- 
sioa ein motivirt begründetes Urtheil, und ist et 
doch keineswegs, indem es doch lediglich von der 
Gewissenhaftigkeit oder dem Scharfsinne des Re- 
censenten abhängt, etwa grade nur die vorteil- 
haftesten Stellen des Werkes zu excerpiren, die 
fehlerhaften aber zu übergehen, oder umgekehrt, 
oder, (wie wir es ebenfalls erlebt,) die ipsissima 
verba des Werkes, aus dem Sinne und Zusam- 
menhange gerissen, in entstelltem Sinne wieder« 
gebend, einem Verfasser, mit dem grössten Scheine 
von Begründung, den grössten Unsinn anzuschuldi- 
gen , u.s. w. , so dassalso auch hier, wie überall, 
das Meiste doch immer wieder auf Treue und 
Glauben des Recensenten beruht. 

Allein auch zugegeben, dass eine wohl begrün- 
dete und, so weit erfoderlich, mit Belegen versehene 
Recension ihre völlige Begründung befriedi- 
gend in sich tragen könne, so ist es doch aus 

v 

verschiedenen Gründen nun einmal ganz un- 
thunlich, dem Publicum lauter Recen- 
sionen von solchem Gewichte zu lie- 
fern. 

Denn, fürs Erste, die Sache auch nur von 
der materiellen Seite betrachtet : wie vielen Raum 

t 
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kosten Beurtheilungen solcher Art ! Der gesammte 
Raum aller kritischen Blätter zusammengenommen 
würde, selbst wenn sie sämmtlich ihre Bogenzahl 
verdoppeln wollten, dennoch sicherlich bei Wei- 
tem nicht hinreichen, von jedem erscheinenden, 
erwahnenswerthen Werke auch nur Eine solche 
vollständig begründete Beurtheilung aufzunehmen. 

Aber noch mehr als an Baum, würde es, fürs 
Zweite, an Männern fehlen, welche, mit den er- 
foderlichen Kenntnissen , auch den Willen , den 
Fieis und die Müsse vereinten, Beurtheilungen so 
umfassender und erschöpfender Art über jedes 
Werk auszuarbeiten. 

> 

Es erscheint, diesem allen nach, in der That 
unausführbar, lauter Recensionen solchen 
Kalibers zu liefern, und daher ganz natürlich, dass 
unsere sämmtiichen kritischen Blätter, 
da das wohlbegründete Verlangen des Publicums 
nach Recensionen nun doch einmal befriedigt sein 
will, ihm keineswegs lauter solche durch- 
aus begründet beweisende darzubieten 
pflegen, sondern zum bei Weitem grössten 
Theile — 'andere. Da dieses der Natur der Sa- 
che gemäss nicht anders thunlich ist, und daher 
auch wir uns nicht unterfangen, das 
Unthunliche zu leisten, so bleibt uns nur 
übrig, über die Art und Weise ins Rei- 
ne zu kommen, wie wir, mit dem Aus- 
sprechen der Urtheile über 'die ange- 
zeigt werdenden Werke, und n a m e n t- 

GieilU, S. Baad (Utfi 17.) 2 
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lieh mit der Begründung solcher Urt hei- 
le, es meinen und halten. 

Eine unvollständige Begründung ist, 
so meinen wir, eigentlich gar keine, ungefähr 
eben so, wie z. B. eine Kette, welche nicht in 
allen Gliedern haltbar ist , keine haltbare Kette 
heissen kann. 

Aber noch mehr: eine scheinbare, in 
der That aber nur unvollständige Be- 
gründung ist in gewisser Hinsicht sogar 
noch schlimmer als gar keine, eben weil 
sie denn doch den Namen und die Physiognomie 
einer Begründung trägt. Uns scheint es immer 
eine unziemliche Anmasung, eine nur halb be- 
gründete Beurtheilung im Tone eines begründeten 
Unheiles auszusprechen , ein Verfahren , welches 
vollends in den Händen eines befangenen oder 
wohl gar etwa parteiischen Recensenten sogar 
höchst gefährdevoll werden kann, eine heimliche 
Waffe, deren Verdebitirung eine gute Polizei 
mit gutem Grunde eben so wie Stilette, Glasdol- 
che und Arsenik untersagen dürfte. 

Darum halten wir es für besser, sicherer und 
gerader, dass da, wo nicht grade eine ganz 
vollständig begründende Beurtheilung 
gegeben werden kann und soll, lieber 
Mos eine treue Beschreibung des Werkes 
geliefert, und, soll dabei zugleich auch über den 
Werth oder Unwerth desselben ein Urtheil ausge- 
sprochen werden, dieses lieber gar nicht, 
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als blos halb und blos scheinbar, be- 

♦ 

gründet werde. 

Wo bleibt aber, — wird man einwenden — wo 
bleibt alsdann die Gewähr für die Wahr- 
haftigkeit der Beschreibung, für die 
R ich tigkeit des Urtheils ? — 

Sie beruht in*Ebendem, worin, wie schon oben 
erwähnt, am Ende ja doch die Gewähr für 
die Richtigkeit einer jeden, sowohl halb 
begründeten, als selbst einer möglichst vollständig 
begründenden Rccension beruht, auf dem Ver- 
trauen zur Wahrhaftigkeit, zu Unpar- 
teilichkeit und Urtheilskraftdes Re- 
censenten. 

Da aber diese, an sich zwar überall, bei nicht 
vollständig begründenden Recensionen aber ganz 
vorzüglich , nöthige Bürgschaft, freilich da gänz- 
lich hinwegfällt, wo der Recensent unter der Ägi- 
de der Anonymität verdeckt bleibt, so haben 
darum freilich anonyme Recensionen, seien sie 
auch selbst mehr oder weniger durch Anführung 
von Motiven gewaffnet, jederzeit einen nur sehr 
zweideutigen, immer unzuverlässigen Werth. So- 
bald hingegen der Recensent sich zu seinem aus- 
gesprochenen Urtheile bekennt und dadurch die 
Verantwortung für die Richtigkeit und jedenfalls 
für die Unparteilichkeit desselben , auf seinen 
ehrlichen Namen übernimmt; — dann freilich, 
aber auch nur dann, hat das Publicum eine Ge- 
währ für die Glaubwürdigkeit der ausgesprochen 
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nen Würdigung« Empfehlung, oder Warnung» un4 
dieses auch selbst dann, wenn sie nichts 
weiter wäre,als bloseEmpfehlun g oder 
Warnung, auch ohne, vollständige oder unvoll- 
ständige, Begründung und Nachweisung, nur aber 
auf Treu und Glauben eines sich nennenden 
Empfehlers oder Warners, ausgesprochen* 

Wenn wir nun aber, aus dem eben erwähnten 
Grunde, es für wesentlich erfoderlich halten, dass 
der Empfehler oder Warner und überhaupt ] e- 
der Kecensent sich nenne, indess eine ganz 
a n o n y m e Empfehlung oder Warnung, der Natur 
der Sache nach , durchaus kein Gewicht haben 
kann ; so müssen wir uns nun doch auch noch 
etwas näher darüber verständigen , was unter 
Anonymität 1 und Nichtanonymität ei- 
gentlich verstanden werden kann. 

Man braucht vom Recensenten nicht grade 
überall die Nennung seines eigentli- 
chen bürgerlichen Vor« und Zunamens 
zu fodern, sondern es kann, an dessen Stelle, 
wohl auch manches Andere genügen. So wird 
man z,B. nicht läugnen, dass ein Schriftsteiler, wel- 
cher, neben seinem, für seine bürgerlichen Verhält- 
nisse geltenden bürgerlichen Namen, etwa Ein für 
Allemal einen Schriftstellern am en angenom- 
men hat, wie z. B. „Theodor Hell", — „Friede 
Kind", „Jean Faul" u. d. gl. , dass , sage ich , ein 
solcher, wenn er einer Recension diesen seinen 
Schriftstellernamen untersetzt, keineswegs ano- 
nym — wenigstens nicht in dem oben ausgeho- 
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benen Sinne des Wortes, heissen kann ; denn, auch 
ohne in Anschlag zu bringen , dass die eigent- 
lichen Namen solcher Pseudonymen offenkundig 
sind, und selbst wenn sie es nicht sind, so setzt 
doch jeder, welcher seinen Schriftstellernamen 
unter eine Recension schreibt, diesen seinen lite- 
rarischen Namen zum Pfände der Verbürgung der 
Unparteilichkeit seines Unheiles ein , und er 
wird, ist ihm an der Reputation seines Schrift- 
stellernamens gelegen, sich möglichst hüten müs- 
scn, in seinen Beurtheilungen unwahr, parteyisch 
befunden zu werden; denn lässt er sich solchen 
Vorwurf ein- oder ein Paarmal zu Schulden 
kommen — was das Publicum doch immer gar 
bald entdeckt — so ist der Glaube , das Ver- 
trauen der Lesewelt auf den Werth seiner Em- 
pfehlungen oder Warnungen, gar bald dahin, und 
es ist seinem Loben aller Credit, seinem Tadel 
der Stachel für immer benommen. 

Was hier von literarischen Namen einzelner 
Personen gesagt ist, gilt, sehr offenbar, auf glei- 
che Weise auch von ähnlichen Collectiv- 
und Behördenamen. So ist z. B. der Name 
„die Redaction der Jenaer allgemeinen Literatur- 
zeitung« der Collectivname einer literarischen 
Behörde : und es ist wohl nicht zu zweifeln, dass 
eine solche-Stelle, auch abgesehen davon, ob und 
in wie weit es offenkundig ist, welche Personen 
diesen Collectivnamen tragen, doch sicherlich die 
grösste Ursache hat, die Reputation von Wahrheit 
und Unparteilichkeit nicht aufs Spiel zu setzen. 
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22 TJeber Recensionen. 

Wir wenigstens finden es sehr natürlich, dass eine 
Redaction auf ihren guten Ruf wenigstens eben 
so sorglich und wohl noch viel sorglicher halte, 
als mancher, seinen wahren bürgerlichen Namen 
nennende Schriftsteller auf den seinigen. 

> 

Und auf gleiche Weise ist anzunehmen, dass 
selbst jeder einzelne Recensent, der seine Beurthei- 
lungen auch nur ständig mit einer unkenntlichen 
C h i f f e r zu unterzeichnen pflegt, auch die gute Re- 
putation solcher ChifTer zu erhalten suchen muss; 
oder thut er es nicht, so werden seine unter der 
Firma solcher Chiffer ausgesprochenen Urtheile * 
sehr bald den Credit beim Publicum , sein Lob 
oder Tadel alles Gewicht verlieren, und seine et- 
waige Parteilichkeit also durch sich selbst un- 
schädlich werden. 

% 

i 

Wenn nun ein , auf irgend eine solche Weise 
sich nennender Recensent, seine günstige oder ta- 
delnde Beurtheilung auch nicht ganz vollständig, 
oder auch selbst gar nicht begründet, so ist die 
Recension freilich in sofern keine vollgültige Be- 
weisführung über die Güte oder Ungüte des recen- 
sirten Werkes , sondern nur eine Empfehlung 
oder Warnung, aber doch allemal eine verbürg- 
te, welche, als solche, wohl immer noch weit mehr 
Vertrauen verdient, als eine, vom kritischen Drei- 
fuss herab, hinterm Vorhänge der Anonymität her- 
vor, in der grösstenteils nur erborgten F orm eines 
motivirten Urteilsspruches von sich gegebene, an- 
scheinend begründete Recension, 



■ 
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Ueber Recensionen. 23 

Darum also, weil, lauter vollständig begrün- 
dende Recensionen zu liefern, auch der Redact. 
der Cacilia eben so unmöglich ist, als es allen 
anderen kritischen Blättern von jeher gleichfalls 
unmöglich gewesen ist, - und weil wir nur an- 
scheinend begründende Recensionen nicht nur 
für nichts beweisend, sondern auch für noch schlim- 
mer halten als, ohne leidigen Schein von Begrün- 
dung ausgesprochene, blose Empfehlungen oder 
Warnungen, sofern diese nur durch Treue und 
Glauben eines auf eine der vorerwähnten Arten 
sich nennenden Recensenten verbürgt sind, — so 
werden die Cäcilienblätter , wie auch schon bisher 
zum Theil geschehen ist , zwar ihre Beurteilun- 
gen oft auch ojme vollständige Begründung, (aber 
dann jedenfalls ohne die Miene und den Schein 
einer solchen), zum Theil sogar lediglich als 
Empfehlung oder Warnung, aussprechen, als- 
dann aber freilich am allerwenigsten sich zum Or- 
gane anonymer Recensenten hergeben. 

Unsere verehrlichen Mitarbeiter aber, so wie 
Jeden, der sich ein Urtheil zutrauen darf, laden 
wir ein , nach den vorstehend angedeuteten Grund- 
sätzen, zur aufrichtigen Benachrichtigung des Publi- 
cum von der Beschaffenheit der Erzeugnisse unse- 
rer Literatur, und zur Empfehlung des Empfeh- 
lenswerthen, zur Auszeichnung desselben vor dem 
Schwalle des, leider in so überflutenden Massen 
sich andrängenden Schofelgutes , und zur Warnung 
vor Schriften und Compositionen aus dieser letz- 
ten Classe , nach Kräften mitzuwirken. 

Die Redact. der CäciL 
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Auflösung 



der R ä t h s e l - Canons 

auf S. 129 des 2. Bandes (Heft 6.) der Cacilia 



von 



Triedr. Kuhlau. 



Auf dem beiliegenden Notcnblatte sind, als Fig. I und II. , 
zur leichteren Übersicht, unter a.) noch einmal die Auf- 
gaben selbst, und unmittelbar darunter unter fr.) und 
resp. c ) die Auflösungen , zu sehen. 

Fr. Kuhlau, 
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Recensionen. 

Handbuch der Harmonielehre, oder Anweisung 
zur Theorie der Musik. Zunächst zum Selbst- 
unterricht für Seminaristen, und angehende 
Orgelspieler bestimmt, von J. F. Lahmtyer. 
Musiklehrer am Seminario, und Organist aa 
der Egidienkirche in Hannover 1823. (Vier- 
zig Bogen, Text mit Noten. Kostet 2 Rthlr» 
12 ggr.) 

Es soll uns freuen, wenn Preis und Bogenzahl dieses 
Werkes dem Hauptaugenmerke seines Verfassers nicht 
mächtig entgegen treten. 

In den i bis 3 Jahren, welche der Seminarist im In- 
stitut zubringt, soll er, wie der Vf. wissen muss, ausser 
dem Generalbasse, noch manches Andere lernen, was ihm 
Noth thut um Menschen iu bilden. Reden, Lesen, Rech- 
nen, Schreiben, Orthographie, Calligraphie , deutsche 
Sprache, Religion, Cathechisation etc., ferner Singen, 
Clarier- und Orgelspielen, Lander- und Völkerkunde , 
auch Formenlehre u. s. w. sind bey weitem wichtigere 
Dinge, als die Harmonielehre es für den Candidaten des 
Schulamtes ist. Sie dient ihm, den Choral nach Ziffern 
xu spielen , einen drey - oder vierstimmigen Choralgesang 
aussetzen, und allenfalls eine Kirchenmusik mit der Or- 
gel begleiten zu können; dient sie ihm noch iu andern 
Dingen, so hat der Lehrer damit sich nicht zu befas- 
sen, da sie aus dem ihm angewiesenen Wirkungskreise tre- 
ten. ~— 

Der Verf. hätte also wohlgethan , schon aus diesem 
Grunde sein Werk abzukürzen; allenfalls blos die The» 
ses angeben, darüber sprechen, und das Gesagte in 
Anwendung bringen lassen; das wäre fiir den Anfanger 
genug. Ein zweyter Cursus würde auf ähnliche Art 
dann näher zum Ziele führen. -~ 
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$6 Lahmeyer, Harmonielehre. 

Nimmt man nun an , dass der Sohn eines Landschul- 
lehrers, was der Seminarist in der Regel seyn wird, für 
alle obengenannte Dinge sich Lehrbücher anschaffen muss, 
so wäre fast nicht durchzukommen, hatten sich nicht der 
trefflichen Männer viele gefunden, die, von dem geringen 
Einkommen des Dorfschul meislers genau unterrichtet, 
mit aller Sorgfalt getrachtet hätten» die, dem Srminari- 
aten notwendigen Werke, um den billigsten Preis lie- 
fern zu können, indem sie kurz und gedrängt redeten. 
Das hätte billig Herr L. eben wohl thun sollen. — Doch 
wir widerholen, dass es uns freuen solle, wenn wir ir- 
ren, und das Dort nicht mit dem Hier und Überall 
in Eine Cathcgorie zu bringen steht. 

Von dem Werke selbst wollen wir nur mit Wenigem 
noch sagen , dass Gfr. Webers Theorie darin zum 
Grunde gelegt ist, jedoch da, wo der Vf. selbst spricht, 
manche Eigentümlichkeiten obwalten. So glaubt . 
Herr L. , § i , die Harmonielehre setze uns in den Stand, 
Tonstücke nach den Gesetzen der Schönheit selbst . 
zu erfinden und zu bilden. — Ferner nennt der Vf. 
im § 11, den höhern zweycrTöne, ein Intervall; wie- 
wohl er fortfahrt: „Im eigentlichsten Sinne bedeutet der 
Ausdruck, Intervall, die Entfernung, oder Ton weite 
von einem höhern Tone zu einem tieferen." — Auch 
möchte das, womit er den § 12 anhebt, Manchen un- 
deutlich scheinen: „Die Intervalle auf der ersten Stufe 
nennt man Primen, auf der zweyten Secunden, auf der 
dritten Terzen" u. s. w. — Vollkommene Consonanren nennt 
der Vf. % 18, „solche Tonverbindungen, in welcher z w e y 
Klänge wie Einer klingen; nämlich sagt er, die reine 
Prime", wogegen wir nichts einzuwenden haben; aber 
er redet hier auch „von der reinen 8, der 5, und selbst 
der 4*" — Doch , es sey das Wenige genug , dies Hand- 
buch , das übrigens sauber gedruckt ist , dem lehrbegieri- 
gen Musiker — anzuzeigen. 

Dr* Grosheim. 
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Beytrag, den Gesang in den Schulen 
und Kirchen auf eine leichte und 
zweckmässige Art zu verbessern. 
Herausgegeben von Philalethes. Zeitz 1*25« 
Auf Kosten des Verfassers , und in Commis- 
sion in der VVebel'schen Buchhandlung« (52 
S, kl. 8v.) 

Die, unsers Erachtens, ganz verständige und richtige 
Grund -Idee des Verfassers, welche in dem vorliegenden 
Schriftchen nur gar zu sehr mit ausführlichen Contro- 
versen, mit Declamationen, mit salbungsvollen Sprüchen 
und Exccrptcn u. s. w. durchwebt, und zur höchst un- 
zweckmässigen Ausdehnung einer ziemlichen Brochüre 
auseinander gezerrt wird, ist mit zwei Worten folgende. 

Der Unterricht der gesammten lieben Schuljugend im 
Cboralsingen , sei es nach Noten, oder nach Ziffern, ist 
etwas viel zu Künstliches* um allgemein ausgeführt wer- 
den zu können. Es gilt dieses nicht allein vom vierstim- 
migen Singen, sondern selbst vom einstimmigen Absin- 
gen der Choralmelodie. — Wozu aber auch hier Noten 
oder Ziffern? Die Kinder lernen ja weit leichter, schnel- 
ler und sicherer blos dem Gehöre nach, eine beträchtliche ' 
Anzahl von Choral-Melodieen, wenn man sie ihnen nur ein. 
Paarmal vorgeigt oder auf der Orgel vorspielt *) völlig 
richtig nachsingen; wozu also sie mit dem Erlernen von 
Tonzeichen plagen, weiche der Masse der lieben leinernen 
— • oft barfüssigen , Schuljugend geläufig zu machen, nun 
doch einmal grösstentheils unthunlich, und jedenfalls 
höchst beschwerlich ist. Sind unter den Kindern einige 
der Tonzeichen kundig, so mögen diese sich, wenn sie 
wollen, die Melodie in ein Büchlein notiren : für die Mas- 
se aber ist die Einlernensmethode nach dem Gehöre, 
( die von unsern lieben Vorfahren her auf uns gekomme- 
ne) sicherlich die leichteste, zweckmässigste und beste» 
wird sie nur mit Verstand und Umsicht angewendet. 

*) Warum spricht der Vf. grade nur vom Geigen oder 
Orgeln ? — Vor-S i n g c n mögte übrigens, meinen wir, 
wohl noch viel natürlicher und zweckmässiger sein 
als jedes Vorgeigen oder Vorpfeifen. D. A. 
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Soll nämlich eine neue Kirchenmclodie erlernt, oder eine 
Veränderung einer bisher fehlerhaft gesungenen eingeübt 
werden, so lehre man sie erst den Kindern in der Schule, 
lasse auch von der Schule aus die Eltern und übrige 
Kirchengemeine in Kenntnis setzen, dass nächstens eine 
neue Melodie — - oder eine alte mit neuen Verbesserun- 
gen, gesungen werden soll. Am bestimmten Tage mag 
der Geistliche von der Kanzel herab der Gemeine ver- 
künden, dass die Schulkinder allein nunmehr die ersten 
Strophen der neuen Weise vorsingen werden , bei den 
folgenden Strophen (der Verf. verwechselt überall die Be- 
griffe von Strophe und Vers, vorzüglich S. 4o,) möge 
dann nach und nach die übrige Versammlung, jedoch An- 
fangs nur erst ganz leise und behutsam, mitsingen, so wird 
bald die Melodie der ganzen Gemeine geläufig sein. — Auch 
durch Umgänge der singenden Schuljugend vor den Häu- 
sern, durch das Abblasen der Stadt-Pfeifer vom Rathhause 
^oder Thurme herab, bei Neujahrsumgängen, u.dgl. können 
neue Chorale den Erwachsenen bekannt gemacht werden. 

Dies der beachtenswerthe Inhalt der sonst ziemlich 
breiten Schrift, welchem nebenbei auch wir, «nach dem, 
was bereits früher in diesen Blättern über diesen Gegen- 
stand, und namentlich auch über und gegen das vierstim- 
mige Choralsingen der Kirchengemeinen , gesagt worden 
ist, im Wesentlichen aufs Entschiedenste beistimmen. Wer 
irgend einen Begriff davon hat, wie Viel gewöhnlich dazu 
gehört, einen Scolaren so weit zu bringen, dass er Töne 
richtig und sicher nach Noten treffe — • und wer dabei 
sich die liebe Schuljugend denkt, wie sie in Masse nun 
einmal zu sein pflegt, — der meint gewiss nicht, dass 
der leichteste und sicherste Weg, einer ganzen Gemei- 
ne Melodieen einzuleiten, darin bestehe, sie in Masse 
so musikalisch zu machen , als es erfoderlich ist , eine 
Melodie mit Sicherheit nach Noten richtig abzusingen!! 
Lernt sie es aber nur unsicher und halb , — dann ist es 
ja doch ohne Vergleich vernünftiger, sie lässt das Noten- 
singen ganz bleiben, und singt fein sicher nach dem Ge- 
höre* d. Red. 
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Geschichte der Musik, Pur Freunde und 
Verehrer dieser Kunst. Nach dem Franzö- 
sischen der Frau von Bawr y frei bearbeitet 
von Lewalei, -Nürnberg bei Heinr, Hauben- 
stucker 1826- 13 Bg. kl. Oct. 

Über das Original der Mdme. de Bawr, (ein Bändelten 
der von französischen Damen für französische Damen 
in Paris erscheinenden Enciclope'die des Dames ,) ist be- 
reits im i. Bde. dieser Blätter (Heft 40 S. 343 f. Nach- 
richt gegeben worden ; hier genügt daher die blosc Er- 
wähnung , tlass das Werhlein durch des Herrn Lewald 
Übersetzung, oder „freie Bearbeitung 44 , wie er sie nennt, 
nunmehr auch teutschen Lesern geschenkt ist. 

„Der Übersetzer" , so sagt der freie Herr Bearbeiter 
in der Vorrede, „der Übersetzer hat gesucht (,) einiges 
„Mangelhafte in dem französischen Werke, hinsichtlich 
„deutscher Künstler und deutscher Kunst, zu ergänzen 
„und zu verbessern. Sollte dieser Versuch beifällig auf- 
genommen werden, so solle in Kurzem eine ähnliche 
„Bearbeitung des Versuchs über den Tanz folgen. Nürn- 
berg im August i825. Lewald. 44 

Was die erwähnte Berichtigung der de Bawr sehen 
Nachrichten über deutsche Künstler und Kunst, (Kunst 
und Künstler) betrifft, so können wir dem Herrn Le- 
wald bezeugen, dass wir die schon früher gerügten 
gröblichen Unrichtigkeiten in der Schrift der Mdme. de 
Bawr, in seiner Übersetzung allerdings nicht wiedergefun- 
den haben, dass in dieser z. B. Händel nicht wie dort 
Handel genannt, und nicht ein Mr. Ramler als tcutscher 
Cantatencomponist aufgeführt wird; im übrigen aber müs- 
sen wir gestehen , dass wir die Vcrglcuhung der Nürn- 
berger Waare mit ihrem Originale nicht viel weiter ge- 
trieben haben, und xwar schon wegen Unbedeutcnheit 
des letzteren. ' D. Red. 
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I. Opfer lie d „Die Flamme lodert; milder Schein 

durchglanzt etc." vou Friedrich von Matthis- 
son, für eine Singstimme, mit Chor und Orches- 
terbe^lettung, in Musik gesetzt von Ludwig van 
Beethoven 121. Werk. Partitur. Mainz, in 
der Hof- Musikhandlung von B. Schotts Söhnen. 
Pr- 42 kr. 

Dasselbe Werk in ausgesetzten Sing- und 
lnstrumentalstimmen. Ehend. Preiss 2 fl. 

Dasselbe im Clavierauszuge. Ebendaselbst. 
Preiss 36 kr. 

II. Bundeslied „In allen guten Stunden, etc.« von 
J. Wolfgang von Göthe, für zwei Solo - und 
drei Chorsttmmen , in Musik gesetzt von Lud- 
wig van Beethoven , 122. Werk. Partitur. Ei- 
genthum der Verleger. Preiss 42 kr. Mainz, in 
der Hof» Musikhandlung von B. Schott Söhnen. 

Dasselbe Werk in ausgesetzten Sing - und 
Instrumentalstimmen. Pr. 2 fl. 24 kr. Ebend. 

Dasselbe im Clavierausz. Pr. 48 kr. Ebend* 

Was Beethovens Namen trägt, bedarf schon keiner wei- 
teren Empfehlung, und da überdies schon andere Blät- 
ter *) diese Beethovenseben Tondichtungen mit warmer 
Anerkennung genannt und besprochen haben, so bleibt 
uns, die wir doch auch unseren Lesern von diesen, lieb- 
lichen Erscheinungen Nachricht geben mögten, nur noch 
sehr Weniges ku sagen übrig. 

In Nr. I behandelt Beethoven Matthissons bekanntes 
Opferlied als eine kleine Hymne, indem er jede der bei- 
den Strophen des Gedichtes erst von einer Sopran- oder 
Halbsopranstimme allein vortragen, dann von einem Cho- 
re wiederholen lässt« Die Melodie, an sich scheinbar 
sehr einfach und natürlich, ist doch durch harmonische 



*) Leipz. Allgem. musikal. Ztg. i8a5 S. 740. 

■ ■ 



Digitized by Google 



Beethoven, Opferlied und Bundeslied. 31 

Künste mit vielen zum Theil ziemlich pikanten Reizmitteln 
ausgestattet, und bei ihrem Wiederkehren im zweiten 
Verse sinn- und wirkungsreich vermancbfaltigt. So ver- 
dient z. B. unter Anderem der Schlussfall der Strophen 
als ziemlich neu hier den Lesern vorgelegt zu werden: 
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so wie auch der Ausgang des Ganzen i 
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Die Instrumentation, bestehend aus dem gewöhnlichen 
Bogenquartctt, nebst zwei ^- Clarinetten, zwei Fagotten 
und zwei £- Hörnern , ist im Glavierauszuge gut und 
glücklich wiedergegeben. 

Nr. II ist ein treffliches Gesellschaftslied, für Sing- 
stimmen mit Begleitung von Clarinetten, Hörnern und 
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• 32 Beethoven, Ouvert. Op. 115. 

Fagotten, oder auch b los mit Clavierbegleitung ; ansprach- 
los, aber mit Feuer und Genialität so wie gedichtet, so 
auch componirt, und in so allgemein ansprechendem To« 
ne durchgehalten, dass wir nichts Besseres darüber 4 zu 
sagen wissen, als was es von sich selber sagt: 

In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb und Wein , 
Soll dieses Lied, verbunden, 
Von uns gesungen sein. 

D. Red. 



Grosse Ouvertüre in C-dur, gedichtet etc. ron 
Ludw. van Beethoven. 115. Werk. Wien, bey 
S. A, Steiner et Comp. Partitur. Fr. 1 Rthlr. ! 
« &gr. I 

Es ist zum Ersten Male, dass ein Componist, dass 
selbst B., wie mir dunkt, sich des Wortes „Gedichtet" 
statt des herkömmlichen „Componirt" hat bedienen wol- 
len. Ob er dies aus seiner anerkannten Liebe zum Rein- 
deutschen , oder aus einem andern Grunde gethan hat ? 

Ich glaube das Letzte. — Nicht immer sind unsere In- 
strumentalcompositionen auch Dichtungen, obgleich sie es 
seyn sollten. Ein Gemisch von Melodfeen, und waren sie 
selbst entzückend, ein Aufwand von Harmonie, und deu« 
teten sie auf den grössten Contrapunktisten , haben des- 
halb noch nicht das notwendigste Erforderniss einer 
Dichtung: die Einheit. 

Indessen hat B. auch in dem vor uns liegenden Wer- 
ke, wie sonst überall, gezeigt, wie er das, vor seiner 
Seele schwebende Ideal, durch Töne mächtig ins Leben 
zu rufen, und so zu gestalten vermag, dass man nicht 
lange zweifeln , wenigstens ahnden darf, was er hat dar- 
stellen wollen. 

Betrachten wir die Tönwerkzeuge, und die Art und 
Weise wie er sie hier angewendet, so wird es uns an- 
schaulich, dass sein Gemälde dem Epos angehört, das B^s. 
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grossem Schöpfungsgeiste eben so verwandt ist, wie jede 
andere Dichtungsart. Kaum will hier der Pauken - und 
Trompeten* Klang, es will das tiefeingreifende Getön von ( 
vier Hörnen selbst des zartern Theiles dieser Ouvertüre 
kaum schonen. — - 

Betrachten wir aber die Formen, in denen sich besagte 
Tonwerkzeuge bewegen , so glauben wir ahnen zu dür- 
fen, dass diess B.sche Werk das Gemälde einet 
Streites darstellt. 

Zwar bebt Alles, und im maiestatischen Rhythmus, zu- 
gleich an ; aber das mächtige Herabsinken des einen, das 
in die Höhe steigende des anderen, so wie das, fest auf 
der Stelle halten des dritten Theiles der Sprecher , Ver- 
kündet eine Absonderung der Ideen, die immer lautbarer 
wird. Jetzt sehen wir, und schnell, jene majestätische 
Bewegung durch eine weit beweglichere verdrängt. Eine 
Meynung welche der Eine vorträgt, wird, noch ehe 
der Redner damit zu Ende ist, von der Oppositions- 
parthey verworfen, wozu die Anhänger derselben durch 
Murren, ja selbst Spotten, ihre Einstimmung geben. Dann 
tritt eine, wiewohl nur scheinbare, Buhe ein* Der Streit 
erhebt sich aufs Neue , wird heftiger noch , und artet 
endlich in einen Tumult aus, so dass die Regel des Wohl- 
standes fast ausser Acht gesetzt wird. Endlich wird es 
dann ruhiger, ob zwar keineswegs in dem Grade, dass sich 
nicht hin und wieder noch ein, wiewohl leises, Murren 
und Spötteln hören Hesse, — bis zuletzt man eine Überein* 
kunft getroffen zu haben scheint, die den reinsten Ein- 
klang hervorbringt» dem der Erguss inniger Freude die 
Hand reicht. — So fallt der Vorhang. 

Habe ich nun dem Meisterwerke B.s eine unrichtige 
Deutung gegeben, und belächelt der Maler die falsche 
Erklärung seines Bildes, so mag mich der rege Eifer, 
ihm, auf allen Wegen, mit der gespanntesten Aufmerk- 
samkeit, entgegen zu kommen, es mag mich der ehren- 
volle Ruf der Rcdaction der Cacilia entschuldigen, die 

ttciTt*, 5. Banl (Heft 17.) 3 
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mir die Ankündigung dieses Werkes aufgetragen, und der 
ich dafür meinen wSrmsten Dank auszudrücken nicht un- 
terlassen kann. Dr. Grosheim. 



Ouvertüre en Ut, a grand orchestfe, pour 2 
Vlons, Alto, Violoncelle et Basse, 2 Flütes, 
2 Clarinettes, 2 Hautbois, 2 Bassons, 2 
Cors, 2 Trompettes et Timballes, compose'e 
et dediee etc., par Louis v. Beethoven, 
Oeuvre £24. Mayence chez ß. Schott fils. 
Pr. 2 fl. 30 kr. Partitur, 60 Seiten Fol. 

{dazu die gestochenen Auflegestimmen.) 

Eine neue Säule, welche der grosse Tonmeister zum 
Tempel Apolls getragen, deren richtiges Aufstellen er 
jedoch uns selbst überlässt, und zwar zum Ersten Ma- 
le; wenigstens ist mir noch keine Ouvertüre von 
ihm bekannt worden, die für sich ganz allein bestehen 
sollte. 

Von den mancherley Erklärungen der Sprachkundi- 
gen über das Wort „Ouvertüre" möchte wohl das deut- 
sche Wort „Eingang" der Tonkunst zunächst eigen- 
tümlich seyn. Durch diesen Eingang aber soll der Com- 
ponist, gleich dem Architekt, der uns durch eine zier- 
liche Pforte zu einem Lusthause, zu einer Festung, jedoch 
durch hoch gewölbte Thore und gemauerte Gänge führt, 
deutlich bezeichnen, wohin er uns versetzen will", und 
die Stimmung vorläufig in uns zu erwecken suchen, wei- 
che bey der folgenden Szene sich unser bemächtigen 
wird. 

Der Italiäner, zu schwach, oder zu träge, seine Instru- 
mentalmusik dahin zu steigern, giebt in seiner Ouver- 
türe nur Kunde, dass die Szene sich gleich eröffnen 
werde; den Renegaten Cherubini hiervon ausgenommen, 
der sich keck neben Mozart, und Beethoven, und Haydn, 
als den ersten Meistern in diesem Fache , hinstellen darf, 
nie seine Ouvertüren zur Medca, Lodoiska, u. a. bezeugen. 
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Mit den Bewohnern der Seine stand es, zu Mon* 
signy's und Gretry's Zeiten, besser denn jetzt, wo die 
Ouvertüre zu einem wahren Galimatias herunter ge- 
sunken ist, der hin und wieder wohl einzelnen melo- 
dischen, aber durchaus keinen harmonischen Werth hat, 
überhaupt aber kein Ganzes ausmacht. Mehül kann hier 
nur als Ausnahme gelten. 

Es hat aber in neuerer Zeit der Deutsche auch Ou- 
vertüren aufgestellt, die für sich allein bestehen sollen, 
was die meisten auch wirklich thun; so dass man durch 
diese Eingänge eingehen kann, wohin man nur immer 
Lust hat. So aber ist es nicht mit der vor uns liegenden 
Ouvertüre, und wenn Beethoven das szenische, dem sie 
vorangehen soll, nicht auf dem Titelblatte bemerkte, so 
war es desshalb, damit der Zuhörer darüber selbst bestim- 
men solle. Was der Mensch selbst ergründet hat, das 
wird ihm um so viel werther. 

Was meine individuelle Aesthetik, (wenn es mit dem 
Individuellen hier in der Reihe ist,) betrifft, so hat sit 
an B's. Meisterwerk ohngefähr Folgendes entdeckt. 

« 

Wir senen uns an einem Orte, den die Menge «ü einem 
Fest der Liebe gewählt, das sie dem Einzigen bringen will. 
Anfänglich vernehmen wir eineri sanften Hymnus, während 
dessen man sich in wohlgeordneten Reihen dort versam- 
melt. Der den Hymnus begleitende Posaunenton , indem 
er religiöse Gefühle erregt, sagt deutlich, dass die Liebe 
die Grundmauer alles Guten sey. Der Hymnus schliesst, 
und mit ihm verhallt der Posaune Klang; haben beyde 
doch nun die Herzen bereits zur Milde , ztir" Einigkeit ge- 
stimmt. Jetzt verkündet Pauken- und Trommetenhall die 
Annäherung deti Helden des Festes. Es ist der gute Va- 
ter eines treuen Volkes.* Mit frohem Jubel wird er em- 
pfangen. Es ertönt bald der sanfte Ton seiner Lippen. 
Er giebt seinen Dank zu erkennen^ Er erneuert sein Ver- 
sprechen, sich ganz dem Wohl derer zu widmen, über 
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die er gesetzt ward. Und lauter ertönt bald der Jubel 
des Volkes, und so, wie hier mit entkräfteter und zit- 
ternder Stimme , so dort mit Männerstärke , der Milde 
des zärtlichen Geschlechtes, ja selbst in kindlichen Aus- 
drücken, ertönt aus dem Munde der Greise, ihrer Söhne 
und Enkel, und ohne Ende, des Vielgeliebten Lob. 

Dies die Skizze meines GemSldes, zu der fraglichen 
Tonleistung. Wer ein höheres hier aufzustellen vermag, 
dem werd* ich meine Hochachtung zollen. Ein niedriger« 
kann es nicht geben. 

Soll ich mich nun, nach des Verkündigers Regel, noch 
in das Gewand des Prosectors kleiden, die einzelnen Thei- 
le des Werkes zergliedern , u. s. w. ? oder , soll ich gar 
Ton der Grammatik reden, vom Contrapunkt? und dar- 
thun, wie der Meister es wohl verstanden, mit Richtscheit 
und Winkelmaass zu verfahren , und was Kalk und Mör- 
tel zur Befestigung seiner gelegten Grundmauer beyge- 
tragen? Wie vermocht ich es, während noch jene Ge- 
fühle in meinem Innern rege sind, von denen ich so eben 
gesprochen ! ! — Nur dies erlaube ich mir noch zu sagen : 
So gewiss es ist, dass nur allein eine feste Grundmauer 
da« Gebäude vor dem Umsturz schützt, eben so gewiss 
ist es auch, dass die Grazien ihre Wohnung nie in kaltem, 
dunkelm Gemäuer aufschlagen werden, vielmehr eine 
von der Sonne beschienene Wohnung, und eine lächeln- 
de Aussicht verlangen. 

Die Herrn Gebrüder Schott zu Mainz, haben sich, 
durch die Herausgabe dieses Werkes, um die Tonkunst 
abermals sehr verdient gemacht, und dürfen auf den 
Dank des Publikums rechnen. Sie haben, nächst dem, 
auch die Orcbesterstimmen dieser Ouvertüre , sie haben 
dieselbe für das Piano a 2 mains, so wie ä 4 m. in sauber 
und korrectem Stiche» geliefert, um dies grosse Meister- 
werk Beethovens, wiewohl stets in seiner Wörde, so ge- 
meinnützig zu machen als möglich. 

Dr. Grosheim. 
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0 uv erturt de Louis van Beethoven^ 
Oeuv. 124, arrange'e d quatre mains pour 
Pi an o fort e par Charles Czemy. Pro- 
pridte des Editeurs. Mayence 9 chex B.Schott 
Fils. Pr. 1 fl. 36 kr. 
Dasselbe Werk zu 2 Händen. Ebend. Pr. 
i fl. 12 kr. 

Eine Beethoven sehe Ouvertüre, zumal eine aus neuester 
Zeit, auf dem Pianoforte wiederzugeben, ist schon über- 
haupt kein leichtes Unternehmen, sondern eines welches 
das ganze Vermögen des Pianofortisten in Anspruch nimmt. 
Dies hat denn auch Herr Czerny bei seinen vor uns lie- 
genden Bearbeitungen dieser Beethoven*chen Ouvertüre, 
(es ist die vorstehend von Hr. Dr. Grosheim besproche- 
ne , neueste , zur Eröffnung des neuen Theaters in der 
Josephstadt componirte, aus C dur,) wirklich in Anspruch 
genommen , auf diese Art aber auch eine Arbeit geliefert, 
welche, wird sie vollkommen gut, mit Pricision, Verstand 
und Feuer ausgeführt, grosse Wirkung thun kann, dabei 
aber Piano fortisten erfodert, welche Schwierigkeiten eben 
nicht scheuen, und z. B. im Vivace Terzen! 8 ufe der linken 
Hand, sehr vollgriffige Satze u. dgl. , gut und sicher aus- 
zuführen vermögen. 

Diese Czernysche Bearbeitung ist übrigens dieselbe, 
welche H. van Beethoven bereits mehrfaltig öffentlich für 
die einzig richtige, gelungene und dem Original treue 
anerkannt hat, im Gegensatze der, in einem andern Ver- 
lag erschienenen Clavicrbearbeitung ( von Herrn Ken« 
ning,) welche Beethoven für gänzlich verfehlt und selbst 
von der Originalpartitur abweichend erklärt. 

Stich und Papier sind schön , die Preise massig. 

d. Red. 
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Don Juan, Opera en deux actes , par W. A. 
Mozart, ar ränge* pour Pianoß et Violon 
par Alex. Brand. Nouvelle ddition. Mayence 
chez les fils de B. Schott. Propritfte* des 
iditeurs. Pr. 9 fl. 

Einer, in einem anderen Verlage früher erschienenen 
Bearbeitung eben dieser Oper für dieselben Instrumente, 
war häufig der Vorwurf allzuflüchtiger, ja fast nachlässi- 
ger, leichtsinniger Arbeit gemacht worden , ein Vorwurf, 
dessen Richtigheit unter anderem gleich der erste Blick 
in die Clavierstimmc der Ouvertüre bestättigt. Die der- 
mal vorliegende Bearbeitung ist jedenfalls weit sorglicher, 
treuer und mit guter Kenntnis* beider Instrumente ge- 
macht, eben darum auch von guter Wirkung und be- 
quem ausfuhrbar, 

Ein anderer eigener Vorzug der Ausgabe ist auch der 
einer weit grösseren Vollständigkeit, indem in die- 
selbe auch alle diejenigen Musikstücke eingeschaltet sind, * 
welche Mozart später zum Don Juan geschrieben hatte 
und welche in der B. und Härteischen Partitur hintenan 
gedruckt sind, indess die oben erwähnte frühere Ciavier» 
Bearbeitung selbst nicht einmal die ursprünglichen Stük- 
ke vollständig enthält. — Dass übrigens auch der gegen- 
wärtige Bearbeiter in manchen Stellen doch noch sorg- 
licher, correcterund zweckmässiger hätte arbeiten können, 
ist gleichwohl nicht zu läugnen. 

■ 

Der Notenstich ist gefällig, deutlich in die Augen fal- 
lend , und im Ganzen nicht incorrect, das Papier gut und 
schön, Beides sehr vortheilhaft contrastirend gegen die 
obenerwähnte frühere Ausgabe. d. Red. 
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I. Quatuor de Joseph Haydn, arrange* 
d q uatre mains par J. P. <S c Ii m idt. Oeuv. 
33. Nr. 2. Propridtd de l'editeur. Prix \ 
Rthlr. Berlin chez T. Traut wein. 

II. L a f u g u e, Quatuor de W. A, M o zar t 9 
arrangee pour le Pianoforte d quatre 
mains, et dedie d Monsieur Cr eile par son 
ami J. P. Schmidt. Propridte de Viditeur. 
Berlin chez. T. Trautwein. Prix T T 5 Rthlr. 
"Wahrhaft dankenswcrth ist das Unternehmen, solche, 

in ihrer ursprünglichen Gestalt sonst nur in Quartettver- 
einen zu Gehör gelangende Compositionen unserer herr- 
lichsten Tonmeister , durch Umgestaltung wie die hier 
vorliegende, auch in die Kreise der Pianofortisten einzu- 
führen, in einer Gestalt, in welcher sie an Ausführbarkeit 
und Zugänglichst gewinnen, an ihrer bisherigen Eigen- 
thümlichkeit nur Weniges verlieren, und dafür manche 
neue gewinnen. * 

Denn es ist hier nicht die Rede von einer Beduction 
eines grösseren Werkes auf eine wenigerstimmige Beset- 
zung, wie z. B. beim Arrangiren einer Symphonie oder gar 
einer Oper zu einem Violinquartett; sondern es ist eine 
Übertragung auf ein Instrument, welches, zumal zu vier 
Händen gespielt, einem Violinquartette an Polyphonie 
nichts nachgiebt, es in mancher Hinsicht wohl übertrifft 
und welches mit zwei guten Spielern zu besetzen und so 
sich den' Genus« herrlichster Werke zu verschaffen, jeder- 
zeit weit leichter ist , als das Zusammenbringen eines gu- 
ten Bogenquartettes. Mit Vergnügen werden wir daher 
jederzeit Arrangemente dieser und ähnlicher Art willkom- 
men heissen, welche auch denen, welchen kein Bogen- 
quartett zu Gebote steht, den Genuss solcher Compositio- 
nen zugänglich machen, übrigens das Gesammtfeld gedie- 
genster Claviercompositionen um eine ganze, grosse, rei- 
che Provinz ver grössern. Denn welcher grosse Gewinn 
für das Feld der Claviercompositionen, wenn man sich es 
mit der Gesammthcit Mozartscher, Haydnscher und ähnlicher 
Violinquartette und Quintette bereichert denkt! 



40 Cramer, Sonate, Op. 48. 

Was insbesondere die beiden jetzt vorliegenden Wer- 
lte betrifft, (Nr. I. das dritte von den 6 Haydnscben Vio- 
linquartetten Op. 33, ursprünglich in Lyon gestochen , 
aus £j-dur, — Nr. II. die bekannte Fuge fär Violinquar- 
tett, aus c-moll,) so bat der Bearbeiter sich als der Ar- 
beit völlig gewachsen bewiesen, und in der That neh- 
men sich manche Sätze in der Bearbeitung ganz vorzüg- 
lich vorthcilliaft aus, wie z. B f das erste Allegro und die 
Minuette von Nr. I. — Manches Einzelne hatten wir wohl 
anders gewünscht, z. B. in schnellen Triolcnpassagen 
nicht viermal dieselbe Note, sondern lieber Wechselno- 
ten eingeschoben, weil ersteres zwar der Violine, nicht 
aber dem Pianoforte eigen ist (in N. I, S. 3 unten, S. 7 
unten,) — an andern Orten Manches doch lieber etwas 
vollgriffiger, (z. B. S. 8, T. 1 und a, S. 10, Z. 3, T. 3) — 
auch sonst manchesmal den Bass durch die Unteroc- 
tave verstärkt, u. dgl. m.; indessen versichern wjr, dass, 
solche Kleinigkeiten nicht gerechnet, beide Werke, und 
vorzüglich das erste , den schönsten Genuss gewähren. 

Die Correctheit des Stiches ist nicht besonders zu lo- 
ben. Vgl. z. B. J, S. 4» Z. 3, den Schlüssel, — S. 5, 
Z. 3, erste Note der linken Hand, — S. 8, letzte Zeile, 
T. 8, S, 10 , T. 1 , — S. 11 , T. 10 , u. a. m. 

D. Red. 

Sonate pour Pi anoforte compose'e par J. 
B. Gramer. Oeuvre 48* Seconäe Edition. 
Mayence, chez B* Schott Fils, Pr. ifl. 24 kr. 

Kramers Styl, seine Manief, und der sich ziemlich gleich- 
bleibende Werth und Gehalt seiner Compositionen dieser 
Classe sind bekannt und, nach Verdienst und Würden, 
anerkannt genug; und daher braucht auch über das hier 
vorliegende Product nicht viel Mebres gesagt zu werden, 
als dass es wieder eine sehr gefällige Sonate 
für massig geübte Pianofortisten ist. 

Wegwünschen mögte man wohl manche uncorrecte 
Stellen, z. B. die wenig versteckten Octavparallelen, S. 3. 

1. Tact 1 zu 3, u. Tact 3 v. 1. z. 3. Viertel. D. Red, 



1 
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Über 

Kostenersparniss durch Hervorbringung 
mehr als Eines Tones auf derselben 

Orgelpfeife. 

■ 

Von 

E. F. F. C hl a d n i. 

* 

CjewÖhnlich dauert es sehr lange, ehe eine neue 
Idee, wenn sie auch noch so gut ist, gehörig in 
das praktische Leben übergeht, wovon sich Bey- 
spiele bis zum Überdruss anfuhren Hessen.*) Hie- 
her gehört auch eine von Gottfried Weber, 
schon in der Leipziger allgemeinen musikalischen 
Zeitung vom Jahr 1816» Num. 3» § 3, Nura. 4, 
§ 31» 32 , und Num. 45, S. 767 — 769» vorgetra- 
gene , gewiss recht gute Idee : dass man eine und 
dieselbe t i e fe Orgelpfeife zu Hervorbringung meh- 
rerer Töne anwenden, und dadurch viel« Knetan ««A 
Raum ersparen könne. Bey dem Bau grösserer 
Orgeln, wo man nicht nöthig hat, mit den 
Kosten und mit dem Kaume spärlich zu Wer- 
ke zu gehen , wird dieses avvar nicht em- 
pfohlen, und könnte vielleicht für unschicklich 
gehalten werden; wohl aber würde für ärmere 

Gemeinden es ein Gegenstand von Wichtigkeit 


*) Eins der auffallendsten Beyspiele im musikalischen 
Fache ist das Pianoforte, welches schon um 1719 
von J, H. Schröter, nachherigen Organisten in Kort- 
hausen, als er noch Schüler auf der Krcuzschulc- 
in Dresden war, erfunden, aber erst in den 1770er 
Jahren mehr verbreitet ward, so dass man es da» 
mals als eine auffallende Neuerung ansah dass C. 
P. E. Bach die Rondo's in seinen Sonaten für Ken- 
ner und Liebhaber mehr für das Pianoforte, als für 
das Clavichord bestimmt hatte. Chi. 
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Chladni üb. d. Gebrauch 



•eyn, wenn durch eine solche Einrichtung ein 
Paar hundert Thaler oder Gulden könnten erspart 
werden ; und auch an mancher grössern alten Orgel, 
wo in der Tiefe sogenannte kurze Octave ist, und 
einige Töne, die man vormals für die entbehrlich« 
sten gehalten hat, etwa das grosse Cis und Dis, feh- 
len, und wo sich die, zu deren Hervorbringung er- 
forderlichen grossen Pfeifen, wegen Mangel an Kaum 
und wegen anderer Umstände, nicht füglich wurden 
anbringen lassen , köunte man die nächste tiefe 
Pfeife zur Hervorbringung des fehlenden Tones 
mit benutzen, und brauchte nichts weiter hinzuzu- 
fügen, als die Tasten und den von diesen zu den 
schon vorhandenen Pfeifen führenden Mechanismus. 
(Übrigens würde in Hinsicht auf die Brauchbarkeit 
nichts verlohren werden, da es wohl niemanden 
einfallen wird, in der tiefsten Octave einer Orgel 
••hr naho*f>*y ©inander liegende Töne zugleich an- 
geben zu wollen.) 

Auf welche Weise «un die obige Aufgabe ge- 
lösset werden «<*nn, (an Labialpfeifen näm- 
lich durch Ofnung von Klappen an den Seitenwän- 
den, oder durch theil weise Öfnung des Endes, 
oder auch durch mehrmals gekröpfte Pfeifen, wo 
eina Seitenwand geöfnet wird, — bey Zungen- 
pfeifen aber, wo der Ton mehr von der Beschaf- 
fenheit der Zunge, als von der Länge der Pfeife 
abhängt,*) dadurch, dass man mehr als Eine Zun- 
ge an derselben Pfeife anbringt, — so dass man 

*) Gfr. Weber Thcor. d. Tonsetzk. *. Aufl. i. Bd. Anm. 
zu 2; Cacilia i. Bd. S. 94. 
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also, nach Gfr. Weber, mit 3 bis 6 Pfeifen aus- 
reichen kann, um ein Zungenregister von 16 Fuss, 
rom Contra C bis c, zu gewinnen,) — darüber sind 
die Bemerkungen Gfr. W e b ersim angef. Auf- 
satze S. 767» 768 und 769 nachzusehen. 

Das Voglersche sogenannte Orgelsimplifica- 
tionssystem hingegen, (oder, mit aller sonstigen 
Achtung für die Verdienste Voglers: Orgeiverder* 
bungssystem) , wo i durch den dritten tiefern Ton 
bey der Angabe zweier höhemTöne (welcher alle- 
mal, wenn diese durch die kleinsten ganzen Zahlen 
ausgedrückt werden, mit der Einheit übereinkommt) 
grosse Pfeifen sollen erspart werden, ist schlechter- 
dings nicht zu empfehlen, 1) weil dieser dritte 
tiefe Ton verhältnissmässig zu schwach ist, 2) weil 
man die höhern Töne der wirklich rorhandonca 
Pfeifen immer da mitklingen hört, wo man sie 
nicht hören will; — wie denn aucJi die Erfahrung 
gelehrt hat, dass in der Marienkirche zu Berlin man 
sich genöthigt gesehen hat, diese Einrichtung mit 
vielen Kosten wieder wegzuschaffen, und den tie- 
fern Tönen die zu ihrer natürlichen Hervorbrin- 
gung erforderlichen grössern Pfeifen wiederzugeben. 

Wie viele Kosten übrigens bey Webers Benuz- 
zung derselben grossen Pfeife zu mehreren tiefen 
Tönen erspart werden können, ist schon daraus zu^ 
ersehn, dass Vogler für seine Abänderungen 
keine weitere Bezahlung, sondern als Vergütung das 
Metall der reducirten Pfeifen angenommen hat. 

Chladni. 
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Raff. 

• 

Die Prinzessinn Belmonte zu Neapel verlor ihren ge- 
liebten Gatten. Sie konnte nicht weinen, nicht klagen« 
Sie wurde jed«n Abend in ihren an den Palast grenzen- 
den Garten geführt; aber seine mannigfaltigen Reize ver- 
mochten Ihr keinen Beyfall abzugewinnen» vielweniger 
i ihren Gram zu lindern. 

Der grosse Sänger Raff wünschte den berühmten 
Belmonteschen Garten zu sehen. Er gewann die Erlaub- 
niss , jedoch mit der Bedingung , sich dem Roskete , wo 
die Prinzcssinn weilte, nicht zu nähern. Eine Kammerfrau 
wagte es jedoch, die Prinzcssinn zu ersuchen, dass Raff 
— nicht singen, nur Ihr seine Huldigung bezeugen dürfte. 
Sie nickte Ja. Raff wurde gesucht , und ihm seine Rolle 
rugetheili- Die nämliche Kammerfrau bat nun die Prin- 
zessinn, von diesem vortrefflichen Sänger nur einige Stro- 
phen von Rolli oder Metastasio zu hören. Sie schwieg. 
Dennoch begann Raff das erste Couplet eines sehr rüh- 
renden Liedes von Rolli zu singen, das anfing: 

*' Solitario bosco ombroso ! u 
Seine damals ganz kräftige Stimme, die allgemein bewun- 
dert wurde, die einfache, aber herz eingreifende Melodie, 
die dem Orte ganz angepassten Worte, kurz alles zu- 
sammen wirkte so magisch auf die Prinzessinn , die längst 
ein Raub der Verzweiflung, und ohne Rettung schien, 
dass ihre X*hränen wohithätig und reichlich flössen, dass 
sie mehrere Tage fortweinte, und allmahlig genas, was 
, zuvor nach dem Ausspruch der Ärzte eine Unmöglichkeit 
schieil. Fr. Haug. 
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Das 

Carmen saeculare 

des 

Horatius 
Ton Philidor in Musik gesetzt. 



Vorbemerkung. 

In der Correspondance du Baron de Grimm, Tome V, 
pag. 85, befindet sich folgende Notiz: 

— ,,// v a eu, le mercredi, 19 janvier 1780, dans la 
„Salle des luileries, un concert extraordinaire , ou l'on a 
9 ,exe'cute avec beaucoup de succes , et devant une assemblee 
ixfort nombreuse et fort brillante, le poeme s eculaire 
„d'Ho race, mis en musique par Philidor, Cet ouvra«e, 
„compose* Vannee derniere a Londres, h*y avait pas e'te 
,,recu moins favorablement et fait un honneur infini aux ta~ 
„lens de ce celebre virtuose, On a e'te e'tonne' de l'art avec 
„lequel il a su saisir toute la Variete* des mottjs de chant 
„dont ce poe'me itait susceptible, sans s'e'loigntr jamais de 
9 ,ce ton sublime et religieux qui en est le caractere domi- 
„nant, On a surtout admire' la maniere p leine d'e'ner»ie et 
„d'ele'vation dont il a su rendre la belle Strophe : 

Alme sol, curru nitido diem qui 

Promis et celas — 
„on ne croit pas avoir jamais entendu de chant plus sen- 
sible que celui de la Strophe suivante : 

Rite maturos aperire partus — 
„de plus frais et de plus gracieux que celui de ces Vers si 
„doux sur l'abondance : 

Fertilis frugum pecorisque tellus — 

Gleich interessant für den Liebhaber der Tonkunst so- 
wohl als der Poesie, besonders der alten, müsste es da- 
her sein, dieses gerühmte Werk näher kennen zu lernen, 
und es allenfalls irgendwo zur Aufführung gebracht zu 
hören. Ja, selbst dem ganzen achtbaren Corps der Lieb- 
haber des Schachspiels müsste es merkwürdig sein , auch 
einmal zu hören, wie ein Philidor Musik componirt. 
Denn wirklich ist der Componist des Carmen saeculare 
derselbe Philidor, welchen die Schachspieler als ihren 
Helden verehren. Ja der Name Philidor ist in der Ge- 
schichte der Tonkunst wohl eben so bekannt, als in 
den Annalen des Schachspiels; man lese nur bei Ger- 
ber die Artikel: Andre' Michel Danican Philidor, Va- 
ter^ Oboist. — Andre Michel Danican, Sohn, Fagottist 



Digitized by Google 



46 Carmen saeculare 

und Compositeur. — Anne Danican Philidor , Flötenist, 
Componist und Capellmeister. — Andre Danican Philidor, 
(dieser ist der Schaclihcld und Componist des Carmen 
saeculare), — Madame Philidor , seine Gattin ,. Sängerin. 

In den teutschen Buch» und Musikhandel ist Andre 
Danican Philidors Composition des Horazischen Gedichtes 
wohl schwerlich gekommen — und gewiss auf gewöhn- 
! liehen Handclswcgen jetzt nicht mehr zu erlangen. 

Es ist uns daher angenehm , unsern Lesern, aus der 
Feder eines unterrichteten Mannes, nachstehend eine nä- 
here Beschreibung der befraglichen Rarität geben zu kön- 
nen , welcher wir cern einige Auszüge aus dem Werke 
selbst als Probestücke beigefügt hätten, hätten wir das- 
selbe noch zu erhalten vermögt. 

Wir machen übrigens auch auf eine Voglcrsche Com- 
position des Carmen saeculare aufmerksam, welche, höchst 
unverdient, noch nicht öffentlich bekannt ist, und wor- 
über wir unsern Lesern nähere Nachricht zu geben uns 
vorbehalten. d. Red. 



Unter dem Titel : Poeme se'culairc d*Horace, mis en mit- 
sique yar A, D, Philidor , avec la traduetion franeoise 
du P. Sanadon, a Paris 1783. 4*°» 
liegt eine Cantate vor mir, welche, wie mir däucht, in- 
teressant genug ist , um den Lesern der Cacilia bekannt 
zu werden. 

Der sehr geistreiche Tonsetzer Philidor führte näm- 
lich den originalen Gedanken aus, das berühmte Carmen 
saeculare des Horatius in Musik zu setzen; wobei er jedoch 
sich nicht bloss an dieses Gedicht allein hielt , sondern 
auch noch aus andern Oden des römischen Dichters Stoff 
nahm, um für seinen Zweck ein Ganzes daraus zu schaf- 
fen. So entstand nun seine Cantate« die er auf folgende 
Weise eintheilte. 

Ein Prolog. Dazu nahm er die erste Strophe der 
ersten Ode des dritten Buchs der Horazischen Oden: 
Odi prqfanum vulgus etc. Durch die Wichtigkeit des Ge- 
genstandes sucht der Dichter die Aufmerksamkeit der Zu- 
hörer aufzuregen. 

Erster Theil. Der Dichter ermahnt die Jünglinge* 
und Jungfrauen , die Weihelieder gut vorzutragen. Hier- 
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xu nahm der Tonsetzer aus der sechsten Ode des vier- 
ten Buchs die vier letzten Strophen; von Spirkum Phoe- 
bus mihi etc. an, bis Vatis Horatu 

Z weiter Theil. Hymne an den Apoll. Dazu 
wählte er die sieben ersten Strophen derselben Ode, 
von, Dive , quem proles bis Levis Agyieu. Bride Chöre 
der Jünglinge und Jungfrauen flehen den Apollo , ihren 
Gesang gütig aufzunehmen. 

DritterTheil. Hymne an Diana undApollo; 
ist die ganze ein und zwanzigste Ode des ersten 
Buchs. Abwechslend ermahnen sich die Chöre der Jüng- 
linge und der Jungfrauen zu Lobgesängen für Diana und 
Apollo. 

Chor d. Jüngl. Dianam tenerae dicke, virgines ! 
Chor d. Jungfr. Intonsum, -pueril dicke Cynthium! 
Beide Chöre. Latonamque supremo 

Dilectam penitus Jovi, 
Chor„ d. Jüngl. Vos lue tarn fluviis et nemorum coma 

Quaecumque aut gelido prominet Algido 
Nigris aut Erymanthi 
Silvis , aut viridis Gragi. 
Chor d. Jungfr. Vos Tempe totidem tollke laudihus 

Natalemque, mar es. De Ion Apollinis, 
Jnsrgnemque pharetra 
Fraternaque humerum lyra. 
Chor d. Jüngl. Haec bellum lacrimosum , 
Chor d. Jung fr. hic miseram Jamem 

Pestemque 

Beide Chöre. a populo et principe Caesare in 

Persas atque Britannos 
Vestra motus aget prece. 

Vierter T h e iL Jetzt erst kommt das eigentliche 
Carmen saeculare, das die Gebete für das Wohl des Reichs 
und des Imperators Augustus enthält. 

Beide Chöre singen die zwei ersten Strophen Phoe~ 
b* silvarum etc. und Quo Sibyllini — 

Der Chor der Jünglinge die Strophe Alme sei — 
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» 

Der Chor der Jungfrauen die Strophen Rite ma* 

turos und Diva producas — 
Beide Chöre die Strophen Certus undenos etc. 

Vosque veraces etc. und Fertilis frugum — 
Der Chor der Jünglinge die halbe Strophe: 

Condito mitis placidusque telo 
Der Chor der Jungfrauen die andere Hälfte: 

Siderum regina bicornis , audi, 
Beide Chöre die folgenden sechs Strophen von Ho- 
ma si vestrum est opus etc. an bis zu Copia cornu. 
Der Chor der Jünglinge die beiden Strophen: 

Augur et fulgente etc. und Si Palatinos videt — 
Der Chor der Jungfrauen die Strophe: (?aae- 

tjue Aventinum tenet — 
Beide Chöre die Schlussstrophe: 

Haec Jovem sentire Deosque cunetos , 
Sperrt bonam certamque domum reporto y 
Doetus et Phoebi chorus et Dianae 
Dicere laude s. 

In dem vorgedruckten Avertissement hebst es, dass, weil 
man doch von einem grössern Publikum nicht anneh- 
men könne, in der lateinischen Sprache hinlänglich ver- 
sirt ku seyn, man eine französische Übersetzung durch den 
P. Sanadon habe beifügen lassen — die, wohlgemerkt, 
in flacher Prosa ist. 

Die Cantate ward 1780 auf einem Theater in Pa- 
ris gegeben, und zwei und ewanzigmahl mit gespann- 
ter Aufmerksamkeit und vollem Beifall aller Zuhörer 
wiederholt. Die oben angeführte Ausgabe von 1783 be- 
merkt auf dem Titel , dass sie am 8t en December 1783 
in einem Saale der Tuilerien nochmals aufgeführt ward. 

Catharina die Zweite Hess durch den Baron Grimm 
sieb eine Abschrift der Partitur dieser Komposition von 
Philidor erbitten, um die Cantate mit altrömischer Pracht 
zu Zarskoje - Selo aufführen zu lassen. 

X 
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Schröpfköpfe 
für Componisten, Operndichter, Sänger 

und Publicum, 

t o n 

G* L, P, Siekers» 



Dritte Lieferung. 

Dichtkunst mögt ihr aufhören zu studie- 
ren , ihr deutschen Singspieldichter , dagegen euch 
aber dem Studium des gesunden Menschenverstan- 
des widmen. — Der gesunde Menschenverstand in 
Sachen der Theatermusik ist aber nichts anders, 
als der dramatische* — 

» 

Dramatisch! Wer von euch glaubte nicht, die 
Idee davon längst an den Schuhen abgelaufen zu 
haben? „Dramatisch heisjt handelnd", sprecht 
ihr, „und handelnd sind wir immer gewesen!** — 
Ja, wie die Schach otfjtfden , mit Lumpen; Lum- 
pen sind aber keine neuen Kleider , und laufen 
auch noch so viel sammtne und seidne Fetzen mit- 
unter,' und Schachern ist kein Handeln! Freilich 
heisst dramatisch soviel wie handelnd. 

- 

Untersuchen wir, was der Begriff handelnd, 
selbst im Schachersinne sagen will. 

Der Mauschel (mit oder ohne Präpuz ; es gibt 
deren von allen Sorten) beginnt seine Handlung 

fiicili«, 5. Band (IUft 17.) 4 
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damit 9 dass er die Waaren aushängt; das ist die 
Exposition. Dann erscheinen die Käufer, un- 
tersuchen die Waare, fragen nach dem Preise, 
erzürnen sich, sagen dem Mauschel Grobheiten, 
finden diesen zu hoch, der Mauschel rispostirt; 
dies ist die Verwickelung. Endlich legen je« 
ne etwas zu, dieser lässt etwas ab, der Handel 
wird geschlossen; djes ist die Entwickelung. 

Sehen wir jetzt, wie sich beide Parteien 
bei den drei angegebenen Unterabtheilungen des 
Schachers benehmen werden* Der Mauschel hängt 
den Trödel nicht über-, sondern nebenein- 
ander, und zwar in das beste Licht, damit die 
einzelnen Stücke gehörig in die Augen fallen 
und mit Einem Blicke übersehen werden können, 
ermangelt auch nicht, die Qualität derselben ge- 
hörig auseinanderzusetzen, vermeidet aber (denn 
Keddern*) ist kein Geld) jeden unnützen Wort- 
kram, um den Leuten nicht überdrüssig zu werden. 
Seht da eine Schacherexposition , welche vernünf- 
tiger (das heisst, wie obent^üi^t, dramatischer) ist, 
als tausend eurer theatralisch-musikalischen Expo- 
sitionen. Denn während der Mauschel seine Klei- 
der gehörig ausbreitet, in ihr rechtes Licht hängt, 
die Güte derselben auseinandersetzt, und dabei ge- 
rade nicht mehr und nicht weniger Worte macht, 
als zur Sache gehören, wirret ihr, Singspiel- 
dichterund Singspielsetzer, eure Gegenstände, der- 
gestalt in- und durcheinander, dass niemand we- 



*) Niedersächsischer Provinzialismus. A, d, 
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der hört, noch sieht, was vorgehen soll, und 
macht einen Haufen Verse und Noten, so, dass 
die Zuschauer davon laufen würden, wenn's nur 
nicht der Anfang wäre. 

• 

Kommen wir zur Verwickelung. Dass der 
Mause hei mit den Kundleuten in Zank geräth, 
weil diese ihm einen Spottpreis offeriren, dass 
beide Parteien Stein und Bein schwören, jener, er 
könne die Waare für das gethane Gebot nicht 
ablassen, diese, sie würden keinen Dreier zu- 
legen, dass jener zum Scheine in seinen Trödel 
zurückkehrt, aber durch die Thürritze sieht, 
ob diese nicht umkehren, dass diese, ebenfalls 
zum - Scheine , die Strasse entlang gehen , aber 
wohl zuhorchen, ob der Jude sie nicht zurück- 
ruft, das alles ist in der Natur der Dinge. Aber 
dabei bleibt's : weder der Jude , noch die Kund- 
leute, schlagen mit Knitteln drein, und keiner 
verweigert den Verkauf, oder den Kauf, wenn 
er seine Rechnung dabei findet. — Dies die 
Verwickelung auf dem Trödel. Mit der theatra- 
lisch-musikalischen pflegt es selten so natürlich 
beschaffen zu sein: hier wird gewöhnlich von al- 
len Seiten übertrieben , der Streit der Parteien 
(dies ist die wahre Verwickelung) überspringt das 
Ziel, und diese, weit entfernt, wie der Jude und 
die Kunden, nur zum Scheine sich den Stuhl vor 
die Thüre zu setzen, hauen vielmehr nicht sel- 
ten den Knoten alles Ernstes durch, so dass 
der Handel ein Ende ohne Entwickelung haben 
würde, wenn sie nicht folgen müsste, wie das 
fünfte Rad am Wagen. 
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Was die Ent Wickelung auf dem Trödel 
anlangt^ so ist diese über allen Zweifel erhaben, 
denn beyde Theile stecken sie wohl eingewickelt 
in die Tasche , der Mauschel sein Geld , und 
der Käufer die Waare : sie haben , was sie 
haben wollten, und zwar im Wege Rechtens, 
oder auch Unrechtens ( das ist einerlei ) , denn 
jeder hat gewusst, was er hat ha- 
ben wollen, merkt euch das wohl! — Aber 
wie geht's mit eurer theatralischen Gesangsent- 
Wickelung zu? Gleich von Anfang an haben die 
Leute nicht gewusst, ob sie den Lumpen (wel- 
ches meistens das Mädchen ist) kaufen sollen, 
oder nicht: was Wunder, dass sich kein eigent- 
liches Schachern, kein Zank und Streit mit dem 
Mauschel (meistens der Vater, der Oheim, oder 
der Vormund) erhoben hat ? — Endlich fuhrt einer 
die Braut nach Hause, wie einer, der nur zum 
Spass auf einen Lumpen geboten hat, aber im Ern- 
ste daran hängen geblieben ist. Mit einem Worte : 
der ganze theatralische Schacher hat ausgesehen, 
als war's niemandem ein Ernst, weder dem Mau- 
schel mit dem Verkaufe, noch den Kunden mit 
dem Kaufe. 

Uqd ihr Tonsetzer, was habt ihr dabei für 
eine Role gespielt? Die eines Handlangers, wäh- 
rend ihr der Werkmeister sein solltet! Ja, Com- 
ponisten, ihr sollt schaffen, formen, der Text 
soll euch nur zum rohen Material dienen; aber 
dies sollte das edelste sein, was zu finden, kein • 
Quaderstein, sondern Porphyr, Alabaster, 'Lapis 
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Lazuli. Als ächte Bildhauer, sollt ihr weg- 
schlagen, was euch nicht frommt, und, wie es die 
Form, nach welcher ihr arbeitet, verlangt, in die 
Länge und Breite, Höhe und Tiefe hauen; denn 
eure Melodie wird nicht wegen der Worte, son- 
dern diese wegen jener gesungen. Aber, wie der 
Bildhauer nicht aufs Geratewohl zuhaut, sondern 
sich vorher ein Modell entwirft und dies in un- 
endlichen Quadraten und nach der Lothwage auf 
seinen Marmor überträgt (grade wieder, wie der 
Schneider und Schuster mit der Kreide ihr Mass 
auf das Tuch oder auf das Leder übertragen ; — so 
gewiss ist es , dass sich alle Künste gleichen , die 
Schneider, - Schuster- und die Bildhauerkunst), so 
soll auch euch, ihr Componisten, der Verstand leiten, 
damit eure Figur Kopf, Rumpf und Beine bekom- 
me, nichj; auf jenem gehe und diese in die Luft strek- 
ke , dass sie stets eine runde Zahl (etwa fünf Fuss) 
messe, besonders aber weder oben, noch unten, 
noch in der Mitte, die Wassersucht habe. Die 
Wassersucht! Das ist eine schreckliche Krankheit, 
am physischen wie am musikalischen Körper: der 
Tod folgt entweder im Wege der Fäulniss, oder 
der Langen weile. Könnt ihr's nicht ohne Krank- 
heit thun, so sei es lieber die Hirnwuth. Die 
Wasserscheu ist interessanter, als das Wasser* 
trinken. Noch einmal, ihr Componisten , denkt 
an's Mass: fünf Fuss höchstens, keine Linie 
länger ; Riesen sind schwach auf den Beinen und 
im Kopfe. Lieber Zwerge , wenn's ja verfehlt 
sein muss ! Denn es hat geistreiche Zwerge gege- 
ben , aber im Leben keinen geistreichen Kiesen. 
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Ihr wundert euch, dass ich vom Mass spreche, 
und meint, das Genie kenne keins? O ihr Tho- 
ren ! Wer ist das grÖsste Genie ? Doch wohl die 
Natur? Und schliesst sich nicht diese, nebst 
Sonne, Mond und Sterne, in das allerraathema- 
tischste Mass ein, was wir kennen? — „Aber die 
Secunden" , entgegnet ihr triumphirend , „welche 
da alljährlich fehlen, oder zuviel sind ....?" Ha, 
ihr Vermessenen , man merkt wohl , dass jede 
Hoffnung an euch verloren ist, dass ihr, um 
die Mistpftitze zu entschuldigen , in welcher ihr 
euch herumtummelt, die Flecken der Soune an- 
blärrt! Ohnedem verlangt niemand von euch 
Vollkommenheit: nur messen, abwägen sollt ihr 
(wenn auch einige Grane zu viel oder zu wenig 
sind) , aber nicht aufs Geratewohl ausschütten, 
wie der Himmel die Schneewolken. 



Um das Selbs tbevvuss ts ein , sowohl das 
* künstlerische, als das moralische, ist es eine herr- 
liche Sache, ihr Theatercomponisten ! Aber die 
fehlt euch: an den Händen zittert und zagt 
ihr, und im Kopfe geht's verwirrt zu, so dass 
ihr oft das Oberste vom Untersten nicht zu unter- 
scheiden vermögt. — Lasst euch erzählen, wie es 
dagegen mit eurem Collegen, dem Herrn Rossini, 
in dieser Art bestellt ist. Dieser berühmte Ton* 
•etzer (an den man wohl, wie zu seiner Zeit 
an dem berühmten BÖrhave, Briefe mit der 
Adresse: A Monsieur Bossini, en Europe, schik- 
ken könnte) hatte bekanntlich für das Carneval 
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1322 — 1823 mit dem Theater Fenke in Vene- 
dig einen Contract abgeschlossen und sich, für ein 
Honorar von fünf und zwanzigtausend Franken, 
anheischig gemacht, eine neue grosse Oper neu 
zu schreiben , eine ältere (die Zelmire) zur Auf- 
fuhrung zu bringen und seine Frau Gattin, die 
ehemal so berühmte Colbran, in beiden Opern 
die erste Rolle singen zu lassen. Während sich 
die Direction in voraus anschickte, Costüm und 
Decorationen für die Zelmire« welche die erste 
Carnevalsoper sein sollte, anfertigen zu lassen, lang- 
te in Venedig eine O perist entruppe an, um da- 
selbst während der Herbstzeit ihre Vorstellungen 
zu geben. Wie staunte die Direction der Fenice, 
als sich unter den Opern , welche die Truppe 
zu geben versprach, auch die Zelmire befand? 
Der Vorsteher der Truppe, gerichtlich belangt, 
bewies, die Partitur im Wege Rechtens, von der 
Musikhandlung Artaria und Comp, in Wien, ge- 
kauft zu haben ; dass letztere die einzigen recht- 
mässigen Eigenthümer der Partitur waren, hatte 
Hr. Rossini, bei Abschluss seines Contracts mit dem 
Theater Fenice, wahrscheinlich schon vergessen. 
Da nun niemand der genannten Truppe die Auf- 
führung der Zelmire verbieten konnte; so musste 
die Direction der Fenice ihrerseits darauf Verzicht 
leisten, obwohl der gute Erfolg, welchen sie sich 
davon versprochen hatte, der hauptsächlichste Grumf 
des, dem Hrn. Rossini zugesicherten, bedeutenden 
Honorars gewesen war. — Indessen machte man 
gute Miene zum bösen Spiel, um so mehr , da Hr. 
Rossini versprach, statt der Zelmire» seinen Mao- 



♦ 



56 Schröpfköpf e ) 

metto zur Aufführung zu bringen. Dieser war 
zwar in seiner Neuheit, zu Neapel (oder sonst 
wo) ausgepfiffen worden , indessen versprach 
der Componist, mit drei funkelnagelneuen Stük- 
ken auszuhelfen. Diese neuen Stücke wurden 
bei der Auffuhrung ftir alte (aus Eduardo 
und Cristina 9 Elisabetta u # s. w. ) er« 
kannt; der Maometto fiel durch, und Madame 
Rossini, welche noch weniger« als die Oper, gefal- 
len hatte, ward nach der Vorstellung vom Volke 
mit Pfeifen und Zischen in ihre Gondel begleitet. 
Was hättet ihr unter solchen Umständen gethan, 
ihr deutschen Cömponisten ? Ihr wärt heimlich auf 
und davon gegangen und hättet den Contract, den 
Maometto und vielleicht auch Madame Rossini im 
Stiche gelassen. Nicht so Hr. Rossini: Jene 
schleppten sich ein Dutzendmale über die Büh- 
ne, wurden jeden Abend ausgepfiffen» und er selbst 
schrieb unterdessen ruhig an seiner Semiramis, 
ja, es blieb ihm noch Zeit genug übrig, bonmots 
zu machen, von denen ich hier eins citiren will. 
Die einäugige Altsängerinn Mariani hatte im gan- 
zen Maometto allein Beifall erhalten. Als nun« 
zur Auffrischung des letztern, die Rede davon 
war, diese Sangerinn sollte eine neue Arie einlegen 
und Hr. Rossini bei der Wahl um Rath gefragt 
^wurde, antwortete er: „ Che canti: Ha un 
oc chi o.« *) — Indessen machte ihm die Semiramis 

*) Dies ist das höchstergötzliche , komische Duett aus 
dem Impresario in angustie , von Cimarosa, wo der 
Dirtctor, die Reize der ersten Sängerinn beschrei- 
bend, also beginnt: „Ha un oeehio , ha un occhio", 
aber, ehe er hinzusetzen kann: „ca* incanta", vom 
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(es blieben ihm, nach Abzug der Zeit, welche 
er dem Maometto hatte widmen müssen , nur drei 
Wochen übrig) , viel zu schaffen. Hände und 
Beine schwollen ihm an, er konnte weder ste- 
hend, noch sitzend arbeiten, die Haare fielen 
ihm aus *), und dabei trieb ihn die Direction, 
welcher das Feuer auf dem Nagel brannte, Tag 
und Nacht zur Eile an. Nebenher ward die Stim- 
mung des Fublicums mit jedem Tage schwieriger, 
wozu, ausser der Geschichte mit der Zelmire, dem 
wenigen Successe der Madame Rossini, und dem 
Fiasco des Maometto, noch der schlechte Englische 
Tenorist Sinclair kam, welchen Hr. Rossini, und 
zwar, hiess es, aus wichtigen Gründen, engagirt hat- 
te. An allen Öffentlichen Orten, in den Conversatio- 
nen, ja, selbst auf dem Markusplatze, ward der sonst 
vergötterte Hr. Rossini verhöhnt, verspottet, und 
selbst seine erklärtesten Gönner fingen an * für das 
Schicksal der Semiramis zu zittern. — Himmel ! Wie 
war unter solchen Umstanden euch zu Muthe ge- 
worden, ihr deutschen Componisten ? Schwul ! sehr 
schwul i — Nicht so dem Hrn. Rossini : er schrieb 
ruhig fort, beendigte die Partitur, unter .den gröss- 
ten körperlichen und äusserlichen Störungen, zwar 
nicht gerade zur gehörigen Zeit, aber nur wenige 
Tage später, die Oper ward aufgeführt und gleich die 



Dichter , welcher jene Worte im buchstäblichen 
Sinne versteht , voll Verwunderung mit der Frage 
unterbrochen wird: „l/n occhio solo?* A.d. Vf. 
*) Historisch ! wie die Frau von Genlis iu sagen pflegt. 
Hr. Rossini erschien bei der ersten Vorstellung der 
Semiramis, um am Flügel zu dirigiren, mit einer 
Perüke. A. d. Vf. 
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ersten Tacte der Sinfonie zeigten, dass sich der 
Componist mit dem Publikum den bittersten Scherz 
gemacht hatte: sie enthielten das Thema: Freut 
euch des Lebens. *) Was dünkt euch dazu, ihr 
deutschen Componisten? Nicht wahr: solcher Her- 
zens-Härtigkeit wäret ihr nicht fähig ? — Desshalb 
macht ihr auch alle , zu einem einzigen Teige zu- 
sammen geknetet, noch keinen Hrn. Rossini, weder 
im Guten, noch im Bösen, auf. Dixi\ 



*) Dass das Eingangsandante der Sinfonie zur Semira- 
mis das besagte Thema enthält, ist eine unbestrit- 
tene Thatsache. Freilich entsteht die Frage: Ist es 
absichtlich vom Hrn. Rossini gewählt, oder ihm un- 
bewusst in die Feder gekommen? Da dieser Com- 
ponist, wie jedermann weiss, nebst einer bewun- 
derungswürdigen Auffassungsgabe, ein ungemein 
glückliches Gedächtniss besitzt, so ist es nicht unmög- 
lich, dass ihm der Zufall, während seines Aufent- 
halts in Wien, oder auch schon früher in Italien, im 
Umgänge mit Deutschen, jenes Volkslied bekannt 
geworden, dass er es, seiner planen und natürlichen 
Melodie wegen, im Gedächtnisse behalten und sich 
dessen endfich auf eine eben so passende, als 
wittige Weise bedient hat. Nur Schade, dass der 
Einfall für den grossen Haufen der Venezianer, 
welchen dieses Lied weder der Melodie, noch dem 
Texte nach, bekannt war, verloren gehen musste. 

. A, d. Vj» 
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Anzeige. 

Über Reinheit der Tonkun st. Zweite, ver- 
mehrte Ausgabe. Heidelberg bei Mohr. 1826. 
S. X. u. 221. 

"V^Ir haben die erste Ausgabe dieser höchst geistrei- 
chen Schrift im 3. Bande der Cäcilia (Heft 9, S. 73 — 88) 
besprochen. Möge diese, so bald erfolgte, zweite Aus- 
gabe ein wahres Kennseichen davon sein, dass unter den 
tausenden, welche heutzutag in Teutschland, vor allen an- 
deren Künsten, der Musik huldigen , Viele von tiner ern- 
sten Liebe dazu angeregt werden! 

Die Kapitel I, II, III , X : über den Choral, über 
Kirchenmusik ausser demCboral, überVolks- 
gesänge, über S%g vereine, sind zum Thefl neu, 
zum Theil durchaus umgearbeitet. Ausserdem finden sich 
Veränderungen und Zusätze S. 100, 101, io3 — 106, n3, 
114 — 120, 126 — i3o, i3*, i38, 140, 14» — »44» >47» *48»i4o 
— i5*> 165 — 169, 173, 174, 17s» l 77> »81, 186, 188—191. 

Indem wir unsere Leser auf diese Ausgabe um so lie- 
ber aufmerksam machen, als wir dem Verfasser beistim- 
men, dass die Schrift in ihrer jetzigen Form seine Ideen 
noch klarer darlege , gehen wir absichtlich nicht recensi- 
rend auf neue Einzelnheiten ein, die uns zum Theil aus der 
Seele geschrieben sind, zum Theil aber auch mehr oder 
weniger unsern Widerspruch reizen. Vielleicht giebt 
sich demnächst die Gelegenheit, eine oder die andere 
der von dem Verfasser berührten Fragen weiter und 
umständlicher in Betrachtung zu ziehen. 

Nimmt man diese Blatter, so wie sie sich geben, als 
die Ergiessungen einer von einem herrlichen Gegen- 
stande ganz er griffenan Seele, und erwägt man die 
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Hauptzwecke derselben, so müssen alle wahren Freunde 
der Musik dem genialen Verfasser, wenn sie auch in Man- 
chem von ihm verschieden denken sollten, dennoch fort- 
während den gefuhltesten Beifall zollen. 

Und worin finden wir jene Hauptzwecke? Der Titel 
der Schrift giebt das höchste an, was der Verfasser will : 
, Reinheit der Tonkunst. Wer blickt zu der himm- 
lischen Muse auf und reicht nicht dem Verfasser brüder- 
lich die Hand, wenn er für Reinheit und Idealität der 
Musik redet? Welcher Einsichtige und Tüchtige wollte 
ihm widersprechen, wenn er in dieser Hinsicht heute 
gar Manches hudet , was nicht gefunden werden sollte ? 
Wer kehrt sich von ihm ab, wenn er die Tochter der 
Religion nicht entweiht, wenn er die heilige Kunst vor 
allein den höchsten, geheimnissvollsten Gefühlen und Ge- 
danken der Menschcnseele gewidmet sehen will? Wer 
würdigt nicht seine Gedanken über häusliche Singvereine 
zur Erhebung und Veredlung des ftemüthes, und findet 
nicht grade diese Art musikalischer Verbindung eben 
60 zeitgemäss, als wünschenswerth ? Wer endlich kann 
behaupten, dass seine Klagen über Mangel an histori- 
schem Studium in der Musik, ungerecht seien? — 

Wir schliessen mit dem Wunsche , dass der vortreffli- 
che Mann geneigt sein möge, zur Entfernung dieses Man- 
gels durch zweckgemässe Mittheilungen' aus seinen reichen 
Schätzen mittelst des Druckes, beizutragen. D, Red, 



Druckfehler. 
$. 4o* Z. 11 , st. Wechselnoten /. Nebennoten. 
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Das grosse 

Niederrheinische Musi kfe s t 

1826, in Düsseldorf. 

Die grossen Gentralfeste, welche seit einem Jahr- 
zehend ungefähr, im Süden und Norden, alljährlich oder 
in grösseren Zwischenräumen, Statt linden, gehören ohne 
Zweifel zu den sehr erfreulichen Erscheinungen am mu- 
sikalischen Horizont unsers Vaterlandes. Welchen Werth 
sie für die Kunst selbst haben, ist schon früher in diesen 
Blättern*) gebührend anerkannt worden. Nicht zu ver- 
kennen ist daneben auch die freundliche Einigung der 
verschiedensten Talente und Kräfte zu Einer Gesammt* 
wirkung. 

Griechenland hatte an den Spielen zu Olimpia, auf dem 
Isthmus u. s. £ auch dann noch einen Halt und Schutz 
seiner Nationalität, als diese in allen andern Beziehun- 
gen längst gesunken war. 

Sehen wir auf den Anfang zurück, -den diese Feier vor 
beiläufig 8 Jahren (seit 1819) am Niederrhein genommen, 
und vergleichen zugleich die früheren Feste in Köln, Elber- 
feld, hier, und selbst das vorige in Aachen, so können 
wir nicht anders, als dem diesjährigen einen bedeutenden 
Vorrang zugestehen. Wir verdanken dies vor allem dem 
guten Geschicke, das zwei der ersten Meister des 
Vaterlandes, L. Spohr und F. Kies, bewog, nicht nur 
ihre vereinten Kräfte, sondern auch eigne Schöpfungen, 
des ersten Kanges diesem Feste zu weihen. Die treffli- 
chen Männer haben sich damit um so mehr Anspruch 
auf den Dank der musikalischen Welt am Rhein erwor- 
ben, je seltener die Beispiele eines ähnlichen Zusammen- 
wirkens hocherlauchter Talente ohne Neid und Parteiung 
von jeher gewesen. — Aber auch von Seiten der Künstler 

*) S. den trefflichen Aufsatz: Teutschland im ersten 
Viertel des neuen Jahrhunderts, Heft 14, S. 10& 

Anm. d. Vf. 
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und Liebhaber, die mitwirkten, hat sich wieder ein Eifer, 
eine Ausdauer und Beharrlichkeit im Überwinden man- 
cher bedeutenden Schwierigheit kund gegeben, die nur 
das Erzcugniss eines innern Interesse an der Sache sein 
können, und, wie ächte Liebe, bei einer so grossen 

Masse nur um Liebe zu erreichen sind. 

< 

Schon 6eit dem Januar waren in den verbündeten 
Städten, vor allen in Düsseldorf selbst, welche Stadt 
diesmal , als der Sitz des Festcommitte's , wie der ei- 
gentliche Brennpunkt und Kern des Ganzen zu betrach- 
ten war, die Gesangproben # gehalten worden.. Auf 
ähnliche Weise waren die Instrumental - Stücke eingeübt. 
So ward es möglich, dass in der verhältnissmässig be- 
schränkten Zeit von nicht ganz vier Tagen die Gesammt- 
proben der gewählten Stücke, unter Spohr's und Ries 
Leitung, befriedigend Statt finden konnten. — Die Zahl der 
Mitwirkenden belief sich auf beiläufig 3oo, wovon etwas 
über ein Drittel der Instrumental -Partie angehörte. Die 
Einthcilung und Anordnung der Chöre war im Ganzen 
die vom vorigen Jahre.*) "Wiederum hatte man das Or- 
chester amphitheatralisch über den Sängern erhöht , und 
in zwei Chöre gesondert. Der sehr ehrenwerthen und 
wirklich ausgezeichneten Thätigkeit des Committe's und 
der leitenden Bauverständigen verdankten es Sänger und 
und Spieler, dass in dem, in der That unbequemen Und 
scheinbar engen Lokale, dem alten Schauspiel hause, nicht 
nur Niemand gedrängt wurde , sondern auch das Orches- 
ter dem Auge einen scenisch höchst erfreulichen Anblick 
darbot. Auch in akustischer Rücksicht war das Mögliche 
erreicht worden, ein Umstand, der manchen bangen 
Zweifeln auf eine überraschende Weise ein Ende machte. 

Es gehört zu den Statuten des Festes, dass allemal 
awei grössere Werke, und »war Kirchenmusik im gros- 
sen Stil, ein altes und ein neues, aufgeführt werden. 
Über jenes hatte man sich längst entschieden, dass die 



*) S. Cäcilia, Heft i3, S. 6.',, A. d. Vf< 
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Reihe an Händeis Messias sey. Weniger konnte man 
sich über das neuere Werk vereinigen. Einzelne gross- 
artige Hervorbringungen abgerechnet, ist heutzutage die- 
se Gattung im Allgemeinen im Nachtheil. Es ist als 
ob der belebende Geist der alten Glaubenskraft und 
Religion von unserm Jahrhundert gewichen wäre. Eine 
Erscheinung, die sich nicht allein in der Musik offenbart. 
Auch die Poesie , ja die bildende Kunst selbst leidet un- 
ter diesem Einflüsse. Was die Ursache seyn mag, wollen 
wir nicht entscheiden , aber — stelle man sich , wie man 
wolle, — ein Werk, wie die HandePschen Meisterwerke, 
der Messias und das Alexandersfest , so einfach und 
so gross, wie die biblische Poesie und die himmel- 
anstrebenden Bauwerke des Alterthums, bringt in unsern 
Tagen keiner mehr zu Stande! — Höchst erwünscht war 
desshalb das Anerbieten des H. L. Spohr, sein neuestes 
Oratorium, Die letzten Dinge, nach Worten der h. 
Schrift, von F. Rochlitz, bei dieser Gelegenheit aufzu- 
führen. Und weil nun, schon nach Homer, die Men- 
seben von allen Liedern am liebsten die neuen hören, 
und auch in anderer Beziehung „der Lebende Recht hat", 
so räumte man diesem vortrefflichen Werke gern den 
ersten Tag des Festes ein. 

Demnächst einige Worte zur Charakteristik dieses Wer* 
kes. — Von jeher ist es Cäcilien's Geschick gewesen, von 
ihren Schwestern , den Musen des Liedes und der Dich- 
tung, stiefmütterlich behandelt zu werden. Es sieht wirk- 
lich oft aus, als Hessen sich zu herrlichen Worten keine 
Töne, zu herrlichen Tönen keine Worte finden. £in 
Verhängniss, das besonders das Qratoriutn drückt. (Bei 
Gelegenheit der Schneiderschen Compositum der Sünd- 
fluth, ist darüber in einem früheren Stücke dieser Zeit- 
schrift viel Treffendes bemerkt worden.) Nun ist auch 
diesem Texte ausderh. Schrift wieder manches Böse 
nachtusagen. Der Dichter hat einzelne RraftsteUen der 
Offenbarung Johannis, nicht metrisch, sondern bloss 
rhythmisch, zu Chören zusammengestellt, diesen einige 
SoW$ und Recitative, ohne grosse Bedeutung, unterge* 
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• 

mischt, dann zwei Theile gemacht, weil es sich so ge- 
hört, und, wie natürlich, mit dem Hallelujah geschlossen. 
Nun fehlt es diesen Chören selbst keinesweges an lyri- 
schem Schwung und einer gewissen Erhabenheit, aber 
das Werk ermangelt so durchaus alles epischen Zu- 
sammenhanges (wenn man , wie wir glauben , etwas 
Ähnliches selbst von dieser Zwittergattung von 
Hymnus und Drama verlangen kann), dass man in den 
meisten Fällen sich vom Texte ganzlich verlassen sieht, 
wenn man über die Bedeutung des Einzelnen sich Re- 
chenschaft geben will. — Desto hpher ist das Verdienst des 
Tonsetzers zu preisen, der jenen alten Worten die pas- 
sendsten, erhebendsten Töne, gleichsam eine überirdi- 
sche Sprache, geliehen, und so selbst die Bedeutung je- 
des Chores erst in's Licht gestellt hat. Hatte er hier 
auch nicht gerade Gelegenheit, zu zeigen, wie er auch 
aus Blei Gold machen könne, so hat er doch in der Art. 
wie er jedem Kiesel einen hellen Funken entlockt, bewie- 
sen, dass er sich auch im Oratorium zu den geprie- 
sensten Meistern Deutschlands stellen darf. Nicht als ob 
nicht auch in diesem Werke Spohr's weiche, gcftihlige 
Behandlung, das durchgängige, ja dem Uneingeweihten 
anfangs schwere und beinahe lästige Chroma seiner 
anderweitigen Arbeiten hervorträte, — wer kann dem 
Künstler verdenken, dass er nun einmal kein anderer, 
sondern er selbst, dass er nicht halb so, halb anders, 
sondern ganz so, erscheint wie er ist?— aber mit 
einer solchen Weisheit und MSssigung behandelt keiner 
die Masse der verschiedensten Instrumente, mit einer 
solchen Allgewalt gebietet keiner über alle Kunstmittel, 
lenkt sie alle zum Zwecke, der nur Einer und ein über- 
schwanglich hoher ist, dem nicht Polybvmnia zugleich mit 
Siona, der Muse des Christenthum's, freundlich gelächelt. 
Ein Kind seiner Zeit ist der Tonkünstler , wie der Dich- 
ter, — und welcher Sterbliche hätte sich je ihrem Ein- 
fluss entzogen? Aber Heil ihm, wenn er die angenom- 
mene Richtung nur rein und ganz befolgt, und sich 
selbst nirgend verliert. Wenigstens des Beifalls 
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«einer bessern Zeitgenossen darf er dann sicher seyn, tind 
das ist nicht gerade Wenig, da einmal doch jedes Kunst* 
werk in der Zeit zu wirken bestimmt ist. Damit ist es 
nun Spohr gelungen, wie Wenigen, und wir glauben, 
dieses Resultat der, freilich nach des Meisters eignem 
Geständniss einzigen, Düsseldorfer Aufführung, dürfte 
sich mehr und 'mehr wiederholen , wie das Werk sich 
weiter verbreitet. 

Erhaben und ernst, aber weder brausend noch düster, 
beginnt die Eingangssytnphonie. Edel gehaltene Bassgän- 
ge, sparsam, aber höchst passend angebrachte Hörner, 
dann treffliche Violinsätze wechseln ab. Augenblicks ent- 
deckt hier das Kennerohr den Meister, der des Instru- 
mentalen vollkommen Herr ist. Dann kommen Stellen 
voll Milde und sanfter Freude, darauf schnelleres Tem- 
po, stärkere Intonation und — der erste Chor hebt an. 
Es ist das Lob des Ewigen und Einen , „Preis und Ehre 
„ihm, der da ist, der da war, und der da kommt! Dem 
„Beherrscher der Könige der Erde ! Ihm , der uns gclie- 
„bet und durch sein Blut gereinigt hat ! Preis, Ehre und 
„Ruhm!" Man erkennt die Stimme der christlichen Ge- 
meine, aber nichts von den letzten Dingen, die dem 
begeisterten Seher auf Pathmos in dunklen Bildern of- 
fenbart wurden. Und in diesem Sinn hat auch der Ton- 
setzer den Chor gefasst. Es ist eine ruhig erhabene Me- 
lodie, ganz vortrefflich mit fugenartigen Imitationen der 
vier Stimmen durchflochten, und nach einen doppelten 
Zwischensatze von Solos zweimal wiederholt. Das erste 
Sopransolo spricht vom Gericht : „Siehe ! er kommt in 
„den Wolken" etc., und ein einzelner Bass antwortet: 
„Fürchte dich nicht: ich bin's, der Erste und der Letzte, 
„und der Lebendige." etc. (Off. I, 17) — (Also der Men- 
schensohn selber). — - Nach diesem Chor folgt erstlich ein 
Bass-Recitativ: „Steigeherauf, ich will dir zeigen was 
„gssebeben soll!" — Dann ein Recitativ des Tenors: 
„Und siehe ein Thron stand im Himmel u. f. nach Off. 
4, 1 ff. Dieses geht aus in ein Solo: „Heilig, heilig, 

CicO», 5. B*qü (lieft 17.) 5 
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„heilig ist Gott der Herr" etc. , das von dorn gesammten 
Chor aufgenommen und piatiissimo wiederholt wird. Es ist 
ein höchst reiner, einfacher Satz, voll tiefer Ehrfurcht 
und Frömmigkeit und, was ihm besonders zu Gute 
kommt, nur von massiger Länge. Sopran- und Tenor- 
solo's wechseln darauf recitirend ab, bis der Sopran das 
rührende und doch sehr kräftige Solo beginnt : „Das Lamm, 
.,das erwürget ward, ist würdig, zu nehmen Kraft und 
„Rcichtbum und Weisheit und Ehre und Preis! 4 ', wie- 
derum von dem Chor aufgenommen und wiederholt. *) 

*) So singen viele Engel in Off. 5. Aber der 

Tonsetzer scheint auch hier wieder d i e G e mei- 
ne gedacht zu haben, der nur einzelne Glieder mit 
ihren Empfindungen vorangehen. Und wer woll- 
te ihm dies ver denken? denn der Text sagt bloss, 
dass die Ältesten vor dem Lamme' niederfielen und 
ein neues Lied sangen. Was kann man Unbestimm- 
teres sagen ? Müssen wir nicht dem Musiker Dank 
wissen, wenn er, aus der Tiefe -seiner schaffenden 
Phantasie, die Mängel und Lücken seines Textes er- 
gänzte ? — Findet er keine Motive gegeben, — > 
nun so schaffe er sie selbst. Fehlt es dann immer 
noch an Handlung, und Einheit des Ganzen, so ist 
doch nicht Trockenheit und Dürftigkeit xu fürch- 
ten. Überhaupt aber, — damit wir unsere Meinung 
mit Einem Male aussprechen, — halten wir die 
letzten Dinge, die Keines Menschen Auge je sah, 
die nur im religiösen Glauben, aus weiter Ferne, 
gefasst werden können, für keinen passenden Ge- 
genstand zu einem Oratorium. Rlopstock im ao. Ge- 
sänge des Messias hat mit der Erhabenheit und Un- 
heimlichkcit desselben sehon frühe gerungen , und, 
wahrlich, nicht glücklich. Wie konnte man hoffen, 
in der reinen Sprache des Gefühls, in Tönen, zu 
erreichen, was der lyrischen Gewalt des begeister- 
ten Dichters unerschwinglich geblieben wer? Von 
dem endlosen Fluge in's Universum kehrt die Seele 
allemal zur Erde zurück, und so schleicht sich 
überall Antbropomorphismus ein, — vor allen in der 
sinnlichsten der Künste , der Musik. Man verdenke 
uns nicht diese scheinbare Härte. Sinnlich nasnen 
wir die Musik in Betracht ihrer Mittel. Im Übri- 
gen steigt und sinkt sie wie der Kulturgrad ihrer 
Verehrer; sie dient eben so gut den höchsten Ge- 
fühlen der Menschenbrust, wie allem Gemeinca 
und Unreinen, das sicji im Leben findet. D. VJ* 
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Von jenem Andante ist eine besondere Warme und See- 
le noeb ku rühmen , neben der technischen Vortrefflich- 
keit, die hier besonders in der sehr gemässigten Beglei- 
tung der Blechinstrumente besteht. — Nun fordert ein 
Tenor zur Anbetung Dessen auf, der auf dem Stuhle 
thront. Wiederholt und herrlich wird dieser schöne, 
kraftvolle Satz, in den folgenden Takten als Chor und 
Fuge durchgeführt. Dazwischen klingt immer der Tenor 
mit derselben Stelle, wie zu Anfang, solo. Nochmal 
erhebt sich dieser Tenor: „Und siehe! eine grosse Schaar 
aus allen Heiden und Völkern und Sprachen traten zu 
„dem Thron und dem Lamme 44 , worauf der Alt erwie- 
dert : „diese sind gekommen aus grosser Trübsal 4 * u. f.~- 
(Es sind also, wie es scheint, die Empfindungen der Se- 
ligen, die, nach schwerer Lebensmüb, im Himmel ewigen 
Frieden gemessen.) In diesem Sinne spricht uns das He- 
bevolle, zuversichtliche, wahrhaft selige Quartett mit 
Chor an: ,.Heil dem Erbarmer! Heil! Er selbst wird 
„trocknen alle Thränen von ihren Augen. 14 etc. (Off. 21» 
4.) In diesen milden Tönen weht Himmelsluft. Hier 
wird man inne , wie das Bild zukünftiger Seligkeit sich 
in einer glaubenden und hoffenden Seele spiegelt. Dar- 
um kann aber auch kein Menschenherz dabei ungerührt 
bleiben. Und dies — ist einer der einfachsten Sätze 
des Werkes! — 

So schliesst der erste Theil. Eine sehr ernste Sympho- 
nie macht den Anfang des zweiten, und stimmt die Seele 
zu erhabenen , grossartigen Empfindungen. Hier hat der 
Meister alle Pracht der glinzendsten Instrumentation 
aufgeboten, doch die feine Linie des kirchlichen Geistes 
der Musik nicht überschritten. * ) Unablässig kämpfen 
die verschiedenartigsten Gefühle. Glaube ringt mit Ver- 



*) Der Meister der letzten Dinge huldigt ohne Zweifel 
den Grundsätzen, die G f r. W e b e r zuerst so geist- 
reich als kräftig ausgesprochen hat, Cacilia Heft 11. 
S. i 9 3 f. d. Ff. 
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x weiflang, Lust mit Leid, Freude mit trübem Schmerz. Man 
hört das dumpfe Toben der Bösen, aber Engellieder klin- , 
gen, wie aus andern Welten, herüber, und besonders ist 
es Ein schöner tröstlicher Satz, der in tausendfacher 
Verwandlung immer wiederkehrt. Seit Haydn und dem 
Mo zart' sehen Requiem (insofern es acht ist) ist eine sol- 
che seelenbewegende Musik nicht mehr gehört werden. 

Die Bassstimme (die nun nicht mehr der Menschensohn 
zu seyn scheint, sondern etwa ein Engel oder Prophet,) 
fängt Solo an : „So spricht der Herr : das Ende kommt, 
von allen Winden der Erde kommt nun das Ende 44 etc. 
Dann folgt ein Rccitativ , worin die Schrecken des na- 
henden Gerichtes, die Noth der Völker, der Reiche, der 
Sturz der Könige und Fürsten, geschildert werden. Die- 
ses Recitativ, obgleich auf das kunstreichste von den In- 
strumenten unterbrochen und kolorirt, ist in der Wir- 
kung das schwächste Stück des Werkes. Vielleicht, weil 
der Tonsetzer überhaupt dem Chore mehr zugethan ist, 
und vorzüglich glücklich im lyrischen Ausdruck zarter 
Empfindungen, — vielleicht auch blos, weil — es zu 
lang ist, und mehr schildert als erzählt. Handlung muss 
selbst in der Musik seyn. Dies hat Händel tief verstan- 
den. Daher seine unübertrefflichen Recitative. 

Aber wie fange ich es an, würdig den Eindruck des 
folgenden Duett's, Sopran, und Tenor, zu schildern? 
Hier ist der Meister in seinem Elemente, und hier hat 
er Vollendetes erreicht. Es ist Larghctto 3/4 g-dur, und 
der Sopran , (offenbar eine schöne Seele im edelsten 
Sinne des Worts,) beginnt: „Sei mir nicht schrecklich in 
„der Noth, Herr, meine Zuversicht ! ich bin allein, bleibst du 
„mir nicht!" Der Tenor wiederholt denselben Satz. Er theilt 
ganz die Bitte seines Freundes, oder der betenden Freun- 
dinn. Nichts Einfacheres, als die sparsamen Violinen, wel- 
che diese Gänge begleiten. — Im Folgenden ist der Ausdruck 
der Verlassenheit meisterhaft. Hier ist lauter Chroma. 

r 
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Der Tenor folgt in den kunstvollsten Verschlingungen. 
Die technische Auflösung dieser Stellen würde für die 
Kenntniss der Harmonie und Stimmenführung nicht ohne 
Ausbeute seyn. (Was so grosse Meister, wie Spohr, wa- 
gen, darf nicht mit der Phrase, regelwidrig, abge- 
wiesen werden. Es verdient eine eindringendere Unter- 
suchung.) Aber die Spitze des Ganzen ist die Stelle : „Ver- 
lassen bin ich etc. " „Der Freund vergisst etc. u „Der 
Bruder weicht, ich schau auf dich, o Herr, mein einzig 
Theil!" — Nicht minder einfach und schön ist die Beglei- 
tung. Sie ist ein rechter Spiegel des Textes, nicht bloss 
Träger und Stütze. — 

Getröstet und gestärkt werden die besorgten Seelen in 
dem herrlichen Unisono - Chor : „So ihr mich von ganzem 
Herzen suchet, will ich mich finden lassen, spricht der 
Herr!" u. f. — Ein kraftvoller Instrumentalgang eröffnet 
diesen Halbchoral. (Wenigstens in d e m Sinne ist es Cho- 
ral , dass die ganze Gemeine der die letzten Dinge erwar- 
tenden Christen singend gedacht wird. Und so ist es auch 
Ausströmung einer tiefen und allgemeinen Andacht, und 
eben so seelenvoll als kräftig.) — Darauf tritt der Tenor 
auf, verkündet, dass die Stunde des Gerichts gekommen. 
Das Orchester fallt mit steigender Gewalt in einen über- 
aus raschen Gang , und nun beginnt der Chor das stolze 
siegesfrohe Triumphlied : „Gefallen, gefallen ist Babylon, 
die grosse !" — von Pauken und Posaunen unterstützt. 

Wenn ein treffliches Werk sich unserer ganzen Seele 
einmal bemächtigt hat» so dass wir in ihm leben und 
weben, dann wird es schwer, Einzelnes daraus hervor- 
zuheben. Unser Interesse sieht sich überall gehalten, fin- 
det jedem Einzelnen besondere Vorzüge nachzurühmen, und 
wird zugleich ergriffen von dem grossartigen Zusammen- 
hange der innern Einheit des auf die Seele einströmen- 
den Geistes. Das ist das Gepräge des ächten Kunstwerkes, 
dass es ein Ganzes ist. Aber Halt- und Lichtpunkte gibt 
es nichts desto weniger auch in dem herrlichsten Werke, 
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von wo aus gleichsam die göttliche Idee selbst, immer 
frisch und lebendig, einen höheren Lichtglanz auszuströ- 
men scheint. Einen solchen Kern glauben wir in die- 
sem Chore gefunden zu haben. — Wenn man sich die 
Elemente desselben vergegenwärtigt, so erkennt man 
durchaus Gefühle einer sorgen- und freudenvollen Chri- 
stenschaar, die den letzten Dingen entgegenlebt. 

Aber dieses Weltgericht selbst , der Sture der Bösen, 
die Verhöhnung alles Widerstrebenden, die Seligkeit der 
Guten, blieben noch übrig. Sie bat der Meister diesem 
Chor und dem daran sich schliessenden Quartett aufbe* 
halten. Und wie hat er diese Aufgabe gelösst! — Ein 
ungestümer Instrumentalsatz von vier Takten bringt 
die Idee einer rastlosen Eile, einer furchtbaren Entwick- 
lung in die Seele. Kraftvoll und pathetisch setzen dann 
Chore mit Blechinstrumenten das machtvolle Unisono ein : 
„Gefallen, gefallen, gefallen ist Babylon die grosse !" Dies 
wird herrlich variirt, und meisterhaft durch die verwand- 
ten Tonarten durchgeführt. Dann folgt, fugirt und nach 
Art eines Kanons zu 4 Stimmen, der zweite Abschnitt 
des Chors: „Sie suchen den Tod, und finden ihn nicht, 
er fliehet sie!" — - dann der dritte, mit den Worten: 
„Die Stunde der Ärnte ist da! u — ^ebenfalls majestätisch 
kraftvoll, und durchweg die Vorstellung einer unbe- 
awinglichon Gewalt erregend. Tod und Verwüstung ge- 
hen sichtbar um, ihre Opfer zu suchen 5 vor ihren Schrek- 
ken ist kein Entfliehen. Da öffnen sich Gräber, thun 
sich Meeresklüfte auf, und überall beginnt die grosse 
Auferstehung der Todten. Da ist Beben und Zagen 
rings, in Höhen und Tiefen. Das hat der Künstler durch 
die meisterhafte Rhythmik des Chors erreicht, die selbst 
die hinreissende Instrumentation noch überbietet. In 
dieser Einheit und Grösse des Gefühles liegt etwas von 
der alten Zeit. Hier , scheint es , ist H ä n d e 1 s starker 
Geist über seinen Jünger gekommen. Man begreift nur 
mit Staunen, wie Spohr's zarte Gefälligkeit und seelen- 
volle Weicheit sich so lange verläugnen konnte, — 
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man begreift es erst da, wo, mit unendlicher Milde, 
ein sanftes Himmelblau nach furchtbarem Donnersturm, 
das folgende Quartett mit Chor, eintritt: »Selig sind die 
„Todtcn, die in dem Herrn starben, von nun an in Ewig- 
keit !" — Vorher , — nach einem stürmischen Schluss- 
satz der Instrumente, der den Jammer und die Noth 
der Schuldigen mahlt, hat der Tenor verkündigt: „Es 
ist geschehen! 44 — Dann hebt dieses Adagio an: „Selig 
„sind die Todtcn, die in dem Herrn starben, von nun an, 
„in Ewigkeit ! 44 — Denselben Sats wiederholt der Chor 
immer, bestätigend und bekräftigend. Es ist die Versöh* 
nung, der selige Himmelsfriede nach den wilden Stürmen 
der Erde. So muss dem frommen Seher auf Pathmos 
(Joh. Off. 14. i3) die Stimme vom Himmel getönt haben. 
Wenigstens klingt sie so in jeder gefühlvollen Menschen« 
brüst nach. — 

Nun weiset der Sopran auf die neue Schöpfung hin: 
„Sieh! einen neuen Himmel und eine neue Erde, von 
„Gott bereitet und schön geschmückt, als eine Braut!" — 
Alt und Tenor reden von der nahen Ankunft des Hei- 
landes, vier Stimmen rufen : „Ja komm, Herr Jesu ! 44 — 
und dann beginnt, kraftvoll und edel wie Jubelgesang, 
der Gesammtchor *) : „Gross und wunderbarlich sind 
„deine Werke, Herr, allmächtiger Gott! Gerecht und 
„wahrhaftig sind deine Wege, du König der Heiligen !" — 
der Eingang wieder unisono, eine Stellung, wodurch 
Spohr so oft die grossartigste Wirkung erreicht» vor al- 
lem in dem Ausdruck einer Alles ergreifenden Empfin- 
dung j das haben ältere Kirchencomponisten trefflich ein- 
gesehen. — Dieser Chor geht in ein Quartett aus, da9 
sart und liebevoll fragt: „Wer sollte dich nicht furch- 
„ten , Herr ! nicht deinen Namen preisen ? 44 — Auf ein- 
mal wird das Tempo rascher, und leise anschwellend er- 
klingt das Halleluja der himmlischen Heerschaarcn, un- 
ter gedämpften Pauken. Aber kräftig steigt erst Bass- 

*) Aus Joh. Off. i5, 3. d. Vf. 
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Chor, dann Tenor, hierauf Alt, dann auch Sopran mit 
einem majestätischen Satze auf: „Sein ist das Reich und 
„die Kraft und die Herrlichkeit! Von Ewigkeit zu Ewig- 
„keit! Amen!* 4 ein Satz von unglaublicher Wirkung. Er 
bildet des Hauptthema des HaUeluja, das dann in eine, 
sehr kunstreich , wiewohl etwas dunkel verschlungene 
Fuge ausläuft, und mit einer alterthümlichen Schlusskadenz 
achliesst. — 

Indem wir nun zum zweiten Tage übergehen , des- 
sen Leitung F. R i e s übernommen hatte, können wir nicht 
den innern Gegensatz unerwähnt lassen , den er zum 
ersten bildete. War hier die Seele des Hörers in ihren 
Tiefen bewegt, gleichsam in allen ihren Fugen erschüt- 
tert worden, so durfte er sich heute sagen : Siehe ! es ist 
alles neu geworden! Jam nova progenies coelo demitthur 
alto, — Würdig und ernst, aber heiter, trat ihm zuerst 
Ries neueste Symphonie , D - dur , bis jetzt noch Hand- 
schrift, entgegen. — • Ein vollendetes Kunstwerk dieser 
Art lässt sich mit Worten nicht schildern, und noch we- 
niger erschöpfen. Doch, erzählen wir, wie uns jene Tö- 
ne angesprochen! — Zuerst Adagio y dann ein Allegro 
moderato: es ist, wie wenn gute Freunde, Männer und 
Frauen , Jünglinge und Alte sich zu einem Familienfest 
versammelten. Man gedenkt der alten Zeiten, mjt Weh- 
muth und Sehnsucht, man greift freudigen Muthes in 
Ferne und Zukunft. Endlich kreist der Becher, und es 
erklingen heitere Lieder. — Herrliche Behandlung der 
Instrumente dem. längst erprobten Meister nachzurüh- 
men, — was kann das helfen? Nur einen Gedanken 
über dieses Allegro. Es wollte uns beinahe anmuthen, 
wie wenn es hier recht eigentlich darauf abgesehen wäre, 
die innere Bedeutung der Symphonie klar zu ma- 
chen , insofern nämlich , als sie die kunstgerechte Ein- 
heit, das möglichst schöne Zusammen wirke n*einer Menge 
Instrumente darstellt, zu einem, durch eine besondere 
Veranlassung, die der Tonsetzer aus seiner Individualität 
oder auch von einem anderweitigen Gegenstande hernimmt, 
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gegebenen Zwecke. Darin scheint uns die Lösung eines* 
nicht immer glücklich entschiedenen, Zweifels zu liegen. 
So mannichfaltig diese Zwecke oder Erregungen des 
Gefühls seyn können, so vielerlei Symphonien wird es 
geben können. Immer aber bleibt das Wesentliche das 
Mit- und Inein anderwirken der vielen Instrumente in ih- 
rer Eigenthümlichkeit, und um ihrer selbst willen, die 
man sich desshalb gewissermassen belebt und personifi- 
cirt denken muss. Sie vertreten den Sängerchor, sie sind 
die Organe des Tonsetzers. So gestaltet sich die Sache 
in Beethoven'« herrlichsten Schöpfungen dieser Gat- 
tung*), so auch bei seinem getreuen Jünger Ries. Viel* 
leicht liesse sich selbst in den Meisterwerken Momarts 
und Haydn's etwas Ahnliches nachweisen, wiewohl zwi- 
schen diesen und den Neuern eine nicht geringe Kluft 
befestigt ist. •*) — 

Doch zurück zti unserer Symphonie! — Auf das 
accelerirte Allegro, voll Feuer und naiver Freude, wir 
möchten sagen Humor, folgt ein halb schwermüthi. 
ges Minuetto. Darin weht schalkhafte Lust und ge- 
heimer Ärger, eine bittersüsse Stimmung. — Desto rei- 
zender uad lieblicher ist das Trio. Hier hüpft Tanzlust, 
dort scherzt ländliche Einfalt , Blumen blühen auf üppi- 
gen Wiesen, Schmetterlinge flattern tändelnd hin und 
her, und jubelnde Mädchen jagen sich mit ihnen um die 
Wette. Alles lächelt Lieb' und Freude, aber im Charak- 
ter des Pastoralen. ~- Darauf Andante. Sicher das schön- 
ste Stück dieser Symphonie. Gleich der erste Satz äth- 
, ... 

♦) Vorstehend, S. 32—36. d. Red. 

•*) Möchte G fr. We b e r durch Gegenwärtiges sich ver- 
anlasst finden, die musikalische Welt durch eine Dar- 
stellung seiner geistreichen Ansichten über die Svrn- 
p h o n i e und das Oratorium sich tu verpflich- 
ten , in ahnlicher Art wie wir diesem Gelehrten be- 
reits mehre schätzbare Beiträge zu einer Ästhetik 
der Tonkunst, z. B. den Artikel über das Wesen des 
Kirchenstyls (Cacilia, Heft n.) "verdanken. Gute 
Gedanken über die Symphonie, wiewohl durchaus ver- 
altet, gibt Sulz er s Theorie unt d. W. d. Vf. 

Cltm., 5. B.nd (U.fc i 7 .) 5* 
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tnet eine tiefe Sehnsucht. Es ist Liebe und Jugend, viel- 
leicht im Druck unmilder Verhängnisse. Denn dumpfe 
Bässe drängen sich in die sanften Melodien der Ober- 
stimme. Nun trübt sich der Himmel, ferne Donner, der 
Sturm zerstreut die Rosen , — aber Liebe erringt den 
Sieg. Sie sagt nicht in den Stürmen, sie stirbt nicht, 
wenn Alles sinkt, sie ist ewig sie selbst, in sich und dem 
Geliebten selig. — Doch, horch! da bricht wildes Ge- 
tön herein mit dem Presto (alla Turcä). Offenbar ein 
Schwärm lärmender Bacchanten. Sie kommen mit brau* 
senden Hörnern, mit schmetternden Pauken. Das ist, 
was der Dichter meint: 

Doch was hör' ich? Welch ein Schall 

Überbraus't den Wasserfall? 

Sauset heftig durch den Hain? 

Welch ein Lärmen, welches Schrey'n? 

Ist es möglich, seh* ich recht? 

Ein verwegenes Geschlecht 

Dringt in's Heiligthum herein. 

Hier hervor 

Strömt ein Chor! 

Liebcsvruth , 

Weinesgluth 

ttas't im Blick, 

Sträubt das Haar! — 

Göthe. Deutscher Parnass. 

„Und Metall , Rauher Schall — Grellt in s Ohr. u — Ja 
allerdings, rauher Schall! Aber dennoch mit hinreissen- 
der Schönheit behandelt. Das Gemeine und Polternde 
des Eingangs verhallt, frohe Festmusik ladet su sanftem 
Genüssen in verschwiegene Lauben. Man glaubt einzeln© 
Paare wandern zu sehen , selbst ein Aecent jener ersten 
Liebe klingt hindurch, — aber der Bacchanten Chor kehrt 
wieder, reisst im bunten Gewimmel die ganze Gesell- 
schaft mit sich , — und kehrt das Oberste zu unterst, — 
es ist ausgelassene, tobende Lust, das Tempo wird zu 
einer unglaublichen Geschwindigkeit getrieben, und mit 
einem kraftvollen Schlage endigt das Fest. In diesem 
Presto liegt etwas Magisches. Der Meister, von Natur 
freundlicher Geselligkeit und heiterm Scherze hold , und 
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besonders einem gewissen gefälligen Humor zugethan , 
hat hier die ganze Kraft seines Talentes entwickelt. Was 
Wunder, wenn er Alles mit sich fortreisst! War er 4och 
Hos eins in scena. — 

Das «weite Stück des zweiten Tages war durchaus ver- 
schiedener Art Zwei Hymnen' aus F. Schneiders 
Vokal messe: Sanctus und Gloria. Unbestreitbar hat 
der Gesang ohne Begleitung einen eignen Zauber, und 
besonders lasst sich zur Aufführung in Gesangvereinen 
ltaum etwas Passenderes finden. Hecht gut ist dies von 
dem Manne dargethan worden, der si quis, -peritus rerum 
genannt werden muss, — - L. Spohr. *) Eben so wenig 
lässt sich dem Schneiderschen Werke, neben hoher 
Trefflichkeit der Technik, eine ächte, lebenskräftige Be- 
geisterung absprechen. Dennoch entsprach der Frfolg 
nicht ganz der Erwartung. Man wollte diese ernste Mu- 
sik hier nicht an ihrer Stelle, ja sogar trocken und reizlos 
finden, weil — man sie nicht oft genug gehört hatte. 
Denn unter denjenigen, die durch die Proben mit dem 
Werke vertraut seyn konnten , war darüber nur Eine 
Stimme, dass es ihm in keiner Rücksicht an Vortügen 
mangle. Vielleicht lag in der Anordnung der Chöre, 
ganz in den Vordergrund des Orchesters, die Ursache, 
dass die einzelnen Stimmen nicht mit der gehörigen Deut- 
lichkeit und Kraft hervortraten. Man mochte, ohne Or- 
chester, etwas ängstlich seyn. — 

Die dritte Stelle nahm C. M. v. Weber' s Jubel- 
ouvertüre ein. Wir enthalten uns alles Urtheils über 
das treffliche W r erk. Auch diesmal übte es eine gewal- 
tige Wirkung auf die grosse Zuhörerschaft, besonders 
der Schluss mit dem God save the hing der Posaunen 
und den concertirenden Violinen und Bässen. Wenig 
fehlte , dass ein allgemeiner Jubel den verehrten Meister 
abwesend laut erhob, während er selbst in Driirylane 
Triumphe feiert. 

•) S. Leipz. Mus. Zeit. 1811. S. 819 f. d. Vf. 
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Zum Schluss des Ganzen folgte, ein würdiger Eck, 
und Tragstein, Händeis Messias, im Auszüge. Wir 
wollen die Lobpreisungen nicht wiederholen, die von je 
alle Tüchtigen diesem Hauptwerke des deutschen Heroen 
zuerkannt haben, einem Werke, welchem, wie ein geist- 
reicher Beurtheiler sagt, an Heiligkeit, Geistestiefe und 
Vollendung , keine andere Tonschöpfung an die Seite zu 
treten wagen darf. Es genüge, dass es auch diesmal in 
seiner grossartigen Einfalt über alles Neuere den Sieg da. 
Tontrug, und— wenigstens in den Augen aller Besseren—, 
die Krone des Festes blieb. Ganz konnte es, wegen Beschrän. 
kung derZeit, nicht gegeben werden. Man hatte deshalb, 
von F. Ries freundlich berathcn, eine Auswahl der an, 
sprechendsten und trefflichsten Stücke gemacht. Es ver- 
steht sich, dass man sich durchaus der Mozart'schen 
Instrumentirung bediente, Auch war beim Einüben der 
Gesangchöre auf die Bestimmung des Tempo, worauf bei 
Handel so ungemein Viel ankommt, so wie auf die Rich- 
tigkeit der Piano und Forte, viel Sorge verwendet worden, 
F. Ries hatte mit rastloser Liebe und Einsicht alle Mit* 
wirkenden für die Beobachtung dieser feinen Unterschied« 
zu gewinnen gewusst, — und was Hess sich, bei seiner 
tiefen Einsicht in die Eigentümlichkeit des alten Meistert 
selbst, da. nicht erreichen! — Der Erfolg übertraf a 
Erwartung, 

Dies war das Ende des grossen Musikfestes. Was sol- 
len wir des Beifalls, des jubelnden Preises gedenken, der 
den Künstlern zu Theil wurde? Wozu der einzelnen 
Leistungen erwähnen? — Dies ist die vergängliche Seite 
des Festes. Glücks genug, dass es eine tiefer liegende 
Bedeutung behält, auch wenn aller äussere Schimmer 
längst verschwunden ist: — die erhöhete Liebe zum 
Schönen und Besten, die es im Busen vieler trefHi- 
chen Menschen entzündete , auf dass ihm eine Saat ent- 
keime, die noch auf Jahrhunderte hinaus Früchte trägt. 

Düsseldorf im May 1826. Dr. Deycks. 
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S c r u p e 1, 

s 

die, unter W. A. Mozarts Namen, bey 
Simrock erschienene Messe in G betreffend, 

mitgetheilt von Ign. v. Seyfried. 

Schreiber diess, ein fanatischer Partisan der ed- 
len Musica und enthusiastischer Verehrer eines 
ihrer ersten Repräsentanten, des obgenannten, 
gottgeliebten Grosskophta, für den er, als allzeit 
fertiger Kampfer, bis zu seinem letzten Stündlein 
bereit ist, eine Lanze zu brechen, wenn es 
Noth thut , — Schreiber diess, sage ich, wur- 
de von einem , schier unziemlichen Entzücken er- 
fasät, vernehmend, wie bey Simrock in Bonn ei- 
ne neue, ihm bisher stockfremde Missa seines 
Götzen, vom Stapel gelaufen sey. 

Eben nicht bey Cassa, was leider nur zu oft 
der Fall ist ^ hielt er es nicht unter seiner Würde, 
beym Nachbar Bäcker den ziemlich verwitterten 9 
schwarz manchesternen Sonntagsstaat für ein Bil- 
liges zu verpfänden , um mit diesem Darlehen ein 
Exemplar des opus posthumum zu acquiriren; 
aber , hilf Himmel ! wie wurde seine Freude zu 
Wasser, als er sothanes Werk heisshungrig ver- 
schlungen und, ausser der tüchtigen Fuge: cum 
sancto spiritu, nur Wenig für seinen Schnabel 
fand. Vielmehr sind in ihm diverse Bedenklich- 
keiten und bcrupula aufgestiegen , ob die causa 
quaestionis auch wohl ächte, unverfälschte , au- 
thentische Waare , oder nur Contrabande , vel 
Surrogat zu nennen sey; wasmassen er sich 
demnach erkühnt, zur Gewissens -Erleichterung, 
einige dieser Zweifel seiner Patroninn Cacilia 
in gegenwärtigem Promemoria zur Entscheidung 
vorzulegen. — Der 
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Scrupel, 



Erste Scrupel hat seinen Sitz auf Pag. 3. 
Da ist das Zeitmaass des Kyrie bezeichnet mit: 
„Adagio, quasi And an t eM — Schon dieses 
„Quasi" ist eine unverdauliche Nuss, und liegt 
ihm schwer auf dem Herzen» da er sich nicht er- 
innern kann, dass Mozart auch nur ein einzi- 
gesmal von besagtem Wörtlein Gebrauch gemacht 
hätte. Er war alles ganz, und nichts quasi. 
So geringfügig auch an und für sich eine solche 
Subtilität immerhin scheinen mag, so ist sie doch 
gewiss nicht aus der Luft gegriffen. 

ZweyterScrupeL Das Kyrie ist in 6r-dur 
geschrieben, Gloria , Credo und Sanctus in C, 
Benedictus in F 9 Agnus in omoll, Dona in C-dur. 
— Zu Mozarts Zeiten pflegte man die Tonarten 
nicht so kraus und bunt zu mischen ; in der an- 
genommenen Haupttonart standen regelmässig die 
meisten Sätze; unabänderlich der erste und der 
. letzte; von einer so heterogenen Zusammenstel- 
lung, wie: 6r*dur und jF-dur, — mi contra fä, — 
hatte man gar keine Idee. Darum vermeine ich : 
-wenn auch die einzelnen Bestandteile als wirk- 
liche Originalien befunden werden sollten, in die- 
ser Reihenfolge ist das Ganze gewiss nicht aus des 
Meisters Werkstätte hervorgegangen. 

Dritter Scrupel. Das Et incarnatus est 
wird als Tenor-Solo behandelt; darunter parliren 
die andern Stimmen in kurzen, gestossenen Wört- 
leins, sotto voce : „crucifixus, crucißxus, cruci- 
jixus«, ganz wie in einer opera buffa das plap- 
pernde: ZittOy zitto, zittOf — Taci 9 taci, tacL 

Frage: sieht dem Verewigten solch profanes 
Getändel ähnlich? 

Item: Pag. 46» 64 und 65» über ausgehaltene 
vierstimmige Accorde die durchpassirenden Triö- 
letten und schaalen Terzengänge, womit uns in 
neuester Zeit Rossini et Consorten mit der libe- 
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ralsten Freygebigkeit überfüttern ; — Pag. 47 eine 
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und im Dona auf der letzten Seite, als Appendix, 
auch noch ganz charmante Octaven : 




Welche Christenseele würde zu behaupten wagen, 
unser herrlicher Mozart hätte solche ohrenzer- 
reissende Parvisten-RÖcke hinschreiben können r i — 

Um nicht zudringlich, oder unbescheiden zu er- 
scheinen, will ich lieber noch so manche andere 
Scrupei mit Stillschweigen übergehen, und nichts 
sagen von der ermüdenden Breite mehrerer Sätze, 
wie z. B. des Kjrrie f des gemeinen, ja läppischen? 
Quoniarn, des: et incarnatus est^ des Benedic- 
tus und Dona, von der falschen Scansion, z.B. 

Kyrie, Quoniarn , sdeuli, venturi, — vom ent- 
stellenden Zerreissen des Sinnes: bonae bonae — 
voluntatisy — von den verwitterten Gurgeleien in 
Quoniarn und Benedictus , von den verdächtigen 
Tönen: £ im Sopran, a und b im Tenor, g und 
E im Bass, — wohin man Ulis temporibus die Stim- 
men noch nicht grausamer Weise exilirte , von 
den Rumpelbässen im : et resurexit , Benedictus 
und Dona, — von dem langen, monotonen, menuett- 
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Scrupel, von I. v. Sßyfried. 



artigen Ritornell zum Benedictus 9 von derglei- 
chen oft eingeRickten Trompeten - Sätzchen : 




von zahllosen nichtssagenden Phrasen , als : # 





r dtiÜL - /&r?#/* au/na pudern denn » yt 
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sondern mich vor der Hand pflichtschuldigst em- 
pfehlen 9 und gedultig harren , ob und wie die 
Üancta Cacilia einen ungläubigen Thomas zu be- 
kehren geneigt seyn dürfte. *) 

Amadeus Philomusos. 



*) Wir zweifeln nicht i dass die würdige Verlaßhand- 
lune sich offen über die Sache wird erklären dürfen 



und wollen. 
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II CT ociato in E gitto, opera seria in due 
Attu Der Kreuz-Ritter in Egypten, 
von Meyer ~Beer* Vollständiger Ciavieraus- 
zug von C. Zulehnerk- Bonn und Cöin bei 
Simrock, 26 Francs. 

La dame blanche , Ope*ra comique en 
trois actesy par A» Boieldieu. Die weisse 
D a m e 9 vollständiger Ciavierauszug, von C. 
Zulehner , mit franz. und deutschem Texte. 
Die deutsche Ubersetzung ist von Fr. £11. 
menreich. Bonn und Cöln bei N. Simrock 9 
Pr, 14 Fr. 

Auch diese zwei Opern , von denen seit einiger Zeit die 
öffentlichen 'Blätter voll sind,* in practicabeln Clavierau*. 
sügen auf die Clavierpulte der teutschen Gesangfreunde 
geliefert au haben , ist ein dankenswerthes Verdienst des 
höchst ehrenwerthen Veteranen Simrock ; und mit Ver- 
gnügen werden aus seinen Händen Sänger und Liebhaber 
die Torliegenden Gaben empfangen, in welchen sich na- 
mentlich sehr viele, cur Aufführung am Pianoforte und 
aur Production in Privatzirkeln geeignete Nümern befin- 
den. Ganz vorzüglich ist dies Letztere der Fall im Cr ociato 9 
in welchem beinah alle Numern zur Production in die- 
aem genre geeignet 6ind. *) — Aber auch die weisse Frau 
ist reich an ähnlichen Proouctionsstücken. **) 

*) Nr. a für Sopran und Bass; Nr. 4 für hohen und 
,, . tiefen Sopran ; Nr. 6 für Tenor ; Nr. 7 für Halbso- 
pran und Tenor; Nr. 8 für Sopran, Halbsopran und 
Alt; in Nr. 10 der fänfstimmige Kanon; Nr. 11 für 
Alt; Nr. 12 für Sopran; Nr. 14 Quintett; Nr. i5 
für Tenor; Kr. 16 für Bass; Nr. 17 für Halbsopran; 
Nr. 18 für Halbsopran und Tenor; Nr. 19 für Alt; 
Nr. ao für Halbsopran. 
**) Worunter namentlich au rechnen Nr. 1 für Tenor: 
Nr. 3 fttr Sopran und Tenor; Nr. 4 für Sopran und 
zwei Tenore; Nr. 6 für Sopran und Tenor; Nr. 7 
für Sopran und zwei Tenore ; Nr. 8 für Sopran ; Nr. 
9 für zwei Soprane und Bass; Nr. 10 für Tenor; 
Nr. 11 für Sopran und Tenor; Nr. 13 für Sopran; 
Nr. i3 für zwei Soprane. 

CiclH», 5. Bt^d (luri 17.) 6 
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Was die Ciavierbearbeitung ' betrifft, so können -wir, 
wenn wir auch manchen früheren Zulehnerschen Clavier- 
auszögen nicht viel Lob beizumessen wissen , doch den 
dermal vorliegenden das Zeugnis weit grösserer Sorgfalt, 
Genauigkeit und Zweckmässigkeit überhaupt , nicht ver- 
sagen. 

Was namentlich diese Zw eckm assigkeit, ( wor- 
über wir im eigenen Artikel: Über Ciavierauszü- 
ge überhaupt*) gehandelt, angeht, so sind beide 
Bearbeitungen in «so weit wirklich vollständig, das« 
sie alle Stücke der besagten Opern enthalten, und dass 
sowohl der Urtext, als auch der ins Teutsche übersetz- 
te, überall unter jede Singstimme gestochen ist. Insbe- 
sondere finden wir mit Vergnügen im Crociato auch die 
auf der Bühne vorgehende Handlung mitunter ange- 
merkt , (z. B. 8. 3 — 6, S. 29 u. a. m. ) so wie auch die 
Orchesterinstrumente hie und da angezeigt, ( z. B. S. 1 , 
S. 18, so, u. a. m.) und ebendies zum Theil auch in der 
Dame blanche. 

Über die Verteutschungen der Texte und ihrer An- 
passung unter die ausländischen Gesänge, worüber, zu- 
mal in Ansehung der „weissen Dame" — (warum denn 
nicht schlichter und der Tradition treuer: „die weisse 
„Frau?") — gar Viel zu sagen wäre, — wollen wir, da 
dieselben nicht für den Ciavierauszug als solchen ge- 
macht, übrigens dem teutschen Publicum bereits von der 
Bühne herab bekannt geworden sind, — uns hier recht 
gern eines Urtheües enthalten« 

■ 

Stich und Papier sind rühmenswerth , die Preise , im 
Verhältnis zu den jetzt laufenden, massig. 

D.RU. 



•) Cacilia 3. Bd. (Heft 9) S. a3 und f. 
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5. Juny 1826, in London. 



Unser C. M. v. Weber hat aufgehört, 
uuter uns zu sein. — 

Wir haben einen grossen Tondichter ver- 
loren! Wie herrlich ist, was Er geleistet, wie 
viel Herrlicheres würde Er uns noch geschaffen 
haben! Sein grosses Stüdium, sein grosses 
Talent durchdrangen sich von Tag zu Tag 
inniger, und immer sonnenheller wurde, 
was Er schuf. Mit inniger Ueberzeugung 
sprechen wir es aus: mit Ihm sank eine 
neue Periode der teutschen Oper im 
Beginnen dahin. 

Göttlicher Schwan, hörst Du droben die 
Sphären? — Ach, wir sahen Dich schwe- 
ben, hoch und höher im mächtigen Fluge, 



I 
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und unser Herz klopfte. Wie Stürme tönte 
das Schlagen Deiner Schwingen, und Engels* 
töne riefst Du in den Sturm, und die 
Wälder braussten, und die Nachtigallen san- 
gen und Lerchen flogen auf zu Dir, — ein 
tönender Frühling, eine singende, klingende 
Welt voll Schmerz und Lust erwachte vor 
Deinem schaffenden Lächeln — da traf Dich 
der Todespfeil. — Wo bist Du hinge- 
schwunden? Kein Blick, kein Laut mehr 
von 



Ach, sucht Ihn, tausendstimmige Gesän- 
ge, den hohen Meister, droben unter den 
Sternen ! 
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Lehrjammer! 

Unsere Zeit nennt sich aufgeklärt, weil unserer 
Generation in so vielen Regionen menschlichen 
Lebens, Treibens und Wissens, in der That manch 
neues Licht aufgegangen ist, — welches nur lei- 
der nicht immer auch wärmt, wohl aber, wie je- 
des starke Licht, immer auch starke Schatten wirft: 
und .... 

Aber das war's ja nicht, wovon ich schreiben 
wollte, sondern eben blos von den Fortschritten 
unserer Aufklärung in der Musik , und zwar für 
jetzt noch obendrein nur von dem allerharmlose- 
sten Zweige derselben, — von musikalischen 
Unterrichtstunden. 

Doch wie? harmlos? — Ja! wäre dem nur 
auch so, und würde nur nicht die Lehrstunde dem 
armen Bildlinge so häufig zur Harm- und Jammer- 
'stunde gemacht, durch bald handwerkmässig plan- 
loses, bald pedantisch systematisirendes, bald sonst 
ungeschicktes — man mögle oft sagen, wahrhaft 
tölpisches Docireni 

Recht! das wars wovon ich sprechen wollte, 
vom Jammer, den nicht die Schwierigkeit der Sa- 
che, sondern unglückseliges, ungeschicktes Be- 
schulen so oft über die armen Beschulten ausgiesst; 
ein rechtes Jaminerthema ! 

Ci«ilit, 5. Bm.1. (Htft t«.) 6 * 



£6 Lehrjammer ; 

Worin liegt aber die Ursache dies«» vielfälti- 
gen Jammers* — Gewiss vornehmlich darin, dass 
die Leute gewöhnlich gar nicht wissen, 
oder nicht bedenken w oi 1 e n , w a s Leh- 
ren eigentlich heisst, und was demnach 
die eigentliche Aufgabe des Lehrers 
ist. 

Wenn ich einem Musiklehrer sagen wollte, 
Lehren heisse nichts Anderes, als: die 
im Schüler 1 i eg end e n F ä h igk ei t e n e n t- 
wickeln, so würde ich ihm damit zwar wohl 
nicht« Neues sagen, wohl aber etwas, was er viel- 
leicht noch nie überdacht, und dessen Folgesätze 
er sich noch nie zu Herzen genommen hatte. 

Es sei mir erlaubt, hier nur auf Einen der- 
selben hinzudeuten, nämlich auf die Wahrheit, 
dass eine Sache können, und sie lehren 
können, zwei wesentlich verschiedene 
Dinge sind, dass z. B. die Kunst zu geigen etwas 
ganz anderes ist, als die Kunst, die, in einem 
Anderen liegenden Anlagen zum Violinisten, zu ent- 
wickeln, dass also wer geigen kann, darum noch 
nicht versteht geigen zu lehren, dass er vielmehr, um 
Lehrer zu werden, erst das Lehren lernen 
muss. Allein wie natürlich und sich von selbst 
verstehend dieses auch ist, so fodere ich doch 
tausend und tausend Musiklehrer auf, mir, die 
Hand aufs Herz), zu sagen, ob sie sich die 
Kunst zu lehren jemal zum eigenen Studium ge- 
macht haben ? — — Man ist Musiker von Pro- 
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fession, man will von der Kunst leben, und 
so früh wie möglich Etwas verdienen durch 
Lehrstunden, — man sucht und findet lehr- 
begierige Kunden, fängt, sehir vergnügt dar- 
über, ohne weiteres an, Unterricht zu geben, 
und ist aus einem Geiger auf Einmal ein Lehrer 
geworden, man weis selbst nicht wie. Dass man 
das Lehren erst hätte lernen sollen, lässt man sich 
gar nicht einfallen, oder gedenkt, es durch das 
Unterrichtgeben selbst schon noch zu lernen, — 
womit es aber gewöhnlich gute Wege hat! 

Was vermag aber alsdann ein solcher Leh- 
rer dem Lehrlinge zu leisten ? Ihm die Sache 
vormachen, auf dass er sie nachmache, ist Etwas; 
aber das ist nicht genug, ist nicht einmal eigent- 
liches Lehren. — Ihm die Handgriffe und gewisse 
Vor! heile zeigen, ist auch Etwas; — aber alles 
Nichts , in Vergleichung gegen die eigentliche 
Hauptsache und Hauptaufgabe des Lehrers, dem 
Lehrlinge die Sache klar und leicht zu machen, 
kurz , ihn zweckmässig zu leiten. 

Je seltener es aber ist, dass ein Musiklehrer 
über sein Lehrfach und über einen Lehrplan 
• denke, und je drückender das Unheil und der 
Jammer ist, den er dadurch über seine armen 
Bildlinge ausbreitet, desto mehr muss man es als 
ein Glück ansehen, wenn hier und da auch einmal 
ein Mann aufsteht, welcher ernstlich strebt, sei- 
nen eigentlichen Beruf, und die Mittel und Wege 
zweckmässigen Vorschreitens in demselben, sich. 
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zur Klarheit zu bringen, und desto dankenswer- 
ter, wenn er die Ergebnisse seines Bestrebens 
zur Prüfung und Benutzung öffentlich anspruch- 
los mittheilt. 

» 

Dieses ist in den nachstehenden „Td e e n zu ei- 
gner Rationellen Lehrmethode für 3\lu> 
„s i Ü 1 e h r e r" von Herrn C. Berg auf eine Weise 
geschehen, welche mich bewegen musste, den 
Herrn Verfasser zur Öffentlichen Bekanntmachung 
seiner Betrachtungen zu ermuntern, aus welchen 
nicht Ciavierlehrer allein, sondern auch Musik- 
lehrer jeder Art, so wie auch Lernende selbst 
und deren Vorgesetzte, zumal aus dem von Seite 
99 beginnenden practischeren Theile, in mehrfa- 
cher Hinsicht theils reellen Eutzen, theils auch 
Stoff zu weiterem IN achdenken schöpfen können 
und deren Benutzung sicherlich beitragen wird, 
die Aufgabe der Lehrer so wie der Lernenden zu 
fördern und namentlich letzteren manche Fein und 
manche Vergeutung von Zeit, Mühe, Arbeit und 
Geld zu ersparen. 

Darmstadt, im July 1826« 

Gottfried WtUr. 
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Ideen 

zu einer 

rationellen Lehrmethode 

« • 

für Musiklehrcr überhaupt, 
mit besonderer Anwendung 
auf das Ciavier spiel, 

von 

Conrad Berg. 



Vorbemerkung des Verfassers. 

Nicht für Andere , sondern ursprünglich nur 
für mich selbst , waren die Betrachtungen nie- 
der geschrieben , welche die nachstehenden Bläu 
ter enthalten. Die Notwendigkeit, in meinen 
musikalischen Unterricht Ordnung, Klarheit 
und Zweckmässigkeit zu bringen, hatte mich 
das Bedürfnis fühlen lassen , meine gemachten 
Erfahrungen zu sammeln , zu ordnen und in 
einen Zusammenhang zu bringen, wozu ich 
das Niederschreiben derselben als das beste 
Mittel ansah. 

Sofern indessen diese Blätter Einiges ent- 
halten, was auch Andern nützen könnte, so mö- 
gen diese in der gegenwärtigen Bekanntmachung 
meine reine Absicht erkennen, meine Kräfte auf 
das nützlichste angewendet zu haben. 

Und so mag denn der gegenwärtige Versuch 
einer nachsichtigen Aufnahm entgegentreten. 

S trassburg 1826. 

Conrad Berg* 

Cid!!*, 5. Band, (Heft 7 
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Einleitung. 



Zuerst müssen zwei Standpunkte ins Auge gefasst wer- 
den , ohne welche es unmöglich ist, mit Erfolg im Unter- 
richt fortzuschreiten und zu wirken. Es jind dies : d e r 
Standpunkt des Lehrers» und der des Schü- 
lers. 

I. Standpunkt des Lehrers. 

W as sucht? was kann? was soll der Lehrer? 
was darf er von seinem Bestreben erwarten? 
Vier bedeutende Punkte, über welche die grösste Klar- 
heit herrschen sollte. 

1.) Zuerst: was sucht er? Treibt er seine Kunst, 
blos, wie Schiller sagt, als eine milchgebende Kuh? — 
Treibt er sie blos, weil er durch Umstände, oder gar aus 
Noth, dazu gebracht worden ist? — Treibt er sie viel- 
leicht, ohne selbst zu wissen, warum? — Oder hat er in 
der Kunst das Höhere aufgefasst und sucht er dasselbe 
andern mitzutheilen ? 

Dass hier nur von diesem letzteren die Rede seyn 
soll , versteht sich von selbst ; denn das gemeine Hand- 
tieren der Menschen bedarf ja ohnehin keines Kommen- 
tars; Zufall, Zeit, Umstände, einiger Verstand, und 
hauptsächlich Noth, bestimmen dieses am besten; wäh- 
rend man zum Höheren, da es nicht von dieser Erde ist, 
•ich erst strebend emporschwingen muss, und nur ein 
Gott suchender Sinn es erfassen kann. 

Was istaber diesesHöhere in derKunst? — 
Einem jeden Menschen, je nachdem er in seiner Bildung 
mehr, oder weniger vorangeschritten, ist es ein Anderes. 
Auch der Wilde hat Sinn für Musik; und doch sind 
seine Vorstellungen davon ganz verschieden von denen 
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des gebildeten Menschen. Überhaupt ist das Wesen 
selbst der Kunst ein Unergründliches. Gott hat sie, 
möchte ich sagen, dem Menschen gegeben, damit auch 
er wieder Schöpfer werde und durch Kunstwerke seine 
göttliche Abstammung rein zu beurkunden vermöge, tnter 
allen übrigen Künsten hat aber das Wesen der Musik 
etwas besonders Merkwürdiges, Unergründliches und 
Göttliches: nämlich jene Andeutungen einer andern 
Welt. Wahrend andere Künste ihren höchsten Gipfel 
erreicht haben, wenn sie dem Ausdruck der Natur am 
nächsten kommen, so verliert grade die Musik ihr wahr- 
haft Ätherisches, wenn sie Gegenstände aus der Natur 
schildern oder nachahmen soll. Nicht als Hessen sich in 
ihren Klängen nicht eine Menge Andeutungen und 
Ausdrücke aus der Natur und Menschenwelt entdecken, 
(denn in der That spricht sie grade nur durch diese am 
klarsten zum Menschen); nur aber sollte sie nie zu 
Schilderungen dienen. Viel besser ist es, überall diese 
ihr unterzulegen, als sie dieselben ausmalen zu lassen. 

Was ist nun aber jenes Höhere in ,der Musik mitten 
im gewöhnlichen Treiben der Menschen ? Es ist gewiss 
eines der schönsten und mächtigsten Gesellschaftsbande, 
wodurch Menschen aller Stände und Ansichten sich ver- 
einigen, um Etwas zu leisten, wobei Eigennutz den klein- 
sten Antheil hat, ja, wo er sich sogar oft aufopfern muss 
zum allgemeinen Gedeihen. Ist es nicht ein erheben- 
der Gedanke, dass in einer Welt, wo Interessen aller 
Arten sich beständig durchkreuzen und bekämpfen, es 
doch noch gesellschaftliche Bande giebt, wo all* die tau- 
send Abstufungen von menschlichen Interessen und alle 
Scheidelinien verschwinden , und ein harmonisches Ganze 
entsteht ? 

Worin besteht nun eigentlich diese Harmonie? Zu 
ftchwer, ja beinah unmöglich wäre es, alle die Begriffe 
von Harmonie aufzustellen und zu entwickeln, welche 
zu einem wahrhaft kraftvollen Wirken in der Kunst und 



92 Rationelle Lehrmethode 

su ihrem Einflüsse auf die sittliche Welt gehören. Es 
gehört dasu zuerst Harmonie in dem- eigenen Wesen des 
Künstlers, in seinem Charakter und seinen Ansichten, — . 
Harmonie mit seinen Mitmenschen, Harmonie in seinem 
eigenen Lebensgang. Freilich hat nicht Jeder den Beruf 
oder die Anlagen und Kräfte» auf einer solchen Grund- 
lage das Gebäude seiner Wirksamkeit aufzuführen; doch 
ist es einem jeden vergönnt, auf seine Weise Gutes su 
leisten. Die beste Weise ist aber immer diejenige, wel- 
cher eine Haupüdee cur Grundlage dienet. — Für den 
Musikunterricht ist die Hauptidee diejenige, welche das 
Wesen der Tonkunst am klarsten bestimmt, mittheilt und 
entwickelt und ohne Unterlans darauf hinleitet. 

Die Musik zerfallt in zwei Hauptbestandteile; diese 
sind i. der Laut, Schall oder Klang, im Tone dargestallt, 
a. die Dauer desselben in ein bestimmtes Zeitmas, Rhyth- 
mus oder Takt, gebracht. So wie die sichtbare Welt dem 
Auge sich durch Farbe und Umriss darstellt, so giebt 
sich auch die hörbare dem Ohre durch Schall und Zeit- 
mas zu erkennen. Keines kann vom andern getrennt 
werden, obgleich jedes ein Anderes ist. Die Abwesen- 
heit des einen würde das andere zu einem Chaos verun- 
stalten. 

Ton und Zeitmas, entwickelt in den Begriffen von In- 
tonation und Takt, sind also die zwei Hauptbestandteile 
des Wesens der Musik, auf deren Entwickelung und 
Feststellung der Lehrer seine meisten Kräfte beim Unter* 
rieht anwenden rauss. 

« 

• 

2.) Was kann der Lehr er? —Gewiss nur dasjenige, 
was ihm selbst klar ist. Er fange also damit an, seine 
eigenen Kenntnisse zu erweitern, au einem Ganzen zu 
ordnen, und je mehr er an eigener Kenntnis zunimmt, 
desto mehr kann er auch mittheilen , desto kräftiger 
wirken. Was ihm selbst dunkel und verworren ist, 
kann ihm unmöglich zur Mittheilung dienen, da es ja 
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ohnehin immer noch schwer genug ist, auch das Klarste 
klar genug auszusprechen. 

3. ) Was soll der Lehrer? — Er soll Früchte her- 
vorbringen. Um dieses zu leisten, muss er vor allen Din- 
gen zwei Eigenschaften besitzen, ohne welche alles Übrige 
keinen, oder sehr wenigen Werth hat: Treue und 
Ernst. Übt er seinen Beruf mit beiden aus, so kann er 

4. ) auch die schönsten Früchte erwarten; »war 
nicht immer diejenigen, auf. welche er besonders rech- 
nete; aber sehr oft weit schönere, als er selbst geahnet 
haben würde , wenn anders sein Bestreben sich nicht auf 
lauter unfruchtbaren Boden beschränken musste. 



IL Standpunkt des Schülers. 

Die meisten Eltern geben ihren Kindern eine musika- 
lische Erziehung, weil nun einmal die Sitte unsers Jahr* 
hunderts dies fordert. Die Verschiedenheit der naturli- 
chen Anlagen, der Vermögensumstände, oder die zu be- 
schränkte Zeit gestatten aber nicht einem jeden, solche 
Bildung gleich weit xu verfolgen. Es darf also bei 
einem Hauptplane nur dasjenige angeführt werden, was 
unter so verschiedenartigen Verhältnissen am allgemein- 
sten auf die Mitwelt passUJ 

Dann geschieht es auch grösstenteils , dass nicht der- 
selbe Lehrer mit demselben Schüler anfängt und ihn 
ausbildet, sondern dieser oft mehrmal wechselt. Et 
sollen daher hier nur solche Bemerkungen Platz finden, 
welche keinem Wechsel unterworfen und für jeden Stand- 
punkt passend sind. 

Ich dächte, solohe sind diejenigen, welche die See- 
lenkräfte anregen; alles Übrige ist blos der Rah, 
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xnen, in welchen diese cingefasst werden, oder die Mit- 
tel, durch welche sie sich aussprechen. 



III. Von den Hindernissen, welche sich, sowohl 
beim Lehrer, als beim Schüler, in Hinsicht 
der Fortschritte, in den Weg legen* 

1.) Hindernisse von Seiten des Lehrers. 
Das erste und vorzüglichste ist: Mangel an Klar- 
heit, sowohl über sein eigenes Wesen, als das seiner 
Kunst. Es ist, um die Kunst mit Erfolg auf andere zu 
übertragen, nicht genug, ein ausgebildeter Künstler zu 
seyn , es gehört dazu noch die Gabe, auf den Charakter 
des Menschen einzuwirken. 

Da nun, wie ich voraussetze, das Meiste und Beste 
nur durch Entwicklung der Seelenkräfte geleistet werden 
kann, so folgt daraus, dass diese Entwicklung nur durch 
andere Seelenkräfte geschehen kann. Hingegen müssen 
diese Kräfte auch eine Anwendung erhalten, und fliese 
wäre dann: die Kunst, die auszubildende nämlich. 
Beides muss in gleichem Grade beim Lehrer vorhanden 
seyn; sowohl das Vermögen, auf den Schüler einzuwirken 
als auch ein gehöriger Grad von Kunstvermögen. Eines 
erhält nur durch das andere seine Wirksamkeit. Die 
erste Forderung an den Lehrer ist demnach Kenntniss 
•eines eigenen Charakters und klare Ansicht von seinem 
Standpunkte in der Kunst, und also Hinwegräumung von 
Allem, was in ersterem hinderliches wäre, — und dann 
Erweiterung und Feststellung seiner Kunst -Kenntnisse. 

Nichts ist beim Unterrichte anstössiger, als wenn def 
Lehrer zeigt, dass es ihm mehr um den Getdverdicnst, 
als um die Fortschritte der Schüler zu thun ist, womit 
denn gewöhnlich Untreue, Lauheit, Lässigkeit, Zwecklo- 
sigkeit verbunden sind, bei welchem allen schlechter- 
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dings kerne guten Früchte erzielt werden. Einem solchen 
Betragen stehen gegenüber : Treue , Ernst , Eifer und 
Zweckmässigkeit, und diese sind immer vorhanden, wenn 
der Lehrer gewissenhaft sein Amt versieht, und mehr die 
Fortschritte seiner Schüler ins' Auge fasst als den bewil- 
ligten Lohn, zu welchem ja doch nur gewissenhaft er- 
füllte Pflicht ein wahres Recht giebt und den ihm jeder 
mit Freuden zollen wird, der solche Treue erkennt. 

r 

Ein anderes fiindernis ist: Mangel an Geduld mit 
den Schwächen, Fehlern und üblen Gewohnheiten des 
Schülers. Der Lehrer bedenke doch, dass das, was ihm 
leicht und klar vorkommt, es darum noch keineswegs 
für den Schüler i$t; dass das, was dem Einen fasslich 
scheint, dem Andern nicht selten sehr schwer wird. 
Jener Mangel an Schonung und Geduld erzeugt oft bit- 
tere Äusserungen des Lehrers, welche nichts weniger 
als geeignet sind, den Schüler anzuspornen, oder ihm 
Lust und Liebe zur Sache beizubringen. Ja, wenn der 
Lehrer es recht untersucht, so sind solche Äusserungen 
oft mehr die Frucht eines sehr übel angebrachten Ge- 
fühls von Überlegenheit, als wahrer Eifer für die Sache. 
Aufmuntern, beleben und ermuthigen soll er die oft 
ohnehin wenig belebten Kräfte, nicht aber sie nieder- 
schlagen und schwächen. Es ist daher nicht genug, dass 
der Lehrer in seinem Verfahren mit Treue und Ernst zu 
Werke gehe; sein Betragen muss auch schonend, lieb- 
reich, aufmunternd und hauptsächlich gedultig seyn. 

• 

Ein drittes Hindernis ist: Mangel einer zweckmässigen 
Eintheilung seiner Mittheilungen in die kur- 
ze Dauer einer Lehrstunde. Es ist sehr schwer, 
die Bemerkungen beim Unterrichte so zusammenzu- 
drängen! dass sowohl die Erörterung der begangenen 
Fehler , als auch die Vorbereitung der herbeizuführen- 
den Verbesserungen, Platz finden. Das Hauptaugenmerk 
des Lehrers muss also dahin gehen, das Nachdenken des 
Schülers dermäsen zu entwickeln, zu schärfen und 
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festzuhalten, dass derselbe ein genaues Bild Ton demje- 
nigen bekomme, was er thut, und was er thun soll. 

Dies ist vielleicht die schwierigste Aufgabe beim Un- 
terricht und doch beruht aller Vortheil oder Nachtheil 
bei der Selbstübung des Schülers nur auf einer genauen 
Bechenschaft über sein Wissen und Nichtwissen. 



IV. Leistungen des Lehrers. 

Die erste Leistung des , Lehrers wäre also : beim 
Schüler Nachdenken zu entwickeln, zweckmässigen 
Fleis, Ernst und Ausdauer. 

Obgleich schon jedes aus dem andern entspringt, so 
reicht doch das Nachdenken nicht hin, die Kunst zu er- 
lernen. Das Können ist schwerer und höher als das 
Wissen, und der lebhafteste Fleis ohne Ausdauer bringt 
nur wenige Früchte. 

Damit die Entwicklung dieser Seelenkräfte die erste 
und notwendigste Leistung des Lehrers werde, so muss 
er zugleich noeh eine andere damit verbinden, nämlich : 
das Begreifl ichmachen. Wie ungleich die Fas- 
eungskraft der Menschen ist, erkennt man schon daraus, 
dass bei keinem gleiches Mas von Verstand, Sinn und Ge- 
fühl sich vorfindet; und daher muss vor allem Übrigen die- 
ses ins Heine gebracht werden. Denn nur dasjenige, was 
der Schüler wirklich versteht und begreift, ,kann ihm nüz- 
zen und ihn zu weitern Fortschritten führen. 

Erlernung oder Übung des Mechanismus, als dritte 
Leistung des Lehrers, kann nur mit Vorth eil in dem wahr- 
haft Begriffenen getrieben werden. Ohne dieses wäre 
die mechanische Übung ein wahres Papagei - Wesen und 
nicht viel mehr werth als dieses. 
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Hat der Lehrer, den obigen Ansichten zufolge, seinen 
Lehrplan angelegt, so wird es ihm dann leicht werden, 
den Mechanismus auszubilden. Er darf nur bedenken, 
dass der Mechanismus ein bloses Angewöhnen ist, und 
also Alles darauf ankommt, dass nichts Schlechtes, Feh- 
lerhaftes oder Irriges angewöhnt werde. 

m 

• 

Zu allem diesen ist dann noch eine vierte Leistung not- 
wendig ; nämlich die Kunst, Lust und Liebe zum Ar- 
beiten einzuflössen. Geht der Lehrer mit Treue und 
Ernst an sein Werk, so wird er bald die Hülfsmittel erspä- 
hen, dem Schüler Liebe zu seinen Studien beizubringen. 
Gewiss ist in dieser Hinsicht die erste und 'unumgäng- 
liche Bedingung beim Unterricht, ein freundliches Be- 
nehmen. Und doch giebt es so manche Lehrer, welche, 
bei dem ^besten (Willen , ihren Beruf zu erfüllen , durch 
ein finsteres, strenges Betragen, die Lehrstunde dem 
Schüler zur unangenehmsten Tageszeit machen. — Freuen 
•oll er sich darauf, und nicht sich davor furchten. 

* 

Als (fünfte Leistung sollte der Lehrer immer das 
meiste Augenmerk auf denjenigen Punkt 
richten, welcher dem Schüler am schwersten 
fallt. Jedes Individuum hat eine Hauptschwäche in ir- 
gend einem Punkte zu überwinden. Ist der Lehrer so 
glücklich, diese herauszufinden und mit allen Kräften 
darauf hinzuwirken, so darf er den besten Erfolg von 
seinem Unterrichte erwarten. 



F. Hindernisse von Seiten des Schülers. 

Aus allem Vorhergesagten erhellt schon hinreichend, 
dass das Streben des Lehrers dahin zielen muss, die 
Hindernisse beim Schüler zu erkennen, zu bekämpfen 
und zu beseitigen. Man kann unter diesen vorzüglich drei 
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unterscheiden, nämlich 1. die geistigen, a. die phy- 
sischen, 3. die politischen Hindernisse. 

Unter den ersten verstehe ich den Mangel an Fas- 
sungskraft, Trägheit, Unachtsamkeit, Leicht- 
sinn, Gleichgültigkeit; unter den andern: Man- 
gel an Gehör, an Fingergeschick und physi- 
scher Kraft; unter den dritten: Mangel an Zeit, 
an Geldvermögen oder sonstige, durch Zeit, Um- 
stände und äussere individuelle Verhältnisse herbeigeführ- 
te Hindernisse. Alle diese Hindernisse muss der Lehrer 
zu erkennen und zu beseitigen suchen. Geht er mit 
Treue an sein Werk, so wird es ihm leicht werden, die 
Hilfmittel herbeizuführen. Doch bedenke er auch, dass 
manche Menschen von Natur mit einem so geringen Mase 
von geistigen oder physischen Kräften ausgestaltet sind, 
dass der besste Wille nicht hinreicht , dieselben zu er- 
weitern; dann ist es seine Pflicht, den Schüler oder die 
Eltern darauf aufmerksam zu machen und sie von einem 
zeitverderbenden und kostspieligen Beginnen abzuhalten. 
Auf der andern Seite giebt es aber auch manche mit 
grossen Anlagen ausgestattete Menschen, welchen nur 
ihr niederer Stand, ihre Dürftigkeit oder sonstige drüc- 
kende Verhältnisse das Studium der Kunst nicht erlau- 
ben. Sieht in einem solchen Fall ein Lehrer sich aufge- 
fordert, ein Opfer zu bringen, so weiche er demselben 
nicht aus. Er bedenke, dass Verbreitung der Kunst im- 
mer sein Hauptzweck seyn soll, und dass sich ein sol- 
ches Opfer auf einer andern Seite wieder reichlich er- 
setzt. Ich will damit nicht sagen, da6s er jeden Anspruch, 
den jemand an ihn macht, unbedingt gleich erfüllen 
solle; sein ganzes Leben möchte da am Ende nicht hin- 
reichen, jeder solchen Anfodcrung Genüge zu leisten. 
Er wird bald erkennen, wo es zweckmässig ist, seine 
Bereitwilligkeit hinzulenken. 

Dies mögen nun vor der Hand einige der Haupt - An- 
sichten seyn, welche der Lehrer beim Beginnen seines 
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Lehramtes vorzüglich ins Auge fassen muss; ich will 
nun versuchen, die Sache seihst darzustellen. 



* 

Erste Abtheilung. 
Abhandlung des Unterrichtes. 

§. i. 

Hauptzweck des Musik - Unterrichtes. 

Der Hauptzweck eines Lehrers bestehe darin, 
den Schüler musikalich zu bilden. Un- 
ter musikalisch seyn versteht man gewöhn- 
lich: 1. Gut lesen, 2. im Takt spielen, 
3* geschickt spielen. 

Eine nähere Zergliederung dieser drei Dinge 
wird hinlänglich beweisen, wie darin nur die 
ganze Geschicklichkeit eines Musikers oder eines 
Lernenden bestehen kann. 

■ 

* 

1. Lesen. 

Gut lesen ist beinah eben so viel wie gut 
spielen. Was man abspielen kann, braucht man 
nicht mehr einzuüben. Das kürzeste, sicherste 
Mittel, zu seinem Zwecke zu gelangen, bestünde 
demnach darin, ein guter Leser zu werden. 

Freilich ist die Schwierigkeit des grösseren 
Theiles unserer heutigen Musikstücke so gross, * 
dass auch der geschickteste Leser Mühe hätte, ein 
solches auf der Stelle gleich rein, geschickt und 
leicht abzuspielen. Hingegen wären die Vortheile 
sehr gross, wenn man es unternähme, ein Stück 
durch das Abspielen oder Lesen sich eigen zu ma- 
chen : denn 1. man bekäme einen Hauptüberblick des 
Stückes und zugleich auch seinen Zusammenhang 
in den Kopf. 2. Man würde bald erkennen, wo 
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die grössten Schwierigkeiten »ich vorfinden. 3* Die 
Aufmerksamkeit würde dadurch gebammelt, ent- 
wickelt und gesteigert, und man kann annehmen, 
dass ein Stück, auf solche Art vorbereitet, unge- 
fähr schon zu den drei Viertel erlernt wäre, und 
die dazuzufügende Ausbildung und Vervollkomm- 
nung dann leicht und kurz zu vollbringen wäre. 

2. Takt. 

Ohne Takt giebt es keine Musik. Nur er 
drückt das wahre Wesen derselben aus. Je takt- 
loser etwas ist, desto unmusikalischer ist es; je 
richtiger der Takt, desto verständlicher auch Al- 
les. Der Lehrer und der Schüler richte also stets 
daraufsein grösstes Augenmerk. Indem man damit 
anfängt , Alles in Takt zu bringen , lernt man et 
auch wirklich richtig spielen: denn die Geschick- 
lichkeit ist ja nichts anders, als das Vermögen, 
Alles im rechten Augenblicke (welches eben so 
viel sagen will als im Takt) zu spielen. 

3. Geschicklichkeit. 

Geschickt spielen ist das Ergebnis des 
in den Takt eingefassten Fingergeschickes. Über- 
dies entspringt auch Geschicklichkeit aus der Ge- 
wohnheit, recht zu thun. Dass aber eine solche 
nur durch gute Angewöhnung selbst erworben 
werden kann , versteht sich von selbst« 

Da nun die Selbstübung dazu bestimmt ist, 
sich die Geschicklichkeit anzugewöhnen, so sei 
jeder Übende sehr darauf bedacht, es mit Nach- 
denken, Zweckmässigkeit und Ausdauer zu thun, 
sonst bringt ihm die Übung wenige Früchte, ja 
vielleicht gar nachtheilige. Eben so gut, wie 
man sich in der Geschicklichkeit üben kann, kann 
man sich auch in den Fehlern, oder doch wenig- 
stens nuttlos üben, und so Zeit und Mühe ver- 
lieren. 
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Die Mittel zur Erlernung der vorerwähnten 
drei Dinge sind, 1.) um gut lesen zu lernen: 
das zu erlernende Stück mehrmal nach einan- 
der massig geschwinde abzuspielen, sei es gut oder 
schlecht; nur aber sich zu bestreben, nie zu wie- 
derholen oder zu stocken. Wiederholen ist rück- 
wärts gehen , stocken ist stehen bleiben , Nach- 
eirfanderspielen ist vorwärts schreiten : ich dächte, 
die VVaiil unter diesen dreien sollte nicht schwer 
fallen. 20 im Takte spielen zu lernen , ist 
das Hauptmittel : laut und gleichförmig zählen 
und am Anfange eines jeden Taktes mit dem 
Fusse treten, ja manchmal auch auf der Hälfte 
desselben oder sogar auf jedem Takttheil, aber 
beides letztere nur, um sich Rechenschaft geben 
zu können und keineswegs um es L beim Spiel an- 
zuwenden. 

Beim Lautzahlen hat man noch den grossen 
Vortheil, dass nicht allein das Ohr gebildet, son- 
dern dass auch (was sehr merkwürdig ist) da- 
durch das Fingergeschick am ersten , kürzesten 
und sichersten entwickelt wird. Zählen können 
beim Spielen eines Satzes ist beinahe eben so 
viel als den Satz schon vollkommen inne haben; 
denn das Zählen beim Spiel setzt eine gewisse 
Meisterschalt über die Finger voraus. 3.) Wenn 
man die Geschiklic keit als Ergebnis aus dem 
Vorigen und zugleich als gute Angewöhnung be- 
trachtet , so versteht sich schon von selbst , dass 
nichts Schlechtes, Fehlerhaftes oder Irriges ange- 
wöhnt werden darf. Nur auf Einein Wegeist es aber 
möglich, Alles gleich recht zu machen; dieser be- 
steht darin, das/ man jeden Satz äusserst langsam 
beginne, denselben fliessend, im Takt, rein und 
mit richtiger Fingersetzung, so oft wiederhole, bis 
er den Fingern geläufig wird, und dabei sich nur 
denjenigen Grad von Geschwindigkeit erlaube, 
bei welchem es möglich ist, diesen vier Funkten 
zugleich Genüge zu leisten. 
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Bei allem Musiciren sind drei wesentlich ver- 
schiedene Zeitpunkte zu unterscheiden : 1« das 
Abspielen 9 2* das Einstudiren» 3. das 
Vortragen. Erst eres erfodert ein schnelles Auf- 
fassen, das zweite einen, geschickten Mech a- 
nismus f das dritte eine stete Geistessamm- 
lung und sehr gesteigerte Aufmerksamkeit. 

1.) Abspielen. 

Beim zweckmässigen Abspielen lernt man am 
besten gut lesen, am geschwindesten geschickt 
spielen und wird am sichersten musikalisch. Ich 
verweise hier auf das schon oben Gesagte. Die 
Hauptsache dabei ist: Trachten schnell auf- 
zufassen» 

Da aber schnelle Fassungskraft selten eine natür- 
liche Anlage , bei den meisten Menschen vielmehr 
nur die Frucht einer, durch langes Treiben her- 
beigeführten Fertigkeit ist, so mögen folgende 
Bemerkungen nicht überflüssig seyn. Um sehneil 
auffassen zu lernen, muss man im Anfange nicht 
Alles auf einmal auffassen wollen, sondern stufen- 
weise die Sache durchgehen. Folgendes wäre 
meines Erachtens der beste Weg beim Abspielen : 
1. In aller Schnelle den Takt auffassen und zu 
zergliedern. 2* So viel als möglich die Harmonie 
errathen, welches geschehen kann, wenn man 
mehr auf die linke als auf die rechte Hand sieht. 
3. Alle Übereilung vermeiden, wenn die Sätze et- 
was verworren werden, und sie, so zu sagen, nach 
Bequemlichkeit spielen. 4. Nie fürchten, etwas zu 
schlecht zu machen , wenn man fes nach einander 
zu spielen sich bestrebt, sondern eher furchten, es 
nicht zu machen , welches geschieht, wenn man 
stockt oder während des Spielens aufhört. Man 
lasse sich nur nicht durch scheinbar grosse Schwie- 
rigkeiten beim ersten Beginnen abschrecken, denn 
mit jedem wiederholten Abspielen wird immer 
Einiges überwunden, ja sehr oft ist dann keine 
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weitere Einübung, oder nur noch sehr wenige 
nöthig. 

- 

2.) Einstudiren. 

Aus dem vorhin Gesagten folgt, dass, wenn 
das Abspielen oder das Lesen eines Stückes mit 
Sorgfalt getrieben worden ist 9 die Bearbeitung 
des Mechanismus oder das Einstudiren schon sehr 
vereinfacht, und oft beinahe schon gänzlich er- 
reicht ist. Es giebt indessen auch Schwierigkeiten, 
welche, wenn man sie auch vollkommen beim Ab- 
spielen aufgefasst und begriffen hätte, doch zu gross 
sind, um durch blosses Abspielen überwunden 
werden zu können. Solche müssen dann durch 
zweckmässige Wiederholungen den Fingern ange- 
wöhnt werden. Da nun das Einstudiren dazu be- 
stimmt ist, das Fingergeschick zu bilden, und Ge- 
schicklichkeit, wie schon oben gesagt, die Gewohn- 
heit ist, recht zu thun, so sei jeder Übende be- 
dacht, seine Übung mit Zweckmasigkeit und Nach- 
denken zu vollbringen. Es geschieht so leicht, 
dass man sich vergisst, sich gedankenlos, fehler- 
haft übt und unversehens auf Abwege gerath, 
dann ist die Übung nicht allein reiner Zeitver- 
lust, . sondern sogar verderblich. Ich verweise 
nochmals auf das früher Gesagte. Noch ist hie- 
bei nicht genug zu empfehlen, dass man nie je- 
den begangenen Fehler gleich verbessern wolle, 
sondern ihn erkenne und ein andermal ihn zu 
vermeiden suche. Ist der Fehler gemacht, so 
kann er ja auf keine Weise wieder , zurück ge- 
nommen werden und durch das unmittelbare Ver- 
bessernwollen wird nur ein zweiter begangen, 
nämlich der des Wiederholens , Stotterns und bei 
der nächsten Wiederholung kommt der erste Feh- 
ler doch wieder zum Vorschein. Die wahre Ge- 
schicklichkeit besteht nicht im Verbessern, son- 
dern im Vermeiden der Fehler. Ein solches 
Vermeiden kann aber nur durch sehr langsames 
und öfteres Üben herbeigeführt werden. 
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Ferner ist noch zu bemerken, dass zu einer 
zweckinäsigen Übung eine sehr gespannte Aufmerk- 
samkeit noth wendig ist. Es . ist kaum möglich, 
diese wahrend einer oder mehreren Stunden im- 
mer gleich rege zu erhalten; deswegen wäre es 
gut, dasjenige zuerst vorzunehmen, was am mei- 
sten die Aufmerksamkeit erschöpft, und mit den 
zu bearbeitenden Gegenstanden jeden Tag zu 
wechseln. Ich will damit nicht sagen, dass man 
heute ein Stück und morgen wieder ein anderes 
üben soll , sondern dass man mit der Art des 
Einstudirens vom nämlichen Stücke einigen Wech- 
sel eintreten lasse, wenn die Aufmerksamkeit bei 
der ersteren Ubungsart zu sinken droht. Alsdann 
ist noch zu bemerken , dass zur Besiegung man- 
cher Schwierigkeiten auch die Zeit das Ihrige 
beitragen muss , und jedes übertriebene Herbei- 
führen durch allzuangehäufte Wiederholungen 
leicht den Zweck verfehlt. Das natürliche Gefühl 
muss hier Ziel uns geben« 

3*) Vom Vortragen. 

Der Augenblick des Vortragens ist die Frucht 
der beiden andern; er ist aber auch derjenige, 
welcher die meiste Anstrengung erfordert. Denn 
aller frühern Vorbereitung ungeachtet , fodert er 
eine sehr gesteigerte Aufmerksamkeit und ganz 
ungemeine Geistessammlung , um bei einem un- 
willkürlich begangenen Fehler sich nicht zu 
mehreren hinreissen zu lassen« 

Freilich ist die Seelen Stimmung nie die näm- 
liche, wenn man vor Zuhörern, wie wenn man 
allein spielt, allein man kann sich schon beim Al- 
leinspielen einigermasen in diesen Zustand versez- 
zen, wenn man sich vorstellt, man habe Zuhörer, 
und »ich demnach bestrebt , das Musikstück mit 
allem Fluss, mit aller Sorgfalt und vollkommenen 
Ausdrucke vorzutragen, und dieses von Zeit zu 
Zeit wiederholt. 
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Man kann den Augenblick, während dessen man 
vor einem Publikum spielt, als den allergünstig- 
sten ansehen, um Fortschritte zu machen. Was in 
diesem, wenn auch noch so kurzen Augenblicke, 
entwickelt wird, ist oft mehr werth als eine meh- 
re Monate lange Übung. 

* 

Das Nothwendigste beim Vortragen ist Ruhe» 
und diese kann nur statt haben, wenn eine 
völlige Sicherheit beim Einüben erlangt worden 
ist, und man dabei vorzüglich getrachtet hat, alle 
Übereilung im Spielen zu vermeiden. 

■ 

Stufenweiser Entwicklungsgang. 

Als Folge von allen diesen Bemerkungen, wäre 
nachstehender Stufengang der zweckmässigste, um 
ein Musikstück gründlich, sicher und vollständig 
zu erlernen: 

1. ) Die Folge. 

2. ) Der Takt. 

3«) Das Notentreffen. 

4.) Der Fingersatz. 

5 ) Die Verbindungen. 

6>) Die Sicherheit. 

7.) Die Fertigkeit oder Leichtigkeit. 

80 Der Ausdruck. 

* 

Das erste begreift das blose Nacheinand erspie- 
len , ob gut oder schlecht , und ohne alle sonstigen 
Rücksichten alsblosdie, nie zu wiederholen, 
nie zu stocken. Alle übrigen Fehler können da- 
bei geduldet werden. — Das zweite wäre das Näm- 
liche, nur aber in richtigem Takt; alle andern 
Rücksichten dürfen dabei ebenfalls noch ausser 
Acht gelassen werden« — Das dritte wäre die 
Beobachtung dieser beiden zusammen, verbunden 
mit einem genauem Bestreben, rein zu spielen, 
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wozu ich später eine ausführlichere Anleitung 
-eben werde.— Das vierte fügt den Vorigen 
mehr Geläufigkeit und fliessenderes Spiel bei, 
wozu nur die Beobachtung eines zweckmässigen 
Fingersatzes fuhren kann. — Das fünfte begreift 
die Verbindung der früher einzeln überwundenen 
Schwierigkeiten ohne allen Zwischenraum oder 
AnstÖssigkeit. — Das sechste die Sicherheit, 
welche, sowolü in kleinern, als grössern Schwie- 
rigkeiten, in gleichem Mase vorhanden seyn soll. — 
Das siebente die nöthige Fertigkeit, dem vom 
Autor vorgestellten Zeitmase gleich zu kommen. — 
Das achte den Geist der Musik, ihre Seele, in 
den musikalischen Zeichen vom Verfasser selbst 
angedeutet, mit Aufmerksamkeit aufgefasst und 
mit Gefühl wiedergegeben. 

Als Beweis, wie jeder dieser Sätze der Reihe 
nach entwickelt werden kann, mag nur dieses 
Wenige dienen. Man kann nach einander spielen, 
ohne richtig im Takte zu bleiben. Man kann gut 
im Takt, und doch ganz unrein oder verkehrt spie- 
len, und die rechten Noten auch mit schlechten 
Fingersätzen treffen. Man kann, auch bei den be- 
sten Fingersätzen, doch noch keine Verbindung, 
keinen Zusammenhang, keine Sicherheit und Fer- 
tigkeit besitzen; und wenn auch all dieses da ist, 
noch ohne Ausdruck spielen. Hingegen versuche 
man es umgekehrt, oder auch nur stückweise, 
den nämlichen Weg einzuschlagen, so wird man 
es niciit allein zum Theil unmöglich, sondern 
auf einer andern Seite auch zwecklos und unzu- 
reichend finden. 

Eine nähere Zergliederung der Mittel, um 
jeder dieser Bedingungen Genüge zu leisten, wird 
dieses noch anschaulicher machen. Zu grösserer 
Klarheit setze ich neben dem zu ergreifenden Mit- 
tel auch den zu vermeidenden Abweg, in welchen 
man so leicht geräth. , 



\ 



Digitized by Googl« 



von C. Berg. 107 

1. ) Die Folge erlernt man am leichtesten, 
durch massig geschwindes IN ach ein an- 
der spielen, ohne Rücksicht auf etwas Ande- 
res als : nie zu wiederholen, nie zu stok- 
ken, auch wenn Alles ganz falsch oder verkehrt 
klingen sollte. 

2. ) Der Takt wird am besten durch lautet 
und g 1 eich förmig es Zahlen herausgebracht. 
Dabei ist aber wohl Acht zu haben, die Noten 
den Zahlen, und nicht umgekehrt die Zah- 
len den Noten anzupassen. Auch kann 
das Fusstreten, wie schon oben gesagt, dabei zu 
Hülfe kommen. — Zählen ohne Treten ist besser 
als Treten ohne Zählen. Das erste bestimmt die 
Anzahl der Takttheile, das andere blos ihre Gleich- 
heit. Es kann also leicht geschehen, dass, beim 
zweiten ohne das erstere, unbemerkt zu viele oder 
zu wenig Takttheile gemacht werden. 

Beides, die Folge und der Takt, können gleich 
miteinander verbunden werden; ja das Zählen 
hilft sogar noch zum Fortkommen. 

Wenn man anfängt, ein Stück abzuspielen und 
dann einzuüben , so ist es gut, bei langsamen 
Sätzen viele Takttheile , bei schnellen aber 
wenige zu zählen. Z. B. beim Viervierteltakt 
eines Adagio 8 Achtel, in dem eines Ailegro 
aber nur 4 Viertel, und beim Prestissimo nur zwei 
halbe Noten. Der Grund liegt darin, weil bei etwas 
langen Takttheilen das Taktgefühl dieselben nicht 
mehr gleichförmig genug unterscheidet, bei schnel- 
len Sätzen aber das Zählen allzu vieler Takttheile 
die nöthige Fertigkeit hindert. 

Ferner ist es gut, beim Abspielen beständig 
den Anfang der zweiten Hälfte des Taktes vor- 
her ins Auge zu fassen und sich zu bemühen, ihn 
gleich im rechten Augenblicke zu treffen, so dass, 
wenn z. B. die erste Hälfte zu lang zu werden 
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droht, man lieber die übrigen Noten auslässt, um 
die zweite Hälfte im rechten Augenblicke beginnen 
zu können. 

3.) Zum Notentreffen hilft abermals am 
besten lautes Zählen, (aus dem schon früher an- 
gegebenen Grunde) dann langsames und kräftiges 
Spielen , auf die linke Hand mehr als auf die 
rechte Acht geben, und bei der Übung allemal 
mit den schwersten Stellen beginnen, ja sogar im 
Schweren das Allersch Werste besonders heraus« 
suchen. Der Grund für all dieses ist, dass nur 
beim langsam Spielen es möglich wird , die Noten 
richtig zu erkennen und gleich rein zu treffen; 
und nur wenn diese kräftig gespielt werden, Be- 
stimmtheit im Treffen entsteht; dass, wenn man 
auf die linke Hand mehr achtet als auf die rechtet 
dadurch die Harmonie richtiger getroffen wird, 
welche immer, ausser in ganz gemeiner Musik, 
schwerer zu errathen ist als die Melodie, die fast 
immer in der rechten Hand Hegt, welche ohnehin 
zum Treffen geschickter ist als die linke, und 
wobei ferner noch das Gehör nachhilft. 

Sucht man bei der Übung das Allersch Werste 
zuerst zu überwinden, so wird dadurch das min- 
der Schwere oft schon gehoben, oder doch unend- 
lich» erleichert und vereinfacht. Dabei ist auch 
noch zu berücksichtigen, dass im Anfang der Übung 
die Aufmerksamkeit immer frischer und reger, als 
in der Mitte und am Ende ist; und dass, wenn 
die Zeit der Übung nicht zu Allem hinreicht , 
alsdann wenigstens das Nothwendigste geleistet 
worden ist. 

Zu vermeiden ist: gemachte Fehler verbessern 
zu wollen; denn dieses gehört unter die Bubrike 
des Wiederholens und Stotterns, — auch nicht zu 
stocken oder einzuhalten, um die richtigen Noten 
zu erkennen und keine unrechte zu spielen; denn 
dadurch würde wiederum Nichts geleistet, ja es 
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wäre fast besser, nicht gestockt und lieber falsch 
gegriffen zu haben» aber sich dabei ein ander- 
mal mehr in Acht zu nehmen, als durch Stocken 
die rechnen Noten zu suchen und zu spielen. 

Dann ist auch noch zu vermeiden , sobald es 
gilt, rein zu spielen, nicht zu Viel auf Einmal zu 
unternehmen. Am besten ist es, beim Schwersten 
zuerst anzufangen, das minder Schwere nachher 
vorzunehmen und so immer auf das Leichtere 
überzugehen, oder, wenn Alles gleich schwer 
scheint, dasselbe in einzelne, dann immer kleinere 
Sätze oder Phrasen abzutheilen, wozu ja schon 
die Gestalt der Noten, so wie sie dem Auge gleich- 
förmig oder verschiedenartig erscheinen , die beste 
Anleitung geben kann. 

Unter den Gattungen von Fehlern , welche 
man beim Falschspielen gewöhnlich begeht, könnte 
man vorzüglich zwei annehmen : 1.) unrechte No- 
ten, die man darum greift, weil aie Hand nicht 
hinreichende Geschicklichkeit besitzt, um gleich 
die rechten zu treffen. 2«) unrechte Noten, die 
daraus entspringen, dass man sich im Schlüssel, 
in der Lage der Hand, in der Tonart, oder in 
Versetzungs-Zeichen irrt, und die zwar nicht im- 
mer übel , aber doch ganz anders klingen. Die 
zweite Gattung ist besonders bei wenig musikali- 
schen Personen viel häufiger als die erste, und auch 
für diese schwerer zu erkennen ; deswegen sollte 
der Lehrer vorzüglich den Schüler dahin leiten, 
diese recht ins Gesicht zu fassen und zu ver- 
meiden. 

Das Lautzählen ist wohl eines der kräftigsten 
Mittel, um die Noten rein und im Takte treffen 
zu lernen; und es ist gut, damit fortzufahren, bis 
Alles sicher und richtig geht. 

4*) Da der Fingersatz ein .Hauptmittel ist, 
Alles iiiessend , mit Leichtigkeit und Bequemlich- 
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keit zu machen, so folgt schon daraus, dass der 
gute Fingersatz auch ein fliessend er und beque- 
mer sei. Der leichteste ist immer der beste. 
Damit er fliessend werde» muss er zusammenhän- 
gend sein. Damit er bequem werde, sind gewisse 
Hegeln in Acht zu nehmen. — Der Gegensatz 
dieses ist ein abgebrochener, springender und un- 
bequemer Fingersatz. Er wird immer abgebro- 
chen, wenn die Finger nicht der Reihe nach fort« 
laufen, wenn der Daumen nicht geschickt unter- 
setzt wird, oder die andern Finger sich über ihm 
nicht bequem bewegen können ; oder wenn der 
nämliche Finger zweimal nach einander auf zwei 
verschiedenen Tasten gebraucht wird. Der Fin- 
gersatz wird unbeciuem bei allzugrossen Ausdeh- 
nungen und wenn die Hand im Fall ist, sich hin 
und her zu schieben. Dieses Letztere geschieht 
bei unnöthigem Gebrauche des Daumens und des 
kleinen Fingers auf erhöhten Tasten. Auch das 
zu häufige Wechseln ist zu vermeiden. — In 
laufenden Sätzen ist vorzüglich der Fingersatz der 
Scala , in arpegirenden der der Akkorde in An- 
wendung zu bringen. — 

% 

Wenn die Idee eines zusammenhängenden Fin- 
gersatzes beim Schüler recht entwickelt ist, so 
wird schon dadurch der schlechte meisten* ver- 
mieden. Zur Bildung eines guten Fingersatzes 
wäre also hauptsächlich die Übung der Scalen 
aller Tonarten, so auch die Übung von Dreiklän- 
gen und Septimen mit ihren Umwendungen , ent- 
weder in zusammengegriffenen oder gebrochenen 
Akkorden, zu empfehlen. 

Noch muss ich hinzufügen, dass, wenn man 
auch in den Hauptschwierigkeiten die rechten No- 
ten und richtigen Fingersätze überall ganz erkannt 
und berichtigt hat, es dann noch gut ist, alles 
Übrige, auch das Leichteste, wenn es auch schon 
gut zu gehen scheint, mit Sorgfalt noch einmal 
zu durchgehen , und nachzusehen , ob nicht hier 
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und da einzelne falsche Noten mit unterschlüpfen 
und einzelne bessere Fingersätze gebraucht wer* 
den könnten. 

5>) Wenn man auch jeden Takt und Satz ein« 
zeln recht gut inne hat, so wird doch Alles an- 
ders, wenn es nach einander gespielt wer- 
den soll. Sehr oft verändert ein vorhergehen- 
der Takt völlig die Lage der Hand oder des Fin- 
gersatzes und macht den folgenden oft noch ein- 
mal so schwer. Deswegen achte man genau darauf, 
welche Sätze sich besonders schwer verbinden. Man 
erkennt dieses, wenn man sich streng vornimmt, 
nach , einander zu spielen und sich keine 
Zwischenräume zu erlauben. Wo dieses schwer 
fallen würde, da ist die Übung anzufangen. Da 
wb die Verbindung jedes Taktes gleich schwer 
ist, oder bei Sätzen, welche sich unmittelbar nach 
einander in mehren Tonarten (Modulationen) 
oder verschiedenen Lagen desKlavieres hören las- 
sen, ist es am besten, mit dem letzten Takte, 
ja, sogar mit dem letzten halben Takte anzufan- 
gen, an diesen dann den vorhergehenden zu rei- 
hen, dann wieder einen früheren, und so fort, 
bis zuletzt der ganze Satz zusammenhängend ge- 
hört werden kann. 

Der Grund davon liegt schon darin, dass auch 
die gespannteste Aufmerksamkeit bei wiederholten 
oder langen Sätzen nachlässt und nur durch einen 
desto grösseren Mechanismus ersetzt werden kann, 
dass also dieser immer grösser werden muss, je 
langer der Satz dauert. 

6.) Sicherheit erlangt man nur durch 
Öfteres Wiederholen aller zu überwindenden 
Schwierigkeiten; dass aber diese Wiederholungen 
durchaus ganz gut gemacht werden müssen, ver- 
steht sich von selbst. Sind sie mehr schlecht als 
gut, so übt man sich in der Ungeschicklichkeit; 
wären sie abwechselad gut und schlecht, so wäre 
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man nach fünfzigmaliger Wiederholung nicht wei- 
ter als das erstemal. Das einzige Mittel, die Übun- 
gen immer gut zu machen, wäre also, sie lang- 
sam , sehr aufmerksam und zugleich mit einem 
klüftigen Anschlage zu vollbringen. Es geschieht 
sehr oft , dass , wenn man Etwas langsam und 
sorgfaltig machen will, man leise spielt. Da- 
durch wird Nichts geleistet, indem bei so lei- 
sem Spiele das Zweifelhafte und Fehlerhafte häu- 
fig unbemerkt bleibt. Nur bei einem kräftigen 
Anschlage kann etwas bestimmt gehört werden. 
Wieder ein anderer Abweg ist, dass man bei kräf- 
tigem Spielen leicht ins Eilen geräth , und dann 
wird wieder Nichts gut gemacht. — 

Wenn die Schwierigkeit eines Taktes oder 
Satzes oftmalige Wiederholungen erfodert, so, 
ist dennoch eine grosse Vorsicht zu empfeh- 
len , um Zeit und Mühe zu sparen : es muss 
immer ein gewisses Mas in der Zahl dieser 
Wiederholungen getroffen, und diese lieber auf 
mehre Tage oder Übungen vertheilt, als alle 
auf Einmal gemacht werden. Ich setze den Fall, 
ein, Satz verlange, seiner Schwierigkeit wegen, 
200mal gespielt zu werden, und ein eifriger Schü- 
ler hätte wirklich den Muth und die Geduld, diese 
200mal nacheinander machen zu wollen , um die 
Sache, seiner Meinung nach, abgethan zu haben: 
so würde er am Ende seiner Übung nicht weiter 
gekommen sein , als wenn er den Satz nur 20mal 
gemacht hätte, und er käme unendlich sicherer 
und leichter zu seinem Ziele, diese 200mal in 
10 Übungen, jede zu 20mal, zu vertheilen, als 
wenn er auch in 3 Tagen 600mal denselben Satz 
mächen wollte. Will er ja seine Kräfte recht in 
Bewegung setzen und seine Zeit vortheilhaft aus- 
füllen, so thut er besser, täglich 10 Sätze, jeden 
lOmal, während 10 Tage zu üben, als nur Einen 
und denselben Satz, bei einer Übung lOOmal zu 
spielen, 
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Es lässt sich schwer eine Zahl bestimmen, wie 
vielmal ein Satz in einer Übung wiederholt wer- 
den soll und kann; jedes Individuum prüfe sich 
selbst, und es wird bald das ihm zusagende Mas 
erkennen; doch vergesse keiner, dass die Schwie- 
rigkeit der einen Stelle oft 10- oder *;ar 50fach 
grösser ist, als die einer andern, und dass die 
Zahl der Wiederholungen danach bestimmt wer- 
den muss. Als Mittel könnte man annehmen: 
nie weniger als 3 mal, und nie mehr als 20 — 24« 
mal einen Satz nacheinander oder an einem Tage 
zu wiederholen , und dass nur kurze Sätze Öfte- 
rer Wiederholungen fähig sind, während man bei 
den längeren leicht die Fehler überhört, und sie, 
bei zu häufigen Wiederholungen, zuletzt mit ein- 
üben würde. Ein sehr gutes Förderung* ► Mittel 
ist es, sich vorzunehmen, einen zu übenden Satz 
3 mal nach einander gut (ohne ein schi echtes mal 
dazwischen) zu spielen, auch wenn dadurch 20 — 
24 Wiederholungen entstehen sollten. Doch wie- 
derhole ich es , dass nur kurze Sätze sehr häufiger 
Wiederholungen fähig sind, und dass wenn diese 
sich zu sehr vermehren, es besser ist, den Satz 
nochmals abzutheilen und zu verkleinern. Gröss- 
tenteils aber bringt nur die Zeit eine wahre 
Reife hervor und etwas Erzwungenes im Erler- 
nen halt nie auf die Dauer. 

7») Fertigkeit ist das Resultat von v i e- 
lem Spielen, aber zugleich auch das von schnel- 
lem Spielen. Es ist daher gut, nicht zu war- 
ten, bis die Fertigkeit von selbst kommt, son. 
dem man muss sie auch herbei führen. Es ge- 
schieht sehr häufig, dass man allen Bedingungen 
zur Erlernung eines Musikstückes Genüge leistet, 
und dann ausser Acht Iiis t , ob dasselbe auch 
dem vom Autor vorgezeichneten oder doch ge- 
wünschten Zeitmase gemäss vorgetragen wird» 
Soll nun aber dieses letztere wiedergegeben 
werden, so wird freilich oft Alles nocheinmal so 
schwer, und man ist kaum auf der Hälfte des 
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Wegs zum Ziele. Deswegen wäre es gut, sobald 
ein Stück einigermasen gut geht, es nun auch im 
gehörigen Zeitmase zu versuchen und sogar mehr- 
mal nacheinander zu spielen, ohne allzu ängstliche 
Besorgnis, ob grade Alles auch vollkommen rein und 
deutlich hervorkomme, jedoch bei einer zweiten 
oder dritten Wiederholung wahrgenommene Feh- 
ler wahrend des Nacheinanderspielens so viel 
thunlich zu verbessern. Jede Verbesserung , wel- 
che man wahrend des Zusammenhanges eines Stük- 
kes herbeiführen kann , ist den längsten Übun- 
gen und häufigsten Wiederholungen weit vorzu- 
ziehen. Da aber beim geschwinden Nacheinan- 
derspielen Vieles nicht nur nicht verbessert, son- 
dern freilich manches zuvor schon gut Gemachte 
wieder verschlimmert wird, so muss nachher, durch 
eine langsame Übung, wieder gut gemacht werden, 
was zuvor in der geschwinden übel gemacht wor- 
den ist. Ein andermal wird es gewiss schon bes- 
ser gerathen. 

Noch ist zu empfehlen, das geschwinde Nach- 
einanderspielen erst dann vorzunehmen, wenn 
nicht zu viele Fehler mehr unterlaufen; sonst 
bezweckt es freilich Nichts und wird eher schäd- 
lich. 

Alle diese Bemerkungen beziehen sich aus- 
schliesslich auf den Mechanismus des Klavier- 
spiels; nun wäre noch Einiges vom Geiste dessel- 
ben zu sprechen, nämlich 

8.) Vom Ausdruck. 

Um den Begriff Ausdruck auf dem Kla- 
viere bestmöglich darzustellen, werden einige Un- 
tersuchungen über den Geist dieses Instrumentes 
nicht überflüssig sein. 

Welches ist der wahre Geist des Klavierspiels 
im heutigen Zustande der Kunst ? Es ist Reich- 
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thum der Tone und Fülle der Harmonie (nicht 
zu verwechseln mit Notenwerk und Aufhäufung 
von Akkorden). Was also am klarsten und am 
kräftigsten diesen Reichthum ausspricht, ist der 
wahre Ausdruck. Demnach wäre dieser aufzu- 
finden 1. In einem vollen, klaren und gleichen An- 
schlage, 2- In einem rrnden, rollenden, deutlichen 
Spiele , 3« In dem , was die Franzosen A - plomb 
nennen , nämlich ein wohl ausgefüllter, gehalte- 
ner Takt und ein richtiges Zusammentreffen bei- 
der Hände, 4. In einer genauen Beobachtung al- 
ler angezeigten Schattirungen , forte, piano, Zu- 
und Abnehmen , Schleifen und Stossen und der- 
gleichen. Als Gegensatz von allem diesem ist 
zu vermeiden 1. Ein harter , matter oder unglei- 
cher Anschlag, welcher durch schlechte, sinkende 
Haltung der Hand, oder durch gestreckte oder 
allzusehr gekrümmte Finger entsteht, 2* Ein ge- 
zwungenes, stockendes oder verworrenes Spiel, 
3> Ein übereilter, unzureichender Takt, das Nach- 
schlagen einer Hand nach der andern, 4* UnnÖ- 
thige, zwecklose Schattirungen. 

Es ist eine sehr irrigo Meinung, dass man 
selbst Schattirungen erfinden müsse, um mit Aus- 
druck zu spielen ; der beste Ausdruck ist immer 
der vom Autor selbst vorgezeichnete, mit Sorg- 
falt aufgefasst, und mit Gefühl wiedergegeben; 
das schönste, rücksichtlich auf Klavierspiel, der An- 
schlag, das rollende , deutliche Spiel und A-plomb. 

Es ist gut, beim Einstudieren eines Stückes 
nicht bis auf das Ende zu warten, um sich erst 
dann mit dem Ausdrucke zu beschäftigen; son- 
dern man muss, sobald die einzelnen Stellen ei- 
nigermasen rein und etwas sicher gehen , schon 
dahin trachten, sie mit dem gehörigen Ausdrucke 
fortzuüben; ja sehr häufig ist der Fall, dass man 
nur bei genauer Beobachtung dieses letztern und 
nur durch guten Anschlag und rollendes Spiel, die 
übrigen noch zuzufügenden Verbesserungen klarer 
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einsieht und erlangt, und erst so Alles gehörig 
reif wird. 

Bei wachsenden und abnehmenden Stellen 
(crescendo und diminuendo) ist es gut, diesen 
Ausdruck nicht zu früh zu geben , weil sonst 
nichts mehr für das Ende jibrig bleibt. Man 
kann auch bei einleitenden Sätzen, sobald sie 
ohne Begleitung sind, und einen Gesang herbei- 
führen , sich einige Zögerung erlauben ; doch 
muss dieses mit Umsicht und Gefühl geschehen 
und nie auf Kosten des Taktes, so dass er näm- 
lich dadurch unverständlich würde. So lassen 
sich auch in Gesangstellen, beim Steigen und Fal- 
len der Töne, hin und wieder kleine Zögerungen 
anbringen, doch geschehe dieses ebenfalls mit al- 
ler Bescheidenheit, und nie werde ein Takt kur- 
zer oder länger als der andere. 



§• 3- 

Anwendung dieser Vorschriften. 

Von den vorstehend angegebenen Punkten rei- 
chen schon die vier ersten hin, ein Stück aus 
dem Gröbsten heraus zu arbeiten, ja es wird 
darin schon Manches für die nachfolgenden vor- 
gearbeitet. Die vier andern betreffen die nähere 
Ausbildung. 

Die beiden ersteren Punkte , Folge und 
Takt, lassen sich immer zusammen üben, doch 
ist es gut, die beiden Begriffe klar von einan- 
der zu trennen und zu unterscheiden , weil oft 
Fälle vorkommen, wo jeder einzeln erörtert und 
berichtigt werden muss. Eben so können manch- 
mal auch die zwei folgenden Punkte, Noten- 
treffen und Fingersatz, zugleich mitei- 
nander berücksichtigt werden; doch ist es besser, 
sie nacheinander zu erschöpfen. 
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Ist ein Stück nicht sehr lang, so kann man es 
bis ans Ende durchgehen und obige Beobachtung 
stufenweise jedesinal erschöpfen. 

Der Zusammenhang im Ganzen ist dem einzel- 
nen Anreihen allemal vorzuziehen. Ist aber das 
Stück zu ausgedehnt, so muss man es in zwei oder 
mehrere Theile abtheilen und jeden einzeln zu 
einem Ganzen bilden, und dann diese wieder 
zusammen fugen; dabei aber wohl Acht haben, 
ob nicht der eine oder andere den übrigen an 
Geschicklichkeit, Sicherheit, und Leichtigkeit nach- 
stehe. 



Zweite Abtheilung, 
Lehrgang im Allgemeinen. 

§. 4. 

Dber den einzuschlagenden Weg bei jedem Schüler, nach 
der Stufe, die er schon erreicht hat. , 

Man wird fragen: für wen sind die vorste- 
henden Vorschriften geeignet? welchen Grad von 
Geschicklichkeit setzen sie voraus, um mit Nutzen 
angewendet zu werden ? 

Zur Anwendung bei ersten Anfangern sind 
sie freilich nicht bestimmt, wohl aber schon bei 
solchen, die, mit einigen Anlagen begabt, unge- 
fähr anderthalb oder zweijährigen Unterricht ge- 
nossen und dabei vorzüglich die Anfangsgründe 
der Musik recht inne haben. 

Ein Meiner Versuch, welchen ich späterhin in der Ele- 
mentarlehre machen werde» soll zeigen, wie ferne diese 
mit der vorstehenden Lehrmethode in Verbindung steht. 
Indessen wünschte ich nur, dass jeder Anfang in der 
Musik allemal mit dem Gesänge gemacht würde , wobei 
die Singschttlen durch wechselseitigen Unterricht, wie sie 
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in mehreren ^Städten Frankreichs bestehen, mir die zweck- 
massigsten scheinen. Es kommt so unendlich Viel auf eig- 
nen gründlichen Elementar • Unterricht an, dass die El- 
tern und die Lernenden diesen Punkt nicht genug beher- 
zige» können und, um sich in der Folge Zeit, Mühe und 
Geli su ersparen und zugleich versichert tu sein, dass die 
Eleven weit mehr und weit Bleibenderes zu erlernen, 
nicht leichtsinnig darüber hingleiten sollten. 

Noch ist der Musikunterricht so unvollständig, so plan- 
los, dass viele Menschen, Lehrer und Schüler, nicht ein- 
mal recht wissen, was denn eigentlich dazu gehöre. "Wie 
oft hört man von einem schlechten Lehrer sagen: Er 
sei gut genug für den Anfang; als ob man auf 
ein schlechtes Fundament ein gutes Haus auffuhren könn- 
te! Nur zu spät sehen die Meisten diesen Irrthum ein. 
Freilich haben gute Lehrer selten die Lust und den Be- 
ruf, sich mit ersten Anfangern abzuquälen und ausserdem 
wäre auch der Privatunterricht eines solchen für manche 
Individuen t.u kostspielig. Es müsste also diesem Übel« 
stande dadurch abgeholfen werden, dass der Elementar- 
unterricht in besondern, dazu zu errichtenden Schulen er- 
schöpft würde, so dass ein nachher anzunehmender 
Lehrer rur den Fingern ihren Weg zu zeigen hätte. 
Ein solcher braucht dann, um einen Schüler schon sehr 
weit zu bringen, nicht grade ein grosses Kunstvermögen, 
sondern nur Kenntnis des zweckmässigen Weges zu be- 
sitzen. 

Wenn wir bedenken, -wie sehr die Erlernung jeder 
Wissenschaft, z. B. der Sprachen, durch besser aufge- 
stellte Lehrsysteme, abgekürzt und vereinfacht worden 
ist, warum sollte nicht auch die Musiklehre solcher Ver- 
einfachung fähig seyn, sie, die überdies für einen Lernen- 
den noch einen weit grösseren Reitz als jede andere Kunst 
und Wissenschaft hat? 

Der gegenwärtige Lehrplan ist demnach erst 
für solche Schüler passend, welche, mit völli- 
ger Kenntnis der Anfangsgründe, allenfalls eine 
leichte Sonate von Pleyel, oder die leichteren von 
Clementi, oder andere ähnliche, etwas erträglich 
spielen können. Bei solchen wird man nun aber 
schon genug zu thun haben, um sie mit den Be- 
griffen von Folge, Takt, Notentreffen und Fin- 
gersatz recht bekannt r M machen, so dass dabei 
von einer ferneren, höheren Ausbildung vorerst 
noch keine Rede sein kann. Indessen dürfen ge- 



T- 



Digitized by Google 



1 



von C. Berg. 119 

wisse Hauptmängel, z. B. schlechte Haltung der 
Hände und Finger , hartes , schlaffes Spiel und 
dergleichen, nie ausser Acht gelassen werden, oh« 
ne darum den jedesmaligen Gang der vorhin an« 
gegebenen Beachtungen zu unterbrechen. fer- 
ner trachte der Lehrer , den Hauptfehler seines 
Schülers zu erkennen , und unablässig an dessen 
Hinwegräumung zu arbeiten. 

Welches mögen denn wohl diese Hauptfehler 
sein ? wird mancher fragen; giebt es deren so 
gar viele? — Keineswegs! Die häufigsten sind: 
Mangel an Aufmerksamkeit, an Gedächtnis, an 
Geduld, an wahrem guten Willen, wodurch die 
vielen unnützen , zeitverderbenden Wiederholun- 
gen entstehen, um etwas in den Kopf und in 
die Finger zu bringen. Der Lehrer versuche nur, 
diese so eben angegebenen Funkte zu entwickeln 
und zu schärfen, und er wird ganz andere Resul- 
tate wahrnehmen, als wenn er einen verfehlten 
Takt, eine falsche Note, oder einen verkehrten 
Fingersatz, eines nach dem andern rügen wollte. 

Die Begriffe von Takt, Noten - und Finger- 
spiel sind keineswegs so weitläufig und verfloch- 
ten , um nicht in gewisse Hauptbemerkungen zu- 
sammengedrängt werden zu können, deren An- 
wendung dann schnell in Ausübung zu bringen 
ist. Boi leichtsinnigen, flüchtigen Köpfen z. B, 
ist es am besten, auf Entwicklung einer stets ge- 
spannten Aufmerksamkeit zu wirken, bei ver- 
gesslichen auf Vermehrung des Gedächtnisses, 
bei zwar reflectirenden , aber langsam darge- 
benden, ein augenblickliches Treffen zu bewirken, 
bei allzuhastigen ein beständiges Zurückhalten, 
bei trägen oder langsam zu bewegenden, ein 
immerwährendes Treiben; den Fühllosen thut es 
Noth , Gefühl einzuflössen. 

Zu besserer Verständlichkeit will ich ungefähr 
zeigen, in welcher Art von Fehlern sich jeder dieser 
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Charaktere äussert. Die Flüchtigen werfen gern 
Alles durcheinander, spielen und üben sich sehr 
häufig gedankenlos und ohne Erfolg. Die Ver- 
gess hohen machen immer die nämlichen Fehler 
und erlangen gewissermasen eine völlige Sicher- 
heit im Fehlen. Den Reflectirenden , aber lang- 
sam Ausführenden mangelt ein immerwährend 
schnelles Auffassen und Wiedergeben, welches 
doch die Hauptbestandteile der ausübenden Mu- 
sik sind. Die Hastigen sind nicht , Meister weder 
ihres Kopfes , noch ihrer Finger und gerathen da- 
durch von einer schlechten Angewöhnung zur 
andern. Die Trägen oder langsam zu Bewegenden 
erlangen nie einige Fertigkeit , ohne getrieben zu 
werden. Die Fühllosen machen zwar Alles rich- 
tig, aber so» als spielten sie im Tagelohn. 

Es wär ein unnützes Beginnen , eine vorhan- 
dene Fähigkeit ausbilden zu woileu, während ein 
noch bestehender weit grösserer Fehler Alles wie- 
der zernichtet und zwecklos macht. 

§. 5. 
Gang der Lehrstunde. 

Eine der schwersten Aufgaben für einen Leh- 
rer ist unstreitig die, eine Lehrstunde so einzu- 
theilen und einzurichten, dass jede einigen Nutzen 
bringe, keine ganz verloren gehe. 

Zuerst trachte der Lehrer, dem Schüler einen 
klaren Begriff beizubringen über das , was er 
macht, und dann ihn zu lehren, sich selbst zu 
beurtheiien. 

Wenn der Lehrer z. B. den Unterricht mit 
einem neuen Schüler anfangt, so lasse er sich 
irgend ein Stück, was derselbe schon früher 
gelernt hat, vorspielen, begehre dann von ihm 
selbst ein Urtheil über das so eben Gespielte, 
und trachte sodann, ihm die Begriffe von Folge, 
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Takt, Noten tre ffen , Fingersätzen u. s. w., so wie 
sie früher Aufgestellt worden sind , beizubringen^ 
sofern gegen irgend eine oder die andere dieser 
Forderungen ein Verstoss begangen worden ist. 
Ist dann der Unterricht einmal im Gange , und es 
soll ein neues Stück erlernt werden, so geschehe 
es nach der schon früher angegebenen Vorschrift, 
jedoch mit aller Umsicht, damit dem Schüler 
zwar nicht zu Viel auf einmal aufgegeben werde, 
aber doch Genug, um ihm Stoff zu eigenem Nach- 
forschen und Selbstüben zu geben. Ich habe von 
jeher bemerkt, dass die schwersten Aufgaben für 
die meisten Schüler das Nacheinanderspielen , das 
laut und richtig Zahlen, die vorzugweise Sorg- 
falt für die linke Hand, und hauptsächlich das 
langsam Spielen und Üben sind. Ist der Schüler 
aber mit diesen Dingen einmal vertraut geworden 
und kann er sie mit einigem Nutzen anwenden , so 
geht dann Alles leichter. Sind eine oder mehre 
Übungen vollbracht, so beginne die Lehrstunde je- 
desmal damit, dass das Eingeübte vorgespielt werde. 
Der Lehrer mache aber dann keine Bemerkungen 
darüber, sondern lasse sich diese vom Schüler selbst 
sagen , und beginne dann die seinigen nur da , wo 
der Schüler keine weiter zu machen weis. 

Sehr irrig ist das Verfahren derjenigen Lehrer, 
welche beim Anfang einer Lection den Schüler 
bei jedem begangenen Fehler unterbrechen und 
meistern; dadurch wird Nichts geleistet ! der Schü- 
ler lernt nicht nach einander spielen, nicht sich 
sammeln und beurtheilen und die nämlichen Feh- 
ler kehren das nächstemal wieder. Ist also das 
eben Gesagte geschehen, so suche der Lehrer 
den Schüler dahin zu bringen, dass er sein Au- 
genmerk auf den Hauptfehler, aber immer nach 
der vorhin aufgestellten Klassification, richte , um 
ihn sogleich wegzuräumen oder wenigstens 
zergliedern. Bleibt dann noch Zeit für andere, 
minder bedeutende übrig, so geschehe dann das 
Nämliche. Noch muss ich hinzufügen« d*** der 
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Hauptfehler immer derjenige ist, welcher in der 
frühem Kathegorie erscheint. Z. B. das Wiederholen 
und Stocken ist nachtheiliger als ein Fehler im 
Takt, ein solcher gefährlicher als unrechte Noten, 
und diese ebenfalls tad eins werther als schlechte 
Fingersätze. Jeder dieser Fehler wäre also der 
Keine nach der Hauptfehler. 

Es wäre ferner unrecht , wenn der Lehrer, 
nachdem er sich auch die Übung nach obiger 
Weise hätte vorspielen lassen und dann auch den 
Schuler ausgefragt, jeden Satz, einen nach dem 
andern, so wie sie aufeinander folgen, erörtern 
und verbessern wollte. Dadurch geschieht es oft, 
dass beim Schlüsse der Lection vielleicht kaum 
die Hälfte der anzustellenden Betrachtungen er« 
schöpft worden ist, und die Hauptfehler stehen ge- 
blieben sind; während, beim anderen Verfahren, 
durch das Hinwegräumen des Hauptfehlers, oft die 
minderen schon von selbst gehoben worden sind. 

Jeder Fehler darf aber nur bis auf einen ge- 
wissen Grad durch die Hülfe des Lehrers hinweg- 
geräumt werden, sonst artet die Lection zu einer 
Übungsstunde aus, anstatt blos die Vorbereitung 
derselben zu sein. Jenes geschehe nur dann, wenn 
sich der Schüler nicht mehr selbst zu keifen weis. 

■ 

Der schwerste Augenblick in der Lehrstunde 
ist der Schluss derselben. . Soll sie nämlich als 
vorbereitend für eine gute Übung geendigt und 
fruchtbringend werden , so darf sie nicht mit 
einer blosen Empfehlung, sich fieis&ig zu üben, 
oder gar mit einer nichtssagenden Verbeugung des 
Lehrers geschlossen werden, sondern es muss in 
Kürze das so eben Geleistete oder Versäumte noch 
einmal dargestellt, schnell eine Hauptübersicht 
d«r anzustellenden Übung mitgetheilt, und so viel 
möglich immer ein Hauptwink gegeben werden, 
an dessen Befolgung sich die nächste Lehrstunde 
reihen »oll. Die Hauptsache für einen Lehrer ist, 
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in seinen Unterricht den bestmöglichsten Zusam« 
menhang zu bringen. 

Selbstübung« 

Es giebt nichts Schwereres bei Erlernung der 
Musik, als sich gut zu üben. Es ist dieses die 
Bedingung, durch welche die Fortschritte entwe- 
der befördert, oder aufgehalten werden. Die 
Hauptsache dabei ist , dass der Lehrer dem Schü- 
ler einen durchaus klaren Begriff beizubringen 
suche von dem, was er thut, thun oder vermei- 
den soll. 

Bei jeder andern Kunst, wo ein Modell, oder 
sonst ein sichtbares Vorbild aufgestellt ist, wird 
es dem Lehrlinge leicht, seine Copie mit je- 
nem zu vergleichen; das Sichtbare zeigt hinrei- 
chend, was man geleistet, was man noch zu thun 
hat; während in der musikalischen Übung 
kein anderes Vorbild vorschwebt, als das, was in 
der Einbildungskraft oder im Gefühle liegt, und 
wenn die Übung geendigt ist, so erscheint sie oft, 
als wäre ein Schleier darüber gefallen , welcher 
alles Geleistete verbirgt. 

Es erhellt hieraus, dass* nur die Steigerung der 
Einbildungskraft, des Gefühls und einer äusserst 
regen, gespannten Aufmerksamkeit im Stande ist, 
wahrhaft gute Übungen hervorzubringen. — Sind 
aber diese Seelenkräfte entwickelt, wie ganz an- 
ders wird dann der Erfolg einer Übung ! — 

Es ist eine irrige Meinung, man müsse täglich 
so und so viel Stunden sich üben, um bemerk- 
bare Fortschritte zu machen. Man sollte eher sa- 
gen, man müsse sich taglich so und so gut üben, 
um weiter zu kommen. Eine Viertelstunde zweck- 
mässig angewendet, bringt unendlich weiter, als 
eine gedankenlos mechanisch durchspielte ganze 
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Stunde. Freilich bringt eine gute längere Übung 
immer weiter als eine kürzere, allein die Zeit- 
opfer, welche der Mechanismus der Musik fordert, 
sind keineswegs so gross, als man sie sich zuwei- 
len vorstellt, und sie werden immer geringer, so 
wie die geistige Entwicklung der Arbeit steigt. 
Sich viele Stunden und halbe Tage lang üben , 
kann nur solchen frommen, welche, aus Mangel 
einer bessern Einsicht, nur durch unaufhörli- 
ches Versuchen und Wiederholen, zuletzt auch 
noch den rechten Punkt finden müssen, gera- 
de so, wie ein Arbeiter, welcher einen verbor- 
genen Gegenstand in der Erde sucht, freilich si- 
cher ist, denselben zu finden, wenn er einen gros- 
sen Erdstrich nach allen Seiten hin durchwühlt , 
obgleich er bei einer genauem Erkenntnis, viel- 
leicht mit wenigem Nachgraben auf den zu su- 
chenden Gegenstand hätte stossen können. Soll 
die Übung eine Verbesserung hervorbringen und 
diese zugleich mit dem wenigst möglichen Zeitver- 
luste vollbracht werden , so kann dieses nur statt 
finden, wenn in Allem eine stufenweise Entwick- 
lung herrscht. 

Welches wäre denn nun diese/ stufenweise 
Entwicklung ? Ich denke, sie beruht auf folgenden 
Gründen : 

1. Etwas machen, gleichviel ob gut oder schlecht, 
2* Dasselbe weniger schlecht machen, 
3. Es immer besser, und dann 
4* Zuletzt ganz gut inachen, 

Diese vier Punkte , im Gange der Lehr - oder 
Übungsstunde durch die That selbst ausgedrückt, 
wären ungefähr folgende: 

Der erste Punkt, das biose Abspielen, ob gut 
oder schlecht , doch vorzug weise das erstere ; 
wenn es nur nacheinander geht und nicht allzti- 
hüsslich klingt. 
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Der zweite wäre dieses nämliche Abspielet, 
jedoch mit Vermeidung der bei Ersterem bemerk, 
lieh gewordenen Fehler. Kann man ein solches 
Vermeiden durch bloses Abspielen zuwege brin- 
gen, so ist dieses der besondern Übung einzelner 
Stellen weil vorzuziehen; doch muss dabei auch 
die Zeit geschont werden, und ein richtiges Ge- 
fühl wird dazu leicht den Masstab finden. 

Der dritte Punkt, als merkliche Verbesserung, 
beträfe schon die Hinwegräumung oder Uberwin- 
dung einzelner Schwierigkeiten. 

Der vierte dann ein Zusammenreihen alles 
Einzeln Verbesserten zu einem vollkommenen Gan- 
zen: Also das Gutmachen in völligem Zusam- 
menhange. 

Der Übergang vom durchaus Schlechtmachen 
auf das weniger schlecht- , auf das besser- und zu- 
letzt vollkommen Gutmachen, kann schon durch 
immerwährendes Abspielen geschehen, wenn näm- 
lich dieses immer langsamer wird, und man im- 
mer weniger auf einmal unternimmt. Ist dann 
Etwas, wenn auch gleich nur äusserst langsam, 
vollkommen gut geworden, dann mache man ein 
Anderes eben so und trachte dann, diese beiden 
mit einander, dann Mehres zusammen gut zu 
machen, welches immer möglich ist, wenn man 
fortwährend langsam spielt. Ist dann das Ganze 
gut geworden, so kann man versuchen, es etwas 
schneller zu spielen, theils um es schneller spie- 
len zu können , theils um durch dieses Schneller- 
spielen die noch vorhandenen Fehler und man- 
gelnden Verbesserungen klarer einzusehen und dann 
ebenfalls vorzunehmen. 

■ 

Der Zweck der Lehr- und Übungsstunde be- 
steht demnach in Herbeiführung folgender Resul- 
tate: 

10 Richtig und behende lesen zu lernen. 
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2.) Genau die Fehler zu erkennen und zu be- 
stimmen. 

3«) Sicher und vollständig sich dieselben 
abzugewöhnen und die Geschicklichkeit 
anzugewöhnen. 

4.) Aus allem Einzelnen ein Ganzes zu bilden 
und in Allem einen gleichen Grad von Ge- 
schicklichkeit und Gefühl zu erlangen. 

Man sieht wohl, dass ein solcher Gang nicht 
nur möglich, sondern sogar unfehlbar wird, wenn 
er nämlich einen beständigen Ubergang, von einer 
allgemeinen in etwas näheren Untersuchung bis 
zur kleinsten Zergliederung hinbildet; und dann 
wieder rückwärts von der kleinsten Zergliederung 
mit beständiger Hinzufügung einzelner Verbes- 
serungen bis auf das allumfassende Ganze zurück. 

Freilich ist ein solches Zergliedern und theil- 
weises Einstudiren nicht immer Sache einer ein- 
zigen Übung, und oft müssen deren mehre an- 
gestellt werden, ehe man mit Gewissheit alle 
Fehler erkennen kann; allein es ist allemal der 
sicherste Weg, um schnell und gründlich ans 
Ziel zu gelangen. 

Nock muss ich hier eine Bemerkung zur Ermunterung 
und tufrechthaltung des Muthes manches wahrhaft eif 
rigen Schülers hinzufügen. Es geschieht so häufig, dass 
nach einer mehre Stunden laugen Übung, man so 
ziemlich die Schwierigkeiten überwunden glaubt, und die- 
ses bei einem nochmaligen Durchspielen auch wirklich 
der Fall zu sein scheint, indess am folgenden Tage die 
nämlichen Sätze kaum mehr halb so gut gelingen wol- 
len. Nun ängstigt sich .der Schüler, und glaubt, seine 
Zeit und Mühe verloren zu haben. Bei ruhiger Über- 
legung wird man aber leicht einsehen , dass das heutige 
Gelingen durchaus nicht für eine völlige Erlernung bürgt, 
und das morgige Mislingen keineswegs ein völliges liück- 
wärtseehen beweisst. Ersterda war mehr die Folge eines 
getriebenen und augenblicklich gereitzten Fingergeschik- 
kes, indess das andere eher als die wahre Stufe von Ge- 
schicklichkeit anzusehen ist, bis au welcher man nun 
gelangt in. Ja, vielleicht wird die nächste Übung noch 
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nicht einmal hinreichen, das Rechte zu entwickeln. Nftr 
Zeit, mit Sorgfalt, Muth , Vertrauen und Ausdauer t«t- 
bunden , bringt die wahre Reife hervor. 

§. 7. 
Wahl der Musik. 

. Ein äusserst wichtiger Punkt ist unstreitig eine 
zweckmässige Wahl der Musikstücke. Sie trügt 
so sehr viel zur richtigem und schnellern Ent- 
wicklung aller Fähigkeiten bei f dass man darin 
nicht sorgfältig genug sein kann. Grade hier stellen 
sich aber auch dem besten Willen des Lehrers 
oft allerlei Hindernisse und Zufälligkeiten in den 
Weg. Der Ankauf der Musik ist ein sehr kost* 
spieliger Artikel und diejenigen Kompositionen, 
welche zu sehr dem Zeitgeschmacke unterworfen 
sind, haben nach einiger Zeit gewöhnlich keinen 
Werth mehr , und sind dann nicht viel besser als 
Makulaturpapier. 

Nicht alle Eltern haben das Vermögen, ihren 
Kindern alle zum Unterricht * nöthige Musik zu 
kaufen ; es ist gut, wenn der Lehrer solche Werke, 
welche eher zum Unterricht als zur Production 
geeignet sind, sich selber anschafft. Nicht als solle 
er sich alle zum Unterrichte nöthigen Werke 
selbst anschaffen , damit es den Schülern nicht so 
schwer falle ; ein richtiges Gefühl wird ihn den 
Masstab leicht linden lassen : aber besser ist es, 
dass manchmal auch der Lehrer ein kleines Opfer 
bringe, als dass er, in Ermanglung eines guten 
Musikstückes , einen mehrmonatlichen Unterricht 
vernachlässige oder manchmal ganz verfehle. 

Welche Musik sollte aber vorzüglich ge- 
wählt werden? Es ist abermals ein Fehler, aus- 
schliesslich gewisse Lieblingsautoren zu wäh- 
len, und diese, wie einen allgemeinen Leisten, 
überall anpassen zu wollen. Das Bedürfnis jedes 
Schülers muss entscheiden, welche Gattung für 
ihn die passendste ist. 
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Was soll im Allgemeinen entwickelt 
werden? — musikalisches Auffassen, 
Gefühl und Leichtigkeit des Mechanismus. 

Was ist das Wichtigste beim musi- 
kalischen Auffassen? Die Gewandtheit im 
Lesen, Zergliedern vind Eintheilen. 

Was beim Gefühl? unstreitig der Takt* 

Was bei der L e i c ht ig U e i t im Mecha- 
nismus ? nur allein das Fingerspiel. 

Man kann unter allen Klavierkompositionen 
so ziemlich zwei Gattungen annehmen, 1. die 
musikalische, ich meine darunter diejenige , 
wo weniger das Fingerwerk in Betrachtung kommt, 
als ein richtiges Gefühl, 2. Die Bravour. Gat- 
tung, nämlich solche, sie sei nun leicht oder 
schwer, wo es weniger auf musikalisches Gefühl, 
als auf gewandtes Fingerspiel ankömmt. 

Ich will dadurch nicht sagen , dass beide Galtungen 
durchaus von einander abgesondert seien: es giebt auch 
Kompositionen, wo sich beide im schönsten EinKlange mit 
einander verbinden. Ein treffliches Vorbild darin liefert 
z, B. Hummel. Doch nähert sich im Durchschnitt jeder 
Komponist bald mehr, bald weniger, der einen oder der 
andern Gattung. 

Ich dachte, man wähle jederzeit für den Schü- 
ler diejenige , in welcher er am meisten Schwäche 
zeigt, ohne grade die andere ganz zu vernachläs- 
sigen. Aber bestimmt wird er schon ohnehin oh- 
ne grosse Nachhülfe in der ihm leichtern Gattung 
von selbst vorwärts kommen, während er in der 
andern noth wendig muss getrieben werden. 

Bei Schülern, deren Taktgefühl unvollkommen 
i»t, wähle man vorzugweis Musik mit Begleitung, 
wenn nämlich der Lehrer selbst ein begleitendes 
Instrument spielt. Bei solchen, welche ein unge- 
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schickt es schweres Spiel haben, sind Bravour« 
Stücke vorzuziehen ; bei andern , welche Takt 
und Fingerspiel, aber kein Gefühl haben, solche 
Kompositionen, die einen bestimmten, scharf her- 
vorstechenden Ausdruck fordern. 

Solcher Mangel an Gefühl äussert sich überdies aujf 
mancherlei Art, nie z. B. Mangel an Kraft, an Feuer, 
an Zartheit. 

Immer aber ist darauf zu sehen, dass der Schüler mit 
wahrer Musik ernährt und erzogen werde; und der 
Lehrer gebe nicht so leicht den Forderungen desselben 
oder der Eltern nach, ihn mit Modesachen, oder blos- 
sem Finger - und Klang werke zu beschäftigen, wenn sol- 
che Kompositionen nicht auch musikalischen Gehalt ha- 
ben, oder wenigstens zu irgend einem eigenen Gebrau- 
che bestimmt sind. 

9 

*- 

§.8. 

Ober die Anwendung des Erlernten, im öffentlich Spielen 

oder im häuslichen Zirkel. 

Ist Musik eine Kunst , welche man für sich 
allein, oder auch zum Mitgenuss anderer erlernt ? 
Ich dächte, schon die Natur der Tonkunst beant- 
worte diese Frage hinlänglich. Wenn wir die 
Kunst als eine Gabe des Himmels annehmen, an 
welcher eben so gut Mehre wie ein Einzelner 
zu gleicher Zeit Theil nehmen können, ja wo 
der Genuss des Einzelnen durch Wahrnehmung 
der allgemeinen Theilnahme sogar gesteigert wird, 
so müssen wir die Musik als eine Kunst betrach- 
ten , an welche die Gesellschaft das grosste Recht 
hat; indessen das für sich Behalten derselben 
eher Unrecht ist. Überdies, wer hat es nicht 
schon empfunden, wie unendlich höher der Ge- 
nuss beim Musiciren ist, wenn man andere da- 
mit erfreuen kann , und wie dann ganz ändere 
Gefühle erregt werden, als wenn man dasselbe 
allein ausübt. 

I 
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Was wäre denn nun dieser Hauptideen gang 
beim praktischen Unterrichte? 

Ausübende Musik, als Resultat eines schnel- 
len Autfassens und Treffens, kann nur auf einem 
solchen Wege sicher und kurz erlernt werden. 
Jede andere Kunst kann durch Reflexion oder 
sonstige Vorbereitung, ob schieil oder langsam, 
getrieben und befördert werden ; hier aber ist 
Alles auf das Gefühl des Augenblickes gebaut, 
und nur die Fähigkeit, dieses Gefühl augenblick- 
lich richtig auszudrücken, bestimmt den minderen 
oder grösseren Grad von Geschicklichkeit. Es soll- 
te also beim Unterrichte auf folgende drei Haupt- 
punkte das meiste Augenmerk gerichtet werden : 

■ 

1. Schnell und richtig zu erkennen, 

2« Schnell und sicher zu treffen, das 
Schlechte ab- und das Gute sich anzuge- 
wöhnen, 

• 

3. Alles mit gleich richtigem Gefühl aus- 
zudrücken. 

Es betrafen also diese drei Punkte: 1. Die 
Leichtigkeit im Lesen, 2» *Die Gewandt- 
heit im Treffen und Üben. 3. Die Sicher- 
heit und das Gefühl im Spiele* wobei im- 
mer Taktmässigkeit als eine Hauptbedingung anzu- 
sehen ist. Aus diesen drei Punkten wird es dann 
leicht, alles Übrige herzuleiten. Die Hülfsmittel 
zur Beförderung eines Jeden habe ich hinlänglich 
gezeigt, und 7 es bleibt mir nun nur noch Einiges 
von Bildung des Gehörs und Beförderung des Me* 
chanismus zu sagen übrig. 

§. 10. 

Über Mechanismus. 

Es wäre zu wünschen, dass, zu der Bildung 
des Gehöres , mit der so notwendigen Kenntnis 
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aller Tonarten, auch einige Kenntnis der Harmo- 
nielehre verbunden würde. Es trägt so unend- 
lich Viel zum Auffassen, Zergliedern und Wie- 
dergeben bei, wenigstens einige Haupt- Akkorde 
mit ihren Uinwendungen genau zu kennen, dass es 
sich der Mühe wohl lohnen würde, für solche ei- 
ne kleine Lehre aufzusuchen, welche in den Ele- 
mentarunterricht eingewebt werden könnte, ohne 
ihn grade zu erschweren oder zu vervielfältigen; 
z. B. die Kenntnis der Intervalle, des Dreiklanges 
neb.«t seinen Um Wendungen in harter und wei- 
cher Tonart, der Hauptseptime, ebenfalls mit ih- 
ren Um Wendungen und einigen ihr noth wendigen 
Auflösungen, dann noch der verminderten Sep- 
time, welche zur vorigen in den Augen des Schü- 
lers das nämliche Verhältnis bilden würde, wie 
der weiche und harte Dreiklang gegeneinander. 
Diese Unterscheidungen würden den Gebrauch 
der obern und untern Tasten herbeiführen, und 
eben so zweckmässig zur Bildung des Gehöres als 
des Fingergeschickes sein. 

Zu besserer Beförderung dieses letztern sind 
noch mancherlei Mittel zu empfehlen, w. z. B. 
die Übung der Skalen mit beiden Händen in al- 
len Tonarten, gebrochener Akkorde, der Triller 
und Doppeltriller, dann auch die Übung einiger be- 
sonderer Figuren, wenn es nämlich gilt, sich 
gewisse Fehler in der Haltung der Hand und der 
Finger abzugewöhnen und eine bessere sich an- 
zueignen. 

Es fehlt nicht an guten Klavierschulen, welche 
für dergleichen Mängel hinlängliche Beispiele und 
Übungen aufstellen. Viel schwerer ist es aber, 
diese, «so wie überhaupt alle Vorschriften in An- 
wendung zu bringen, und gewöhnlich scheitert 
daran der Eifer des Lehrers und des Schülers. 
Deswegen wiederhole ich es: Der Erslere prüfe 
sich ernstlich , was er denn eigentlich suche 
und wolle, und glaube sicherlich, dass die Lei- 



Digitized by Google 



134 Rationelle Lehrmethode v. C. Berg. 

stungen des Letzteren von seinein eigenen red- 
lichen Bestrebungen grösstenteils abhängen. 

Vertrauensvoll streue er dann seine Saat aus, 
und reichliche Früchte werden seine Mühe loh« 
nen, wenn sie von der rechten Art war. 
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Quinte halten. 

Unter die recht gemein üblichen, aber auch recht 
uii verständigen Vorurtheile, gehört auch der, un- 
ter dem grössten Theil der Saiteninstrumentisten 
herrschende Glaube, dass, wenn zwei neben- 
einander liegende Saiten, z. B. auf dem Violon- 
cell die Saiten d und a, in höheren Applicaturen 
nicht rein die Quinte halten, die Ursache davon 
darin liege, dass die eine gegen die andere 
zu dick oder zu dünne sei. — 

Wer nur irgend ein zusehn vermag, dass von 
zwei, [wenn auch an Dicke verschiedenen, aber a n 
Lange gleichen Saiten, \He Hälfte, oder das 
Drittel u. s. w. der dicken nicht länger und nicht 
kürzer ist als die Hälfte oder das Drittel u. s. w. 
der dünnen, — wer, sag ich, nur dieses zu begreifen 
vermag, der hat damit auch schon die Unvernunft 
jenes Glaubens erkannt. Denn wenn ich auf einer 
an sich reinen Saite den Finger genau z. B. auf 
die Hälfte ihrer Lange aufdrucke, so erhalte ich 
die Octave des Tones der ganzen Saite, diese sei 
nun dick oder dünn; und wenn, indess z. B. auf 
der d-Saite die Octave J genau in der Hälfte der 
Saitenlänge liegt , man auf der a - Saite , um die 
Octave ä zu erhalten, etwas mehr vor, oder mehr 
zurück greifen muss , so kann die Ursache hier- 
von unmöglich darin liegen , dass die Saite zu 
dick oder zu dünn ist, sondern möglicherweise 
nur darin , dass sie in sich selber falsch , von an 
sich selbst ungleicher Dicke, oder sonst un- 
gleicher Consistenz ist, (Daher sich das Übel 
auch nicht selten, wenn auch nicht grade heben 
oder ausgleichen , doch wenigstens umkehren 
lässt, indem man die Saite umgekehrt aufzieht, 
wo dann nicht selten z. B. die Octave, welche 
zuvor zu weit zurückgegriffen werden musste, 
nunmehr zu weit vorwärts liegt, oder umgekehrt.) 
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Quinte halten. 



— Oder man stimme z. B. auf einem Violoncell 
die a- Saite beträchtlich herab und die d- Saite 
hinauf, so dass beide nunmehr eiuklängig etwa 
f tönen, und frage sich dann, ob man, um z. B. 
die Octave f oder die Quinte c u. s. w. auf der 
dünnen Saite zu greifen, weiter vor-, oder 
weiter zurück greifen müsse, als um eben dieses 
f oder c u. s. w. auf der dicken zu erhalten?*) 
und warum etwa auf der dicken , oder auf der 
dünnen, die Octave anderswo liegen sollte als 
grade in der Mitte ihrer Länge ? — 

Es ist aber unglaublich, wie tief Vorurtheiie 
der vorbeschriebenen und ähnlicher Art in der 
Meinung der empirischen Künstler, Virtuosen und 
was sie sonst noch alles sein mögen, zu haften 
pflegen. Solche Leute sind im Stande, uns z. B. 
mit der grössten Beruhigung zu belehren : diese 
a- Saite könne freilich unmöglich die Quinte hal- 
ten, weil sie gegen das d ja offenbar viel zu 
dick sei; und sie selbst leben und sterben denn 
auch drauf , es sei in der That ganz natürlich. — 

GW. 



*) So wenig hierdurch die Wahrheit verkannt werden 
soll, dass, bei sehr bedeutend verschiedenem Grade 
der Spannung zweier Saiten , das Niederbiegen 
der sehr schlaff gespannten auf das Griffbrett ihren 
Ton um etwas Weniges mehr erhöht, als bei einer 
sehr stark gespannten, (welches ich in Nr. 12 der 
Berliner musikal. Zeitung von 1825 eigens erklärt 
habe ,) so ist dieser, schon an sich nur bei äusserst 
unverhältnismässiger Dicke eintretende Umstand 
doch viel zu subtil, als dass er hier in Anschlag 
kommen könnte. d, VJ. 
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E. F. F. Chladni, 

über seine Aufnahme bey* Napole'on 
und sonst in Paris. *) 

Nicht lange nach meiner Ankunft in Paris, wo ich Tom 
Ende des Jahres 1808 bis zu Anfange des April 1810 
mich aufhielt, hatte ich mir vom Institute eine Commii- 
sion erbeten, zu unpartheyischer Beurtheilung dessen, 
was ich für die Wissenschaft und deren Anwendung auf 
Kunst zu thun mich bestrebt hatte. Man war auch so 
gefallig, aus der Gasse der Physik und Mathematik die 
Herrn La Ce'pede, Ha'dy und Prony, welche unter den 
Mitgliedern dieser Classe die meisten Kenntnisse von Ton- 
kunst hatten, und aus der Classe der schönen Künste die 
Herrn Gre'try, Mekul und . Gossec, zu Gommissären zu 
ernennen , deren von dem Institute angenommener, für 
mich sehr ehrenvoller Bericht, auch im Moniteur 1809, 
Kr. 12 und 93, wie auch in den Memoires de 1' Institut 
auf 1808, bekannt gemacht worden ist. Mehrere wissen« 
schaftliche Männer äusserten hierauf den Wunsch , dass 
ich mein Buch über die Akustik ihnen in ihrer Sprache 
geben möchte, weil sie es in deutscher Sprache zu we- 
nig würden benutzen, und Niemand es mir zu Danke 
würde übersetzen können, und weil, wenn es in der 
dortigen Landessprache abgefasst wäre, es Anlass zu 
manchen weitern Forschungen geben würde, (wie es 
denn auch durch La Place, Poisson, Savart und Andere 
hernach geschehen ist, und auch wohl ferner geschehen 
wird). Besonders ward in einer, bisweilen zu jircueil, 
nicht weit von Paris, bey La Place und Berthollet, die 
dort wohnten , sich versammelnden Gesellschaft von Na- 
turforschern, wo, ausser diesen beiden, auch Biot, Gay- 
Lussac, The'nard, Vauauelin, Poisson, Baron von Humboldt 
und noch andere wohlverdiente, und auch sonst sehr 

*) Auf Eraocbea J«r Red. «{xtargeicbritbca. D. Rid. 

AcJIj*, 5. 0«»a (U«ft %t.) 10 
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chrenwerthe Männer zugegen waren, (von denen auch 
einige Bände wissenschaftlicher Abhandlungen unter dem 
Titel : Memoire* de la socie'te d'Arcueil erschienen sind,) 
mir dieser Vorschlag gemacht, und zwar hauptsächlich 
durch den sehr dafür sich interessirenden Hrn. Grafen 
(jetzt Marquis) de la Place. Als ich erklärt hatte, dass 
es mir, sowohl gegen sie, als gegen die Wissenschaft, 
nicht an gutem Willen fehle, dass ich aber vorher einige 
Bedingungen machen müs^se, antwortete man, dass, wenn 
es sich thun Hesse, man diese gern erfüllen würde. Ich 
machte also zur Bedingung* 1) dass mir der bu dieser 
Arbeit erforderliche etwas längere und kostspielige Aufent- 
halt in Paris auf irgend eine anständige Art vergütet 
würde, indem, wenn ich auch keinen grossen Vortheil 
verlangte, es doch unbillig wäre, wenn ich für meinen 
guten Willen noch Schaden haben sollte, a) dass Einer 
von ihnen meine Arbeit in Hinsicht auf Sprachrichtigkeit 
durchsähe und, wo es nöthig wäre, verbesserte,, indem 
man dort gewöhnlich hierin etwas streng wäre. Man 
fragte mich, ob ich noch mehr Bedingungen zu machen 
hätte, und als ieh erklärt hatte, dass ich weiter keine 
machte, aber auf diese beyden bestehen müsste, ward mir 
erwiedert, was das erstere beträfe, das würde sich machen, 
(cela se fera), und das zweyte würde gewiss kein einziger 
von den Mitgliedern des Instituts mir abschlagen, worauf 
auch sogleich Hr. Biot sich erbot, dieses zu thun, und die 
Andern meynten, es sey bey ihm in recht guten Händen , 
wie er denn dieses auch hernach mit vieler Gefälligkeit 
gethan hat, und in seiner Abwesenheit Hr. Poisson, und 
für den anatomisch - physiologischen Theil Hr. Cuvier, 

Nun verhielt ich mich eine Zeitlang ganz ruhig, weil 
ich doch erst abwarten wollte, was etwa in Beziehung 
auf die erste Bedingung geschehen würde. Als hierauf 
der damalige Kaiser Napoleon von seinem Feldzuge in 
Spanien, wo er seine Gegenwart nicht mehr für nöthig 
hielt, wieder zurückgekehrt war, sagten ihm die Herrn 
Grafen De la Place, Jftansler des Erhaltungssenats , Ja 
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Ce'pede, Grosskanzler der Ehrenlegion und Reichssenator, 
und Berthollety ebenfalls Reichssenator, man wünschte, 
dass ich mein Buch in französischer Sprache geben möch- 
te, und ich hätte mich nicht abgeneigt dacu gezeigt, wenn 
mir der verlängerte Aufenthalt in Paris einigermassen 
vergütet würde, ei* möchte mich also kommen lassen, 
um selbst zu sehen, was ich für die Wissenschaft und 
deren Anwendung auf Kunst gethan hätte , und hernach 
durch eine anständige Gratifikation mich zu dieser Arbeit 
aufmuntern. Er war sogleich damit einverstanden , und 
es ward mir durch Herrn Grafen de la "Place , wo die 
Depeschen immer durch die Kanzley des Senats ausge- 
fertigt wurden, angedeutet, dass ich bey ihm erscheinen, 
und Sowohl meinen Clavicylinder, als auch den nöthigen 
Apparat zu den Klangfiguren der Scheibe, u. s. w. mit- 
bringen sollte. 

An einem Dienstage Im Februar 1809, Abends um 7 
Uhr, ward ich in den petits appartemens in den Tuillerien 
durch die drey vorher erwähnten Herren, de La Place, 
La Ctfpede und Berthollet, von welchen der erstere mich, 
nebst meinem Instrumente und dem übrigen Apparat, in 
seinem Wagen mitgenommen hatte , bey ihm eingeführt. 
Ich fühlte nicht die mindeste Spur von Schüchternheit, 
und hatte auch gar keine Veranlassung dazu, (welches 
ich nur deshalb erwähne, weil man mich einigemahl dar- 
um befragt hat). Es schien dem Kaiser« meine Unbefangen- 
heit zu gefallen. Als ich eintrat, empfieng er mich, in 
der Mitte des Zimmers stehend , mit Äusserungen des 
Wohlwollens. Ausser ihm waren noch zugegen seine Ge- 
mahlin Josephine, eine damahls immer noch sehr wohl- 
gebildete, liebenswürdige Dame, seine Mutter Lätitia, 
deren Ansehen und Benehmen Gutmüthigkeit verrieth, und 
der Cardinal Fesch. Späterbin ward auch der Prinz von 
Neufchatel angemeldet , worauf Napoleon sagte : qu'il 
entre, und nachdem dieser Etwas ganz kurz berichtet hat- 
te, blieb er auch da. 
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Ich spielte erst etwas auf dem Clavicylinder , welche« 
den Anwesenden £U gefallen schien; Napoleon wollte 
hierauf auch einige Töne angeben, aber, wiewohl ich 
ihm gesagt hatte, dass die Tasten nur sehr gelind müssten 
niedergedrückt werden, und er sie auch nur «ehr schwach 
niederzudrücken glaubte, so geschah es doch mit solcher 
Stärke, dass meines Erachtens auch hierin seine mehrere 
Energie als Sanftheit sich zu erkennen gab. 

Er fragte Herrn La Place ganz leise, so, dass ich es 
nicht hören sollte, (wiewohl ich es doch hörte), ob er 
nicht auch das Innere des Instrumentes sehen könne, 
(welches ich damahls, weil es noch nicht zur Bekannt- 
machung reif war, und um Ideenkapereyen zu verhüten, 
noch geheim hielt), *) worauf dieser auch ganz leise er* 
wiederte, ich hielte es noch geheim; er unterdrückte al- 
so diesen Wunsch, den ich indessen, wenn er gegen mich 
wäre geäussert worden , gern würde erfüllt haben , weil 
die Ursachen der damaligen Geheimhaltung bey ihm und 
bey den übrigen Anwesenden wegfielen. 

Als ich hernach viele Experimente, besonders über 
die Flächenschwingungen, zu zeigen und zu erklären hat- 
te, setzte er sich an einen Tisch, der Seite, wo der Ein- 
gang war, diagonal gegenüber 5 ihm zur Linken sass sei- 
ne Gemahlin, und zwischen beyden, etwa einen Schritt 
rückwärts, sass seine Mutter, welche beyde auch Interesse 
für die Sache zeigten; ihm gegenüber stand ich, neben 
mir links die drey Herren , welche mich eingeführt hat- 
ten, und zwischen diesen und Napoleon der Kardinal 
Fesch, welcher etwas zerstreut zu seyn schien, und der 
Prinz von Neufchatel, der sich auch für die Gegenstände 



) Späterhin habe ich alles bekannt gemacht, in mei- 
nen Neuen B eitrigen cur praktischen Aku- 
stik (Leipzig, 1821* 0*) und in den Nachträgen, wel 
che ich in der Leipzig er All g. Musikali sehen 
Zeitung auf 181a, Dum, 4<b &° una> 5» gegeben 
habe. D. Vf. 
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interessirte , und über manches gern weitere Auskunft 
haben wollte. 

Napoleon bezeigte meinen Experimenten und Erklärun- 
gen viele Aufmerksamkeit, und verlangte, als Kenner ma- 
thematischer Gegenstande, dass ich ihm Alles recht von 
Grund aus erklären sollte» so dass ich also die Sache 
nicht eben von der leichten Seite nehmen durfte. Er 
wusste auch recht wohl, dass man noch nicht im Stande 
ist» Flächen, die nach mehr als einer Richtung auf ver- 
schiedene Art gekrümmt sind, so dem Calcul su unter- 
werfen, wie krumme Linien, dass, wenn man hierin 
weitere Fortschritte machen könnte, es auch zur Anwen- 
dung auf manche* andere Gegenstände nützlich seyn 
würde , und dass auch diese Versuche ein Mittel seyn 
wurden, um manche Resultate der Theorie mit Resultaten 
der Erfahrung zu vergleichen. 

Die drey Herrn» welche~mich eingeführt hatten, äus- 
serten gegen ihn den Wunsch, dass ich meine Akustik in 
französischer Sprache bearbeiten und herausgeben möch- 
te ; und er sagte, es wäre recht gut, wenn ich dieses thun 
wollte. Ich erklärte mich dazu bereitwillig, wiewohl ich 
es noch nicht so gar bestimmt versprach. Sie sagten mir 
ganz leise, dass ich ihn auch fragen möchte, ob er es 
genehmigte, wenn ich das Buch ihm dedicirte; ich konnte 
also, ohne gegen alle Schicklichkeit zu fehlen, nicht un- 
terlassen, ihn deshalb zu fragen, worauf er denn ant- 
wortete, er werde es recht gern annehmen. 

Im Ganzen hatte die Anwesenheit bey ihm, welche 
sich mit einer kurzen wissenschaftlichen Unterhaltung in 
der Mitte des Zimmers endete, etwa zwey Stunden 
gedauert. 

Am folgenden Morgen ward mir eine Anweisung auf 
6ooo Fr. als Gratification Überschickt, mit der Äus- 
serung, man hoffe (oh espire)* dass ich mich der Arbeit 

♦ 
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unterziehen würde, welches ich auch sogleich mündlich, 
und in dem, hernach durch Herrn de la Place übergebe- 
nen Danksagungsschreiben schriftlich, bestimmt versprach. 

Da nun das bewiesene Zutrauen, ohne einen Zwang, 
doch wohl, wollte man nicht alles Gefühl für Billig- 
keit und für Schicklichkeit verleugnen, ein noch stärkerer 
Antrieb seyn musste, als irgend eine Art von Zwang 
würde gewesen seyn, so habe ich jenes Versprechen 
auch mit allem Eifer bu erfüllen mich bestrebt, und mei- 
ne Akustik nicht etwa übersetzt, sondern als französi- 
sches Originalwerk so umgearbeitet, wie ich es für pas- 
send hielt, *) so dass es ungeschickt ausfallen würde, 
wenn sie ganz auf dieselbe Art sollte wieder in das 

• 

Deutsche übersetzt werden. Das Buch erschien, als Tröf- 
fe' tPMoustique, im November 1809, bey Courcier, im-pri- 
tneur libraire -pour les mathematiques, (jetzt Baehelier y suc- 
cesseur de Mme. Veuve Courcier.) Das von der Buch- 
handlung entrichtete Honorar war übrigens eben so, wie 
es gewöhnlich die dortigen wissenschaftlichen Manner für 

*) So, um nur ein Paar BeyspieJe anzuführen, musste 
ich schon desshalb den Anfang des Buches ganz an- 
ders, als im Deutschen einrichten , weil man für die 
drey so verschiedenen Begriffe von Schall (welches 
alle hörbaren Schwingungen bezeichnet) , Klang, 
(Schall der in Hinsicht auf Zeit und Raum bestimm- 
bar ist, das Entgegengesetzte von Geräusch) und 
Ton (Geschwindigkeit der Schwingungen) im fran- 
zösischen nur das einzige Wort son hat. — Ferner 
war» n im französichen und italiäniseben keine /eichen 
und Ausdrücke vorhanden für die in verschiede- 
nen Octaven enthaltenen Tone; ich musste also erst 
kurze Zeichen und Ausdrücke dafür geben, welche 
seitdem auch angenommen sind, wo ich , mit Beibe- 
haltung der dortigen Benennungen der Töne, jeden 
Ton in der grossen Octave durch Hinzufügung der 
Zahl 1, in der kleinen Octave durch HinzufBgung 
der Zahl 2 u. s. f. bezeichnet habe. Diese Bezeich- 
nungsart musste ich in einem besondern Paragra- 
phen vortragen, der im Deutschen nicht seyn durf- 
te ; — und so waren noch mehrere Zusätze , Wcg- 
lassungen, Abkürzungen, und Veränderungen der 
Ideenfolge nothwendig. D. Vf. 

♦ 
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physikalische oder mathematische Bücher erhalten » wel. 
ches aber doch bey weitem nicht so Viel betrügt, wie et- 
wa das Honorar für Schriften Ton Frau Ton Stael und 
Anderen, die ein weit grösseres Publikum haben. — - Die 
meiste Mühe hat mir die nicht zu vermeidende Dedica- 
tion gemacht. Es wollte mir nähmlich nicht gelingen, 
eine epitre dt'dicaimre abzufassen, mit der man recht wä- 
re zufrieden gewesen, und in der ich auf der einen Seite 
alle Schmeicheley (die meine Sache nicht ist), vermie- 
den, und auf der andern Seite doch alle gebührende 
Achtung und Dankbarkeit ausgedrückt hätte. Endlich zog 
ich mich aus der Verlegenheit auf eine Art, mit der man 
allgemein zufrieden war , nähmlich durch folgende Dedi- 
cation im Lapidarstylt Napoleon le Grand •) a daigne 
agreer la dedicace de cet ouvrage, apres eh avoir vu les 
expe'riences fondamentales. 

Bald nachdem mein Buch erschienen war, übergab 
ich ea an Napoleon , an einem Sonntage Vormittags bey 
einer Cour, zu welcher mich Herr Graf de la Place mit* 
genommen hatte, und wobey, ausser dem ganzen Hofe, 
auch verschiedene auswärtige Regenten zugegen waren. 
Er kannte mich sogleich wieder, und nachdem ich das Buch 
ihm übergeben hatte , sagte er : c'est bon, c'est hon, und 
behielt es in der ganzen Zeit, wo er die Runde machte 
und nach der gewöhnlichen Sitte mit jedem der Anwe- 
senden ein Paar Worte sprach, unter dem Arme. 

Zwey Tage, nachdem ich das erstemahl bey ihm ge- 
wesen war, hatte das Institut bey ihm eine feyerliche 
Audiens. Er sprach bey dieser Gelegenheit mit den Mit- 
gliedern der physikalischen und mathematischen Klasse 
Viel von meinen theoretischen Entdeckungen, und mit 
denen von der Section der Musik in der Hlassc der schö- 



) Man musste damahls entweder so sich ausdrücken, 
oder: Sa Majeste' l'Empereur et RoL Das erstere 
ward, weil es Lapidarstrl seyn sollte , für passender 
gehalten. D. VJ. 
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neu Künste Viel yon meinem Clavicylinder, und zwar so, 
da ss Mitglieder des Instituts, unter andern der gute alte 
Gretry, mir sagten, der Kaiser habe mich ihnen fast noch 
mehr empfohlen, als sie mich ihm empfohlen. Eine 
•einer Äusserungen war: jtvomdrai lux faire quüque chose 
tTagreable; wenn ich also für gut gefunden hitte, noch 
•ine nicht su unbescheidene Bitte zu thun, wurde er sie 
mir wahrscheinlich nicht abgeschlagen haben. Er hatte 
auch 3ooo Francs ausgesetzt su einer Preisaufgabe für die 
mathematische Theorie der Flächenschwingungen, von 
welchen ich die physische Theorie gegeben habe. 



Wenn übrigens diese Erzählung auch sonst nicht viel 
Gutes haben sollte, so hat sie doch wenigstens das , dass 
sie ganz treu ist, ohne irgend etwas hinzu oder hinweg 
tu dichten. 

Chladni. 
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€ r and Quatuor pour deux violons , alto et 
violoncelle , pur Louis Van-B e etkov en; 
Oeuvre 129» Prix % § fr, Paris , chez les fils 
de £. Schott, dditeurs et marchänds de mii- 
siquc, rue de Bourbon, 17. (Eingesandt.) 

Gewohnt, über eine Sache nicht su reden, bevor 
ich sie genau kenne, sehe ich mich oft im Falle, mit 
der Ankündigung mir zugesendet werdender Musicalien su 
zögern, und die Anzeige eines Werkes lieber zu vertagen, 
als voreilig ein Unheil auszusprechen, welches diejeni- 
gen, die darauf fussen wollten, irre führen, und dem Com- 
ponisten und Verleger entweder unverdienten Vortheil ver- 
schaffen, oder ihnen auch unverdient sthaden könnte. 

So gieng es mir insbesondere auch in Ansehung des 
vorliegenden Quartetts. Da es nicht in Partitur geschrie- 
ben ist, *) so musste ich es noth wendig erst vortra- 
gen hören, um mir selbst Rechenschaft darüber geben 
zu können. Bey der ersten Aufführung kam, wegen 
der von Seiten der Spieler vorfallenden Irrungen, Alles, 
ich gestehe es, so verworren heraus, dass man auch nicht 
Xine von den Schönheiten an entdecken vermogte, wel- 
che man sonst in Beethovens Werken so reichlich zu 
linden gewohnt ist. Die Stimmen strotien, von Schwie- 
rigkeiten, die auf den ersten Anblick unüberwindbar schei- 
nen; die Violoncellstimme hat einen der ersten Spieler 
der Hauptstadt in Verlegenheit gesetzt. — Sind aber ein- 
mal diese Schwierigkeiten überwunden, so findet man in 
diesem Quartett auch Alles» was die besten Stücke die- 
ser Gattung bezeichnet. Mehr noch, als in seinen anderen 
Werken» hat Beethoven hier Reichthum der Modulation, 
die schönsten Formen der Begleitung, kurz alle Tiefen 
der Harmonie aufgeboten. Nichts ist alltäglich in diesem, 
an harmonischen Überraschungen so reichen Werke , wo 



*) Auch die Partitur befindet sich Jetit bereits unter der 
Presse. D. Red. 



■ 
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der Componist in der Stimmenführung gleichsam neue 
Tonarten erfindet* 

< 

Die Liebhaber, welche clitses Quartett üben wollen, 
(und jeder, der auf musikalische Bildung Anspruch ma- 
chen will , sollte es sich verschaffen) müssen wir daher 
ermahnen, sich durch die, anfangs befremdliche, in der 
That aber nur originelle Wirkung, nicht abschrecken su 
lassen. Ein Werk wie dieses kann, von Spielern wie von 
Zuhörern, nur nach mehreren Wiederholungen erfasset 
werden. Ich kenne ein Stück von Feska, welches ich be- 
reits mehrmal gehört und doch noch nicht ergründet ha- 
be, und doch bin ich beinah versichert, dass es gut ist. 

In Wien sollen sehr geschickte Quartett- Spieler die- 
ses Quartett als allzu schwer aufgegeben, nachher aber, 
als sie es wieder cur Hand genommen und studiert, es 
für das vollkommenste Werk dieses grossen Componis- 
ten erkllrt haben. — Wahre Künstler erkennen eben so 
wenig unausführbare Stücke, als unsere Tapferen uner- 
steigbare Wälle odar unbesiegbare Feinde kennen. 

V 

Vielleicht werde ich noch in einem eigenen Artikel 
auf Beeth oven zurückkommen, um insbesondere die Eigen- 
tümlichkeit dieses herrlichen Talents au characterisiren, 
wozu mir seine doppelchörige M'usa soUnnis als Text 
dienen soll. 

Paria im Juni i8s6. 

J. Adrien -Lafasg e. 

• * 

■ 
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Ueber Tonmalerey. 

(Cäcilia, 10. Heft.) 

Auszug aus einem Schreiben an Gfr. Weber 
von Dr. C. Wöltje. *) 

Ich glaube, dass hier die beydt'n Noten pag„ 
126 und pag. 135, **) deren Inhalt ich als richtig 
erkenne, das Fundamental - Princip geben. Ihr 
Gleichniss scheint mir, so £Ut es klingt, doch 
nicht streng wahr. Nicht die Bildung, son- 
dern die Verbildung des Geistes, hat die Malerey 
des Sinnes der Rede durch Gestus und Ände-' 
rung der Stimme, eingeschränkt. Wenn ein gebil- 
deter Hofmann zu dem .morgenländischen Despo- 
ten nur mit gekreutzten Armen redet und unsere 
Hofleute aus gleichem Grunde, um Ehrerbietung 
zu bezeugen, die Gestikulation vermeiden, die 
Hofsitte aber, als etwas Vornehmes, sich immer 
weiter herab verbreitet hat; so möchten doch ein 
Cicero, ein Brutus und andere gebildete Männer* 
vor der Herrschaft dar Kaiser wohl schwerlich 
aus Bildung solche Gestikulation und Tonmalerey 



*) Mit Vergnügen benutze ich die mir erbetene Erlaubnis, 
die geistreichen Einwendungen, welche dieses Schrei- 
ben gegen einen Theil meiner, am angef. O. aufgestell- 
ten Ansichten über Tonmalerei, enthält, dem Publi- 
kum mitzutheilen, und dabei dem Verfasser für die- 
se sinnreiche Beleuchtung eben so sehr zu danken, 
als auch fBr mehre gegen einige meiner Theorie 
der Tonsetxh. mir gütigst eröffnete Einwendun- 
gen , welche bei einer etwaigen dritten Auflage nicht 
unerwähnt bleiben, und mm Theil als wirkliche Ver- 
besserungen benutzt werden sollen. Gfr, ff r eher. 

•*) Letztere ist, wie dort erwähnt, ganz nach St. 
Schütz e geschrieben. GW' 
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vermieden haben. Und umgekehrt betet der Bauer 
bewegungslos und mit gefalteten Händen, während 
der Hofmann vielleicht zu dem Gotte (wenn er 
überhaupt Notiz von demselben nimmt) hinauf 
gestikulirt. (Der Bauer benimmt sich freyer ge- 
gen seinen König , als gegen seinen Gott, weil er 
inersterem den Menschen sieht; der Hofmann aber 
traktirt berenissimum als einen Gott, und den 
Gott mehr als seines gleichen.) 

80 glaube ich auch nicht, dass, wenn einmal 
sogenannte Tonmalerey in der Musik geduldet 
werden soll, sie im edleren, höheren Style als) 
durchaus Contrebande zu betrachten sey. *) Das 
kommt meine» Ermessens auf die Stellung des 
Dichters und Componisten gegen die Aufgabe an. 



*) Wie richtig dieses ist, habe ich selbst schon am an- 
gcf. Orte, Väcilia 3. Bd. (Heft 10,) anerkannt, indem 
ich zwar bei einem Redner das gan£ und gar 
natürliche Vormachen des Gegenstandes von dem er 
spricht, als dem höheren Redestyl nicht zusagend 
betrachte, wohl aber leiser« Andeutungen unter Um- 
standen für sehr angemessen erkenne, (am angef. 
O. S. 129,) in der 'T onspr ac h e aber selbst noch 
1 mehr als in der Rede, (S. i38 bis i4o) an welchem 
letzteren Orte ich namentlich ein grossartig erheben- 
des Tongemälde im Mozarts chen Requiem an- 
führe, nebst mehren ähnlichen, wenn auch minder er- 
habenen, aus Haydn's Schöpfung, und Jahrszeiten, (S. 
i4o, i4*«) Und insbesondere wiederhole ich auch 
hier, dass auch der höhere* Styl sich vornehmlich da 
am naturgemässesten zum lebendigen Ausdrucke oder 
zur Tonmalerei hinneigt, wo der Redende in hefti- 
geren Affect gerath, wodurch er sich dem Naturzu- 
stände, dem kunstloseren, minder conventioneilen 
natürlicheren Seelenzustande , und mit diesem auch 
dem Natur -Ausdrucke, wieder mehr nähert (S. 129, 
139,) so wie auch vornehmlich da, wo der durch Mu- 
sik wiederzugebende Text selbst seinem Inhalte nach 
beschreibend und malend ist* (S. i43.) QW* 
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Wenn Leporello im Don Juan (2. Akt, Nr. 28* 
Allegro moltö) mit dem To, Ta 9 oder Tap, Tap 9 
den Tritt des steinernen Gastes nachbildet und 
Mozart wiederum den gleichmässigen Klang des 
Wortes im Tone, so ist dieses Tonmalerey und 
Malerey in der Dichtung« Der Dichter lässt den 
Leporello in seiner Angst den grausigen Klang, 
welcher ihm noch vor der Seele steht, nachäffen, 
weil Leporello denselben mit blossen Worten 
nicht so lebendig darstellen kann als er doch will. 
Dass hier Leporello als Taugenichts und Haasen- 
fuss eine komische Figur bildet, ist nur zufallig. 
Wie aber, wenn etwa das Sujet vom Macbeth als 
Oper behandelt wäre; wenir Macbeths Frau im 
Anfange des Wahnsinnes ihre Gewissensangst aus- 
spräche; wenn sie glaubte, der ermordete König 
verfolge sie als Gespenst, und nup etwa sagte, — 
sie höre Tapp und Tapp des Königs Tritt: — da 
wäre doch Tonmalerey auch im Tragischen, so 
gut*) als beym Leporello, anzubringen, weil da der 
Dichter oder Componrst nicht unmittelbar selbst 
malte, sondern eine redende Figur malen liesse, 
um ihren inneren Zustand desto greller darzu- 
stellen. 

■ 

Manches, was Sie unter Tonmalerey begrei- 
fen, scheint mir noch unter derselben zu stehen, 
(z. B. Haydn's Hahnengeschrey), Manches darüber, 

r ' ■ - 

*) Wenn auch nicht grade ganz so gut, doch immer 
noch gut und sachgemäss genug, aus den beiden 
letzteren in der vorigen Anmerkung angedeuteten 
Grüaden. GPV. 
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(z. B. sein aufgehender Mond), und ich glaube, 
dass man in Poesie und Musik alle einzelnen Ab- 
stufungen aufstellen und dann eine Parallele zie- 
hen müsse. Daraus wurden sich bestimmter« 
Resultate ergeben. 

■ 

Gegen die Stelle, welche Sie aus Yogiers Pasto 
ral-Messe ausgehoben, *) würde ich schon die all- 
gemeine Regel aufstellen, — dass, weil der reli- 
giöse Sinn nur durch den Gedanken an etwas M e- 
taphysisches erregt werden kann, der Tonsetzer 
Alles zu vermeiden habe, was an physische Din- 
ge erinnert, also auch Alles, was man unter so- 
genannter Tonmalerey zu begreifen pflegt. — Vog- 
ler hat aber an den Kuhreigen und das Echo er- 
innert, also an physische Dinge, welche ohne- 
hin nicht einmal im Texte angedeutet waren. 

C. Wöltj*. 



*) Nicht als Tonmalerei, sondern in einer^ anderen 
Abhandlung über ;das Wesen des Kirche n- 
•tyls, Cäcil. 4 Bd. (Heft io 9 ) S. 195 u.s. f. OPV. 
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De la fixite* et de Vinvariabiliti des sons 
musicaux, et de quelques recherches ä 
faire d (sur) ce sujet dans les icrivains 
orientaux ; Par M. de la Salett e etc. 
Paris, chez Dondey - Dupre*. 16 Seiten 8- 

Indem Ref. diesen Titel niederschreibt, fühlt er wohl, 
dass es vielleicht ungeeignet gefunden werden dürfte, ei- 
ne blosse literarische Ankündigung anzuzeigen; da in- 
dessen in neuerer Zeit musikalisch • theoretische Werke 
aus Frankreich nur selten uns zukommen, und das Vor- 
liegende solchen Inhalts ist, dass es Aufmerksamkeit er- 
regen muss, so glaubt er doch, vielleicht Manchem einen 
kleinen Dienst zu erweisen , indem er auf eine , wenig- 
stens nach der Ankündigung , höchst interessante Ent« 
deckung aufmerksam macht. 

Der Verf. ist Mitglied der asiatischen Gesellschaft, und 
wendet sich an diese, um sie zu Forschungen nach orien- 
talischer, besonders chinesischer Musikliteratur aufzufor- 
dern, woraus er für die scientifische Geschichte der Mu- 
sik bedeutende Resultate hofft; im Grunde ist ihm dies 
aber nur ein Vehikel, um die musikalische Welt auf sei- 
ne (demnächst zu publicirende) Entdeckung vorzuberei- 
ten. Er verwirft nämlich die Idee der Wandelbarkeit 
der Intervalle der Octave, schiebt diese nur auf die Feh- 
ler der Rerechnung nach dem Monochord, indem dies 
Instrument deshalb nichts tauge , weil die Saite durch 
den untergeschobenen Steg doch immer gespannt, also 
verlängert werde, folglich nicht mehr die Länge habe, 
die man bei ihr annehme, und jede Berechnung also tru- 
gen müsse. Eben so verwirft er die bisher angenommene 
Berechnung der Intervalle nach der Quintenfolge, in- 
dem hier am Ende das Facit einen Fehler von beinahe 
einem halben Ton enthalte, glaubt aber dagegen, in der 
Berechnung des Qu arte n Systems die mathematische al- 
lein richtige Intervallenfolge gefunden zu haben, wo Je- 
desmal der erste Ton mit dem zwölften durchaus genau 
zusammenfalle. Diese seine Entdeckung, welche sich na- 
türlich auf ganz andere Proportionen, als die bisher ge- 
brauchten, gründen muss, verspricht er nun weiter aus* 
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suföhren *); und bei der Wichtigkeit derselben und, 
falls sie nicht eine Chimäre ist, ihrem notwendigen 
Einflüsse auf die ganze Akustik, glaubt Ref. diese Anzei- 
ge nicht vorenthalten iu dürfen. 

Heidelberg. Dr. Cüyet. 

•) Auf S. 8 des Schriftchens heisst es : „apres avoir re~ 
„tabli Vintervalle de quarte dans tous ses droits de par* 
„faite consonnance, je soumis a l'experience la serie 
„de ses douze termes, dont U dtrnier donna vre'cise- 
„ment l'octave du prrmier. Ce prodigieux phenomi- 
„ne, que j'avais soupconne , mais que je ne croyais 
„pas devoir itre si rigoureusement exact, me causa au- 
ftaut d'admiration que de surprise. II m'apprit que 
„c etait la quinte consonnante qui exce'dait l'octave , en 
„me montrant la moniere dont il Jallait la mitiger, 
„pour la faire entrer dans notre Systeme de musi- 
„que." — und in einem kleinen Anhange zu dem 
Schriftchen, S. i5 u. 16, wird hinzugesetzt: „ayant 




„sonsy la quarte qui est le compas de Voreille, le pur 
„gene'rateur de tous les intervalles consonnans et dis- 
„j 01m ans , et meme le seul et vrai re'ducteur , de la 
„quinte octavienne. Comment se fait-il donc qu'on 
„ait de'daigne ma proposition au point*de s'interdire 
„toute objection." Das Schriftchen ist wie man aus 
diesen letzteren Worten sieht — ^ weniger eine An- 
kündigung einer erst künftig bekannt zu machenden 
Entdeckung, als vielmehr eine Erinnerung an die 
schon vor nächst einem Vierteljahrhundert (in des 
Verfassers Consid erations sur les divers systemes de 
la musique, Paris chez Goujon) geschehene Be- 
kanntmachung derselben, und eine Klage darüber, 
dass man sie nie einer Beachtung gewürdigt. 
• Die Ursache dieser Nichtbeachtung zu untersuchen 
kann hier unser Zweck nicht sein; aber gestehen 
müssen wir, dass auch uns die Behauptung etwas 
befremdlich vorkommt, der Quartenkreis führe rich- 
tiger zur genauen Octave zurück als der Quinten- 
kreis. ' Wenn es wahr ist, dass man, eine Kreislinie 
von einem gegebenen Punkte in einer gegebenen 
Bichtung durchlaufend, genau wieder zum Aus- 
gangpunete zurückkommt , so sollte man wohl den- 
ken , dasselbe müsse auch in der entgegengesetzten 
Richtung auf gleiche Weise Statt finden. — Ohne 
jedoch vorgreifen zu wollen, wünschen wir, dass die 
Demonstration des Herrn La-Salette selbst, durch 
eine der Sache gewachsene Feder unsern Lesern mit- 
getheilt und ihr Grund oder Ungrund ins Klare ge- 
bracht werden möge. D. Red. 
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Ueber Märsche. 

Für 

Gfr. Webers m u s i k a 1. Lexikon, 

geschrieben von 

Dr. G. Grosheim* 

(ital. marcia % fr. mar che") heilst 
ein Tonstück, das meistenteils nur von Blasein« 
strumenten, und zwar während eines Aufzuges, 
der in gemessenen Schritten geht, vorgetragen wird. 

Mannigfach, wie diese Aufzüge, sind auch die 
Märsche. Als: 

I. Der Kriegsmarsch. Dieser soll nicht aus 
einem verwirrten Getön bestehen, in welchem die 
sogenannte türkische Musik, und selbst noch die 
Tambouren des Regimentes , die Hauptrolle spie- 
len , sondern er soll rein energisch seyn, und sich 
zwischendurch in sanftere Töne auflösen. Im 
Kriege tapfer , im Siege menschlich zu seyn , 
das ist des Kämpfenden erste Pflicht. Jenes tu« 
militärische Getön aber lässt die Tapferkeit oft 
in Wuth ausarten, und versetzt den Besiegten 
nur in Angst und Schrecken, „Unmensch!" ruft 
Kiopstock dem Verfasser der Marseille r Hymne 
CRouget de. Lille) zu , „Barbar ! wie viel Tau« 
„sende meiner Brüder hast du erschlagen!" — 
Poesie und Musik dieser Hymne, und ihre VVür« 
kung sind nur zu bekannt, und David (Geschieh« 
te der Operationen der Nord«, Sambre- und Maas- 
armee im Jahre 1794) sagt gar Nichts, wenn er 
dem widerspricht, dass die Republikaner bey 
ihren Angriffen jene Hymne gebraucht hätten. 

CicUi», 5. Band (Urft iS,) 11 
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Wir wollen gern zugeben, dass der Krieger in 
der Schlacht selbst eben nicht Lust, weniger noch 
Zeit hat zum Singen. Die Begeisterung aber 
geht der That voran; und wo wäre wohl der 
exzentrische Kopf, auf welchen das: „Allons en- 
fans de la patiie« damals nicht gewürkt hätte! 

Nehmen wir das bessere Vorbild eines Kriegs« 
marsches mit Gesang von unseren Vorfahren, * 
den alten Deutschen. Nur Muth bewürkten die 
Lieder der Barden, indem sie an die Helden- 
taten der, für das Vaterland Gefallenen erinner« 
ten , und ihre Glückseligkeit in Walhalla priesen. 

Die Kiesenschritte weiche in dem letzt ver- 
flossenen Jahrhundert die Instrumentalmusik ge- 
macht hat, indem sie ihre ^individuelle Macht er- 
gründet, und bestätigt hat, dass der in ihr liegen« 
den Poesie der Kang gebühre, vor jener der sie 
sich einst angeschmiegt, haben uns desGedichtes 
zu einem Kriegsmarsche überhoben. — Da wir in« 
dessen gestehen müssen, dass das Erkennen des 
Poetischen im unartikulirten Tone nicht Sache 
des Layen ist, so bleibt die Trennung des Ge- 
sanges von unsern Kriegsmärschen immer ein gros« 
ser Verlust. Als, in der Schiacht bei Quebec, 
(1759) die, sonst so tapfern Schotten, zu weichen 
begannen, und Wolf ihrem Obristen desshalb 
Vorwürfe machte, entgegnete ihm dieser: „War- 
„um hast du ihnen die Instrumente genommen, zu 
„denen sie gewohnt sind ihre Kriegslieder anzu- 
stimmen ?« — Und kaum ertönten die B a g p i p e s 
wieder , als die Schotten ihre Gesänge ertönen 
Hessen, sich wandten, und schlugen. — Ef bat 
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aber die Trennung der Poesie von unsere Kriegs« 
märschen auch noch den Nachtheil, dass der Soldat, 
der eben so gern singt als jeder Andere, in der 
Auswahl seiner Gesänge nicht immer glücklich 
ist, und auf Wachen etc. dem Vorübergehenden 
«ine Mittheilung gewährt, deren er sich gern über. 
Ii oben gesehen. Man grabt sich freilich, in neue- 
ren Zeiten, hin und wieder Mühe dem Übel abzu- 
helfen; Zerstören aber ist leichter deun Aufbauen. 

Es giebt auch Märsche im Geschwindschritt, 
die oft im Trippeltact geschrieben sind. 

Übrigens ist die, durch die Franzosen neuer« 
dings eingeführte Sitte lobenswerth, die Musikchöre, 
während einer Parade, bald zur Seite des Zuges zu 
stellen, und diesen vorbey defiliren zu lassen, wo- 
durch das Ganze richtiger im Tact erhalten wird. 

II. Der Trauermarsch. Es ist wohl nichts 
ergreifender, als Menschen, die stets bereit sind 
den Tod dahin zu schleudern, von wannen er 
ihnen selbst droht, jetzt feyerlich langsam, mit 
umgestürzter Waffe und Fahne, dahin sich be- 
wegen sehen, wo das offene Grab des Bru- 
ders harrt, den sie zur Erde bestatten. Den 
Sarg des Todten zieren Degen und Gehänge 
und seine errungene Ehrenzeichen; die nächsten 
Freunde wollen unmittelbar folgen, und ihnen 
nach zieht die Menge der Waffenbrüder. Der 
Trauermarsch tönt vor ihnen her, und ohne 
Ende, denn seine Pausen füllen matte Schläge 
der gedämpften Trommel aus, die das Schauer- 
liche noch erheben, und nur dann verhallen die 
Klange, wenn der Grabhügel aufgeworfen isL — 
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Wie ganz zum Zwecke auch ein Trauermarsch 
gesetzt sein mag, mir dünkt ein Choral wäre hier 
das Analogste. Aber er muss nach alter* Sitto 
vorgetragen werden, und durchgehende Noten» wie 
Verzierungen, müssen aus jeder Stimme f erbannt 
seyn. Ganz vorzüglich zu diesem Zwecke brauch- 
bar, dünkt mir die Melodie des 38. Psalms. 

III. Der religiöse Marsch. Dieser lebt 
nur noch durch die Vorzeit, wiewohl ein Zug 
zum Tempel, wie wir ihn in Glucks Alceste, oder 
in Mozarts Zauberflöte bey den Priestern des 
Osiris, sehen, oder auch eine geistliche Procei- 
sion unserer Zeiten nicht Marsch genannt werden 
sollte, und zwar hauptsächlich darum, weil hier 
Vom Gehen in abgemessenen Schritten wohl nicht 
die Rede seyn kann. 

IV. Der Bü rger nimmt zu seinen Aufzügen 
gewöhnlich einen der beliebtesten Regimentsmärsche. 
Bey dem Land manne hingegen ist das ganz 
anders, und welcher Tonsetzer dies Gebiet betreten 
will, der halte die Sache nicht für gar zu leicht. 
Wie mit der Tanzmusik des Bauern, ist es auch 
mit seinen Märchen; es ist beydes eine vollkom- 
mene (Jnvollkommenheit. Monsigny im Deserteur 
und C. M. v. Weber im Freyschütz, mögten hier 
als Vorbilder aufzustellen seyn. Wie denn Mo- 
zarts Marsch im Titus, als Kriegsmarsch, und 
Beethovens Marcia sulla morte ctun Eroe als 
Trauermarsch, den ersten Rang verdienen, insofern 
letzterer nicht durch einen Choral vertreten wird. 

Dr. Grosheim. 
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Das HierochörtL 

Erfindung des Herrn 
Dr. S c h m r * d t 

- 

in Grcijswaldt* 
Mitgetheilt Von Gfr. Weber. 

Es ist eine schön auszeichnende Eigentümlich* 
keit der Königl. Freussischen Staatsregierung, 
dass dort nicht nur ausgezeichnet Viel für Öffent- 
liche Schul- und Bildungsanstalten überhaupt, ge- 
than und geleistet) sondern insbesondere die Ver- 
breitung musikalischer Kultur in Schulen und 
Kirchen von Seiten der höchsten Staatsbehörden 
mit einer ganz eigenen Liehe gepflegt wird , 
welche beweiset, wie lebhaft Und ernstlich je- 
ne hohen Behörden von der Erkehntniss der 
Wichtigkeit dieses Culturzweiges, und von seinem 
tief ins bürgerliche Leben und in den Volks- 
charakter praktisch eingreifenden Einflüsse durch* 
drungen sind* 

sink eiie feros.* 

Man erinnere sich, als frühere Beispiele dieses 
rühmenswerthen Strebens, unter Anderem nur 
der vom Königl» Ministerium des Cültus unmittel* 
bar getroffenen Einleitungen , um in London selbst 
über die practische Musiklehrmetholle Logiers 
Nachricht einziehen zu lassen, -— de i von eben die- 
sem Ministerium ausgegangenen, an die Königlichen 
Gymnasien und sonstigen Lehranstalten erlassenen 
Empfehlung der, von der Trautwein sehen Buch- 
Und Musikhandlung veranstalteten Ausgabe aus» 

Cicili., $. Bin*. (H«fti 9 .) 12 \ 



■ 
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gezeichnetster klassischer Werke älterer und neue* 
rer Kirchenmusik (von Händel 9 Mozart, Bach 
u. a-) *) — Auch ist neuerlich ausdrücklich ver- 
fügt worden, dass in den Öffentlichen Schulen künftig 
alle Schüler, .sofern nur ihre Gesundheit es nicht 
verbietet, an dem Musik * und insbesondere am 
Gesangunterrichte Antheil nehmen müssei:. Frü- 
her war es, besonders in den oberen Classen, mehr 
dem freien Willen anheimgestellt, die jetzige Ver- 
ordnung aber geht von dem Gesichtspunkte aus > 
dass der Musikunterricht nicht allein als ein vor* 
zügliches Bildungsmittel für Geist, Sitten und Cha- 
rakter überhaupt zu betrachten, sondern das« 
gründlicher Musikunterricht allen künftigen 
Geistlichen und Lehrern, also der grossen Mehrzahl 
aller Studierenden, zu ihrem Berufe unentbehr- 
lich sei. **) 

Wieder einen neuen Beweis der Aufmerksam- 
keit der Staatsregierung auf diese Classe von Ge- 
genständen enthält das Amtsblatt der Königl. Re- 
gierung in Coblenz, in nachstehender, unter der 
Überschrift: „Verordnungen und Bekanntma- 
chungen der Regierung« verfügten 

„Empfehlung des von Dr. Schmidt an Greifs* 
„wald erfundenen Hi erochords." 

„Der Gesanglehrer bei der Universität und or^entli* 
„ehe Lehrer bei dem Gjmnasium su Greifswald Dr. 



♦) Cacilia i. Bd. (Heft 40 S. 363. f. 

••) Dieses aus der Mitthcilung eines Kön. Preussischen 
Staatsbeamten. d« VJ» 
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Schmidt hat ein Instrument erfunden, das von ihm Hie- 
„rocliord genannt wird, und welches nach dem Zeug- 
„nisse des Professor Zelter und des Musik-Directors 
„Schneider in Berlin sich durch vorzügliche Brauchbar- 
keit zur Leitung des Gesanges in Schulen und kleinen 
„Kirchen, so wie zur Stimmung der Orgelwerke empfiehlt. 
„Der Erfinder hat sich erboten» wenn zusammen Ein Tau* 
„send Exemplare bestellt worden sind, das einzelne Exem- 
„plar für achtzehn Thaler zu verkaufen, und dem Sammler 
„von Subscribenten auf fünfzehn Exemplare das sechzehnte 
„alz Frei - Exemplar zu überlassen." 

„Indem wir diese schätzenswerthe Erfindung, im Auf- 
„trage des Königl. Ministerii der geistlichen u. s. w. An- 
gelegenheiten, hierdurch zur öffentlichen Kenntniss brin- 
gen, autorisiren wir zugleich die Administratoren der 
Kirchcn-Aerarien und der zu Elementarschulen bestimm* 
ten Fonds zu Anschaffung desselben, unter der Bedin- 
gung, dass es von dem Erfinder selbst geliefert werde." 

„Die Beschreibung des Hierochords und die Zeugnisse 
„des Professor Zelter und Musikdirectors Schneider sind 
„bierunter abgedruckt." 



■»1 



„Das Hieroch ord ist ein Monochord mit Tasten, des- 
„sen Saite durch Umdrehung einer Kurbel in Schwin- 
»gung gesetzt wird. Durch diese Einrichtung wird 
„die vollkommene Reinheit und Unverstimmbarkeit der 
„InterTalle erlangt. Der Ton ist stark und durchdrin- 
gend, wie es die Leitung des Choralgesanges in 
„Schulen und Landkirchen erfordert. Über den Tasten 
„sind Buchstaben angebracht, nach welchen ein Jeder 
„die Töne leicht angeben kann, auch wenn er mit den 
„Notenzeichen nicht bekannt ist. Das Instrument ist vj 
„Zoll lang, 8 l/t Zoll breit, und 8 Zoll hoch." 

„Zeugniss des Professors Zelter." 
„Per Ton des Hierochords ist gleich dem Tone einer 
„Bohrpfeife in einer Orgel, metallartig, rein, schön und 
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„durchdringend. Wegen seiner Unverstijmnbarkeit, leich» 
„ter Ansprache und Compendiosität der Form wird es, 
„mit Behutsamkeit angewendet, beim Gesänge in Selm- 
,,len und Kirchen, bei dem Unterrichte in der Interval- 
len -Lehre, auch wohl bei Einstimmung eines Orgel« 
„werks zu gebrauchen sein." 

„Zeugniss des Musikdir ectors Schneider. 44 

„Das Hierochord kann sehr zweckmässig in Kirchen, 
„wo keine Orgel, und in Schulen, wo kein Positiv vor- 
fanden ist, gebraucht werden. Der Ton ist hräfrig und 
„durchdringend, 44 



Nach so gewichtigen Empfehlungen, erscheint die 
Sache interessant genug, um die Aufmerksamkeit 
der Kunstfreunde zu erregen, welchen, dem Wun- 
sche des Herrn Erfinders gemäss, nachstehende 
nähere Mittheilung über die Beschaffenheit des 
Instrumentes, gewidmet sein möge. 

Es wird vor Allem nicht überflüssig sein , um 
einem sonst leicht möglichen Missverständnisse zu- 
vor zu kommen, gleich zuvörderst zu erwähnen, 
dass das als vorzüglich brauchbar und 
zweckmässig zur Leitung des Gesanges 
in Schulen und kleinen Kirchen wo kei- 
ne Orgel etc. vorhanden ist, empfohlene 
Tasten-Instrument ein blos Ein stimmiges 
Instrument ist. Es ist keineswegs, wie Mancher 
vielleicht aus der erwähnten Empfehlung schlieft- 
sen mögte, ein Instrument auf welchem man, wie 
sonst auf Tasteninstrumenten, mehre Töne zugleich 
greifen und so den Kirchengesang harmonisch leiten 
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könnte*) , was man sonst doch wohl unter einer 
vorzüglich zweckmässigen Leitung des Kirchenge- 
sanges zu verstehen pflegt; sondern es ist blos 
dazu gemacht, der Gemeine oder Schuljugend d ie 
<Z horalraelodio einstimmig vor-, und 
resp. mitzuspielen. 



* ) Nur die in der officicllcn Beschreibung enthalt 
tenen Worte : „Monochord, dessen Saite 
• . . in Schwingung gesetzt wird," deuten 
auf die oben erwähnte eigentliche, wahre Beschaf- 
fenheit des Instrumentes hin, und wer« versteht, 
und sich sebarf und streng an die erwähnten Wor- 
te hält, der wird dadurch freilich auf die rechte» 
Spur. geleitet: allein selbst dieser kann durch 
die mehrerwähnte übrige Art und Weise der Em- 
pfehlung , zumal bei einer neuen E r f i n d u n g, de- 
ren innere Einrichtung nicht bekannt gemacht wird, 
leicht doch wieder zweifelhaft gemacht werden ; — 
und um wie viel mehr mögte vollends ein nicht 
kunstverständiger Kirchen - oder Schulvorstand sich 
durch den üorigen Inhalt der Bekanntmachung 
bestimmen lassen, das als vorzüglich brauchbares 
Surrogat einer Orgel empfohlene Instrument in 
der Erwartung zu bestellen, dass er damit eine 
Orgel in nuce erhalten werde, in welcher Erwartung 
er sich dann, ganz der Absicht sowohl der Empfeh- 
lung als des Empfohlenen zuwider, sehr unange- 
nehm getäuscht senen würde, wenn er hernach kei- 
neswegs dasjenige erhielte, was er von einem Tasten- 
instrumente, zumal von einem, als Surrogat einer 
Orgel, als zur Begleitung des Gesanges vorzüglich 
zweckmässig, empfohlenen, als sich von selbst ver- 
stehend erwartete,—« kein polyphonisches oder viel- 
stimmiges, sondern ein nur Einstimmiges Instrument, 
welches der . Orgel nur in so weit ahnlich ist, als 
es ungefähr eben das leistet wie wenn ein Orga- 
ganist eine Melodie blos mit Einem Orgelrcfjister 
und blos mit einer Hand einstimmig ohne Begleitung 
vor- oder mitspielt, — oder wie wenn der Cantor, 
5 tatt den Kirchengesang durch Or^elspiel zu leiten, 
die Choralmelodie auf einem Clannett — auf einer 
Geige etc. im Einklang mit der Gemeinde, mitspielt. 

d. Vf. 

- 
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Was die Art der Tonerzeugung, die aku- 
stische Beschaffenheit oder den Bau des Instru- 
mentes anbelangt, so ist derselbe in der Grund- 
idee und im Wesentlichen, dem der gewöhnlichen 
Leier (wie wir sie, nach niedrigem Masstabe, 
in den Händen der Marmottenknaben sehen) ganz 
gleich. Es besteht nämlich aus einer gespannten 
Saite, welche von der Peripherie eines sich dre- 
henden Hades (wie von einem Violinbogen) gerie- 
ben und zum Tönen angeregt wird, und auf wel- 
che sich, mittels des Druckes der entsprechenden 
^ Tasten, Tangenten niederdrücken, welche die 
klingende Saite (ungefähr eben so wie die Finger 
des Violinisten,) bald mehr bald weniger verkür- 
zen, und sie also bald höher bald tiefer klingen 
machen. Das Ganze umfangt ein hölzernes Käst- 
chen von ungefähr dritthalb Fuss Breite , 8 Zoll 
Tiefe und fast gleicher Höhe, auf dessen Decke die 
kleine Claviatur, zwei Octaven umfassend, ange- 
bracht ist, auf welcher man mit der linken Hand 
die Melodie spielt, indess das Umdrehen des Ra- 
des, mittels einer Kurbel, von der Hechten be- 
wirkt wird« 

Wenn ich das Instrument seiner Grundbeschaf- 
fenheit nach der gemeinen Leier ganz gleich nen- 
ne, so gilt dieses doch keineswegs auch von der 
Tonqualität. Der Ton ist nicht nur kräftig und 
voll, wie man es von einem in so kleinen Raum 
eingeschlossenen Instrumente kaum erwarten soll- 
te, sondern auch ziemlich angenehm, zumal aus 
einiger Entfernung gehört, und die Klangfarbe, 
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wenigstens auf dem Exemplare, welches Herr Dr. 
Schmitt mich hören Hess, offenbar zunächst dem 
englischen Herne ähnlich, welchem das Instrument 
auch in Ansehung der Klangstärke ungefähr gleich 
ist. 

Die Art und Weise, wie Hr. Schmitt lolche 
Fülle und Stärke des Klanges zu erzielen ver- 
mögt, (durch eigenen Bau mehrer Resonanzbö- 
den, deren Beschaffenheit und Verbindung dem 
Publikum bis jetzt noch nicht bekannt werden 
soll) verdient in akustischer Hinsicht vorzügliche 
Aufmerksamkeit und wird seinerzeit als ein nicht 
geringes Verdienst des Erfinders anerkannt wer- 
den. 

Übrigens ist das Instrument, wie sich schon 
aus der obigen Beschreibung seines Baues abneh- 
men lässt, allerdings relativ unverstimmbar, 
nämlich in dem Sinne, dass die Töne desselben 
jederzeit im Verhältnis gegeneinander dieselbe 
Stimmung behalten, weiche ihnen, vermöge der 
ein für allemal bestimmten Lage der sich auf die 
Saite niederdrückenden Tangenten, ursprünglich 
gegeben wird, — nur vorausgesetzt, dass nicht 
durch Eintrocknen, Schwinden und Verwerfen des 
Holzes, die Tangenten ihre Lage gegeneinander 
ändern, und dass das Instrument jederzeit mit ei- 
ner in sich selbst völlig reinen Saite bezogen er- 
halten wird. — Dass aber die Stimmung im 
Ganzen nie in Gefolge thermo metrischer und 
hygrometrischer Veränderungen sieigen und fal- 
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leb sollte, ist rein unmöglich. Hr. Schmitt he- 
bauptot, diese Alterationen seien wenigstens Lei- 
nah ganz unmerklich. Ich vermag nicht das Ge- 
gentheil zu behaupten f worüber nur die Erfah- 
rung entscheiden kann; so viel ist aber in der 
That wahrscheinlich, dass das Steigen und Sinken 
der Stimmung nicht leicht so merklich werden 
wird» dass sie beim Kirch engesange in Anschlag 
zu kommen brauchte, und im äussersten Falle 
wäre dann durch eine leichte, geringe Umdrehung 
des einzigen Stimmwirbels >; ja augenblicklieb 
nachzuhelfen^ 

Was nun, die practische Brauen barkeit 
des Instrumentes für Kirche und Schu- 
1 e angeht , so ergiebt sich das Mas derselben, aus 
dem Vorstehenden von, selbst. 

Es kann und soll nicht die Dienste einer Or- 
gel vertreten, sondern der Erfinder macht nur 
auf das Verdienst Anspruch, Dorfschulmeistern 
und Dorfcantoreu ein Tonwerkzeug in die Hand 
zu geben, auf welchem sich, auch bei nur 
sehr geringer Kunstfertigkeit, eine Choralme- 
lodie ungefähr auf ähnliche Weise vor- und mit- 
spielen lässt, wie man sie sonst wohl, in. Er- 
mangelung eines Besseren, zuweilen etwa auf ei- 
ner Geige oder Clarinette etc. vor- oder mitspie, 
len hört. Dass aber, zumaj in der Hand eines 
Porfsangmeisters, vor jedem solchen Instrumente 
das llierochord sehr entschiedenen Vorzug ver- 
dient, leidet gewiss nicht den geringsten Anstand, 
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wenn man nur irgend bedenkt, wie jene Instrumente 
in solchen Händen sowohl überhaupt abscheulich 
zu klingen, sondern insbesondere falsch zu tönen 
pflegen, indess das Hierochord jederzeit anständig 
klingen, und jederzeit rein tönen wird, — nur überall 
vorausgesetzt, dass Hr. Schmitt jedes seiner tausend 
und mehr Instrumente die er an Kirchen und Schu- 
len zu liefern gedenkt, völlig rein abstimmen und 
sie überhaupt sämmtlich so sorgfältig arbeiten lässt, 
dass dabei alle oben erwähnte Bedingungen so- 
wohl relativer als auch möglichst absoluter Un- 
verstirambarkeit statt finden, worüber wir gern 
auf seine Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit ver- 
trauen wollen. 

Freilich ist das Hierochord, so wie überhaupt 
jedes Vor« oder Mitspielen auf irgend einem In« 
strumente, da völlig überflüssig, wo ein tüchtiger 
Vorsänger, es sei nun der Cantor selbst oder 
sonst wer, vorhanden ist, indem ein solcher alle- 
mal weit Mehr leistet, als jedes einstimmige In- 
strument zu leisten vermag, welches letztere 
überall nur die Welsedes Liedes vor- und mit- 
singen kann, nicht aber auch die Textesworte , wie 
es doch der Vorsänger Unit. Wo aber ein solcher 
fehlt — oder etwa schwindsüchtig ist u. dgl. , da ist 
es , in Ermangelung einer Orgel , freilich unver- 
gleichlich besser, die Melodie wird auf dem Hie- 
rochord vor- und mitgespielt, als etwa auf einer 
Dorfgeige abscheulich geschabt, oder auf einem 
Clarinett oder sonst geblasen etc. ; sowohl in der 
Schule, als gar etwa auch in der Kirche. — - Ins-. 

• 
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besondere in der Schule, wo sonst wohl ein leid- 
lich rein gestimmtes und sonst irgend erträgli- 
ches Clavierchen an sich wohl den Vorzug vor 
dem besten Hierochorde verdienen könnte, wird 
das Hierochord doch wieder den Vortheil haben, 
dass es wenigstens relativ unverstimmbar ist, in« 
dess Dorfschulmeistersclaviere nicht selten absolut 
unst immbar und jedenfalls gewöhnlich ungestimmt 
sind. 

Was übrigens die Bestimmung des Instrumen- 
tes zum Gebrauche beim Orgel- oder Cia- 
vierstimmen angeht, so mag es zu diesem Zwek- 
ke allerdings diensam sein, namentlich iür Stimmer, 
welche kein reines und zum Stimmen eigens geüb- 
tes Gehör besitzen. Allein in dieser Hinsicht wä- 
re es denn doch mehr die Seche eines solchen 
Stimmers, sich das Instrument anzuschaffen, 
als Sache der Besitzer zu stimmender Instrumen- 
te, — die Anschaffung also eigentlich doch mehr 
jenen als diesen empfehlenswerth. 

* 

Neben der bisher erwähnten Bestimmung des 
Hierochordes , beabsichtet Hr. Dr. Schmitt mit 
der Einführung des Instrumentes auch noch die 
Einführung einer neuen, seiner Überzeugung nach 
alle rein fach sten, ganz maschinenmässigen Methode, 
eine Dorfgemeine in den Rudimenten des Cho- 
ralgesanges abzurichten , indem er seine Claviatur, 
ohne Unterschied der natürlichen und der SemitÖne, 
aus lauter einander ganz gleichen, in Einer Ebene 
liegenden Tasten bildet, welchen er, statt der üb« 
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liehen Notennamen C, Cis, D u. s. w. , die Na- 
men der 25 Buchstaben des gewöhnlichen Alpha- 
betes beilegt» dem Spieler nun, statt gewöhnlicher 
Noten» den Buchstabennamen der Taste hinschreibt, 
welche er niederdrücken soll» und dabei ihm, 
statt Bezeichnung des Zeitmases» durch Ziffern 
andeutet, während wie vieler Umdrehungen der 
Kurbel er die Taste niedergedrückt erhalten soll, 
eh er eine andere niederdrückt, so dass jeder 
auch ganz Unmusikalische im Stande sei, nach 
solcher Vorschrift einen Choral vorzuspielen. 

Ich mache es mir hier nicht zur Aufgabe, 
über diese Methode ein Urtheil zu fällen *) ; und 
beschränke mich auf die Erwähnung, dass, wenn 
die besagte vom Gewohnten so verschiedene 
Einrichtung der Claviatur, Manchen» wie freilich 
allerdings zu erwarten steht, irre machen und 
abschrecken mögte, Hr. Schmitt ohne Zweifel ge- 
neigt sein wird, auf Erfodern, das Instrument 
auch mit einer Claviatur gewöhnlicher Einrich« 
tung zu liefern: was an sich unmöglich Schwie- 
rigkeit haben kann. 

Cfr. tVeher. 



•) Vielleicht wird in der Folge etwas Näheres auch 
hierüber in diesen Heften gesagt werden. 



i' 
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Dauer, in Tönen. 



An A g l a j a. 



Die Sonnen flieh 'n, der Zeiten Strom versieget, — 
Der Waller staunt; sein Busen wogt so bänglich , 
Mit Finsterniss ringt Helle unzulänglich, — 
Und rasch des kurzen Lebens Lust verflieget 

Was soll der hohe Geist, zum Stoff gefuget? — 
Wie sich entzieh'n dem Wehe flberscbwänglich? — • 
Wo Dauer nirgend, Wechsel unvergänglich 9 
Wia soll er Festes finden, das nie trüget. 1 — 

Und siehe! wonnevoll in Morgenklarheit, 

Naht ihm, ein Götterkind, die Kunst: „In Tönen 

Ist Friede!" — Selig, wer sich ihr ergeben! 

Aus schwerem Irrthum leitet sie zur Wahrheit» 
Nur sie mag mit dem Wechsel Dich versöhnen , — 
Unsterblich sie, — das Dauernde im Leben! 

Artemidoros. 



■ 
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Nachtrag 

Über Spohrs Oratorium 
Die letzten Dinge, 

(S. Torstehend S. 71.) 



tu ungue leenta! 



In einer alten Griechischen Anekdoteniese , die 
unter dem Namen des Hierokles bekannt ist, 
gibt es ei» gar schnurriges Geschichtchen, von ei- 
nem Menschen, der sein Haus verkaufen wollte. 
Er nahm einen Ziegel von demselben, setzte sich 
damit auf den Markt, und zeigte ihn dem kauflu- 
stigen Publikum zur Probe von dem Hause. 
Wer hätte die Schnurre nicht schon belacht! — 
Aber dass sie sich noch heutzutage wiederholt, ja 
oft wiederholt, das fällt wohl Niemand ein. Fra- 
ge man sich doch selbst, was so manche hocli- 
und tiefgelehrte Recension, die nur Capitel und 
Überschriften, leere Rubriken des beurtheilten 
Buches, namhaft macht, in der That und Wahrheit 
vor jenem Ziegel voraus hat. — Vor allem aber scheint 
es uns eine rechte Sünde gegen den Geist, ein 
musikalisches Kunstwerk auf diese beliebte 
Art bruch- und stückweise dem Publikum vor's 
Auge zu stellen. Parum haben wir sie auch in 
der Anzeige des Spohr' sehen Oratoriums ge- 
mieden , trotz der dringenden Versuchung, unsern 
Lesern von jenem Meisterwerk noch etwas mehr, 
als den Schatten des Schattens, nämlich Worte 
über seine Wirkung, darzubieten. Wir wollten 
an unserm kleinen Theile wenigstens frei seyn von 
der Schuld, unserm Zeitalter zu seiner Lieblings- 
neigung , Notizen und Curiosa ohne wahren 
Gehalt zu sammeln, hülfreiche Hand geleistet 
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zu haben, und waren so nach des Dichters Gebot 
recht eigentlich auf dasGanze bedacht. — • &ed 
abusus non tollit usurn. Und so sei es denn auch 
dem Ref. erlaubt, eine Probe des gepriesenen Wer- 
kes mitzutheilen. Nicht, als ob es darauf abgese- 
hen wäre, den Hauptinhalt, gleichsam die Quint- 
essenz Spohr'schen Geistes, in einer ganz kleinen 
Schüssel der Gaumenlust einer verwöhnten Menge 
aufzutragen ; nie würden wir uns dies verzeihen ; 
nein, es sei eben nur eine Klaue des mächtigen 
Löwen, nach dem Sprichwort, aus welcher der 
Kundige seiner Grösse inne werden mag. Nur 
in diesem Sinne dürfen wir uns auch die Nachsicht 
des Meisters versprechen, dass wir ein Stück sei- 
nes Werkes bekannt machen, ehe es ihm selbst 
noch gefallen hat , mit dem Ganzen hervorzutreten. 

Wohlan, so sei denn, auf dem beiliegenden 
Notenblatte, das herrliche Quartett nach dem 
Triumphchor, „Gefallen, gefallen ist Babylon" 
(S. Cacilia, Heft 17, S. 69 f.) das n}lavye$ 
TtgoectiTtov, wie Pindar sagt, der strahlende 
Vorbote des Werkes selbst. 

Nun noch zwei Worte über die äussere Stel- 
lung und Gesammt - Verbindung dieses Tonstük- 
kes. Spohr hat in diesem Werke im Allgemei- 
nen den Chören den Vorzug gegeben vor den 
Solo's und kleinern Enseinblestücken. Mag ihn 
dazu der Text veranlasst haben, der ihm kei- 
ne Arie darbot , oder — was wir lieber anneh- 
men — eine innere Überzeugung, dass eine echt 
kirchliche Wirkung zuletzt doch nur durch die 
Masse zu erreichen ist. Wir durchlaufen an der 
Hand dieses Gedankens noch einmal das ganze Werk, 
und entdecken überall Gediegenheit, Mass und 
Weisheit. Zu Solo's werden nur Recitative gemacht, 
die nun einmal der rothe Faden, die Begeben- 
heit, sind, an welche die tiefern oder höheren 
Motive des Werkes angeknüpft werden. Wir fin- 
den nur Ein Duo, und dieses gerade an der rech- 
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teil Stelle« Nach dem Gewühl und der Trostlosig- 
keit des Zerstörung kündenden Bassrecitatives, zu 
Anfang des zweiten Theils, ergibt dieser Ausdruck 
des individuellsten Getühles gegen den höchsten 
Richter und Vater sich am reinsten und natürlichsten. 
Der halbtheatralischen Formen, des Terzetts, 
SeXtett's u. 8. f. hatSpohr sich hier gänzlich ent- 
halte». Nur das ernste, würdige (f u a r t e 1 1 schien 
ihm zum Er^uss der höchsten Gefühle tauglich, 
und er hat es jedesmal dort angebracht, wo, nach 
einem gewaltigen epischen Moment, das Gemfi th 
der Sammlung und Kühe bedarf, wo das Ge- 
trennte sich wieder vereinigt, das Rauhe milde, 
das Feindliche versöhnt wird. Dieser Fall tritt 
in dem Oratorium zweimal ein, und ebenso- 
viel Quartette finden sich auch darin. Erstlich 
zu Ende des ersten T heiles. Wir erblicken die 
un erm essliche Anzahl der Gestorbenen aus allen 
Völkern, die den Thron des Richters umdrängen. 
Wie durch einen Zauberschlag liegt die Scene des 
letzten Gerichtes vor dem entsetzten Auge. Dies 
ist eine grosse That, die Alle dahinreisst. Da 
wendet sich das Gefühl an den Gnädigen und Ge- 
rechten; vier Stimmen preisen den Erbarmer, und 
das Loos der Lebenden und Todten, die nur in 
seiner Huld und Gnade Trost finden. Es ist eine 
Art von Reflexion des Allgemeinen in dem Beson- 
dern. — Ein ähnlicher Moment ist der dem zwei- 
ten Quartett zu Grunde liegende. Babel ist ge- 
fallen und wildes Entsetzen heult durch Höhen 
und Tiefen. Verloren ist, eine Beute des namen- 
losen Verderbens, wer ihr anhing. Grab und 
Tod fliehen die Schuldigen, die dem Gerichte zu- 
eilen. Da erhebt sich eine sanfte Stimme der Ver- 
söhnung : „Selig sind die Todten, die in dem Herrn 
starben l " — „Ihre Werke folgen ihnen nach ! " — 
Vier Stimmen heben diesen Kngelruf an, und lei- 
se, -voll Demuth und Hoffnung, stimmt der Chor 
ein. Man nenne mir einen herrlicheren Moment 
in irgend einem Werke alter und neuer Zeit, als 
den hier von Spohr so reich und tief aufgefass- 
ten! — 
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Fern sei es von uns, an die Schönheiten dieses 
Stückes eine zergliedernde Hand anzulegen. Kur 
im Augenblick, wo das Auge helle, die Seele' leicht 
und frei ist, wird sie der höchsten Schönheit in- 
ne, und dies ist allemal eine Art von Anschauung, 
die sich durch Demonstration so wenig erzeugen 
als mittheilen llisst. Hier gilt es: „der mächtig- 
ste von allen Herrschern ist der Augenblick J " — 
Höchst bemerkenswerth ist übrigens, dass dieses 
Ouartett eben so wie das frühere in der künstli- 
chen Tonart Ges-dur gesetzt ist. Es war sicher nicht 
blos das Ungewöhnliche, was den Meister auf 
diese seltnere Tonart führte. Vielmehr glauben 
wir fest an einen bestimmten Charakter einer 
jeden Tonart *), den der wahre Meister wie durch 
Inspiration jedesmal trifft. Und, — hier ist das 
Hechte getroffen , — das ist keine Frage! — 



♦) Vgl. G fr. Weber's Theoried. Tonsetzk. Bd* *. S. 
87 u. Agg* Möchte eine musikalisch-ästhetische Charak- 
teristik der einzelnen Tonarten, historisch begründet 
und an den Werken aller grossen Meister erwiesen , 
nicht länger mehr zu den frommen Wünschen gehören ! 
Was W\Heinse in der Hildegard, oder Schubart 
u. A. über den Gegenstand sagen, ist theils einsei- 
tig, theils excentrisch und rein individuell, Die Auf- 
gabe ist höchst anziehend, aber sie nimmt nicht ge* 
wohnliche Kraft und Erfahrung in Anspruch. 
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Nachrichten 

von verschiedenen musikalischen Spässen 

vornehmlich aus älteren Zeiten. *) 
y o n Dr. * r. 

er Maler kann uns durch gewählte Zusammenstellung 
komischer Gegenstände in die heiterste Stimmung verset- 
zen, zum Lachen bringen. Der Dichter, der Schau- 
spieler kann es« Sollte es nicht auch der Tonkunst möglich 
sein ? Sie hat sich wenigstens öfters darin versucht und 
nicht selten ihren Zweck in so hohem Grade erreicht, 
als es, bei den ihr zu Gebote stehenden Mitteln , gesche- 
hen konnte. 

Das älteste Werk der Art rührt aus dem Anfange des 
siebzehnten Jahrhundertes her. Der bekannte Tonsetzer 
Mcrula, einer der grössten Contrapunktisten jener 
Zeit , wo die ganze Musik ein grosser Contrapunkt war, 
schrieb um das Jahr 1600 eine Fuge, in welcher Kna» 
ben gedacht werden mussten , welche ihrem Lehrer Qu% 
quae quod deklinirten, ohne es genau zu können. Sie ver- 
sprechen sich daher , sie stottern , sie stocken , — der 
Schulmeister schreit wüthend hinein, und so wird die 
ernsteste Musikform , die Fuge , bei M e r u 1 a zum 
belustigendsten Gegenstande. Sänger und Zuhörer, 
sagt man, konnten vor Lachen nicht zu sich kom- 
men, und die ersteren warfen gewöhnlich um. — Eine 
andere Fuge, auf Hic haec hoc gemacht, und auf glei- 
che Verhältnisse gegründet, war die Folge von der gu- 
ten Aufnahme der ersten. 

Der Pindar in der Musik, wie Marcellus zu seiner 
Zeit in Venedig, seines grossen prächtigenl Kirchenstyles 
wegen , genannt wurde , machte einen , dem Merulaschen 

*) Mitgetheilt, nicht als sublim, aber als charactcristisch 
für das Musikwesen jener vielbesprochenen Zeiten. 

d, Red, 

CieHi., S. B»»4. (H«r< 19.) 13 
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ähnlichen, musikalischen Scherz. Er setzte zwei Chöre, 
eines im Sopran und eines im Contralt; sie stellten zwei 
Viehbeerden vor , die um die Wette einander durch ihr 
Bä! Bä! su überschreien suchten, 

In einem anderen Stücke machte sich Marcellus den 
Scher«, die Lieblingsgänge, Triller, Kadenzen, Blüm- 
ehen und was sonst jedem Tonsetzer und Sänger seiner 
Zeit in Venedig eigen war, so treu nachzuahmen , dass 
alle Zuhörer im Augenblick jeden wiedererkannten. 

Eine seiner bessten musikalischen — ßambocci*» 
den ist indessen ein Capriccio, wie er es nannte, 
worin er sich über die C a s t r a t e n lustig machte. Der 
Text, von ihm selbst entworfen, war folgender: 

!tt>, che lassh nei 40 rl ahmt • bete* 
Non entrano caxtrati, 
Perche sc ritt o e in quel loeoi 
Dite, che e sc ritt o mai? — 

„Arbor, che non Jafrutto^ arda nel fuoco« •) 

Der durch die Anwendung auf die Sänger selbst ko- 
misch werdende Text wurde in der Musik dadurch aus« 
serst belustigend , dass die Soprane in den höchsten, und 
die Basssti nmen in den allertiefsten Tönen herumjagten. 
Es schien, als ob die Katzen heulten und die Löwen 
brüllten. Ein Ahi y ahi! womit der Discant das: arda nel 
fuoco bekräftigte, machte die komisch erschütternde 
Würkung vollkommen. 

Bekanntlich besteht der Gesang der Kapuziner in ei- 
nem Summen, Brummen, Murmeln, Plärren , Schreien. 
Singen dürfen sie gar nicht. Jomelli nahm 4*voä 

P) Nein , in den Chor der Seligen dort oben 
Geh'n nie Kastraten ein; 
Denn dorten steht geschrieben: — 
Nun sagt, was steht geschrieben? 
„Den untragbaren Baum verzehr dae 

Feuer." 
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die Gelegenheit her, ein Hapuzinercbor zu sehrei- 
ben, das in einem einzigen Tone gehalten war. Die 
meisterhafte Instrumentalbegleitung machte die Würkung 
dieser Einförmigkeit noch frappanter. — Wir haben ein 
ahnliches, aber im finstersten Charakter gehaltenes Chor 
der Teufel in der Aires te von Gluck: £ vuoi mo« 
vir«, o misera? Alles in Einem Tone, aber die In Stru- 
men tirung modulirt dabei, dass die Schreoken der Hölle 
das Herz des Zuhörers ergreifen. — Dafür sind hier Teufel, 
J o m e 1 1 i wollte mit Kapuzinergesang belustigen. — *) 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war in Wien 
das Haschen nach solchen musikalischen Spässen zur Lei* 
denschaft geworden« Am Cäcilientage war fast in jedem 
Hause Musik, aber nicht sowohl, die Heilige zu ehren, 
als vielmehr um mit der von ihr geschützten Kunst 
Scherz zu treiben. Dadurch veranlasst schrieb der ern- 
ste Au mann, Albrechtsbergers Lehrer, seine 
Bauernmesse. Die Bauern buchstabiren aus ihren 
Stimmen die einzelnen Sylben heraus, stottern, verspre- 
chen sich, fangen von vorn wieder an, und es entsteht ein 
Wirwarr, dass Keiner weiss, ob er ein Kyrie oder Jgnut 
dei hört. Das Ganze ist übrigens im strengesten Style 
geschrieben, was die komische Würkung unbeschreiblich 
erhöht. 

Martini, der berühmte Geschichtschreiber der Ton* 
hunst und so gründliche Compositeur, hat ebenfalls eine 
Menge komischer Canons geschrieben. Wir haben von 
ihm einen delle campane, degli ubbriachi, delle vecchie mo- 
nachelle und viele andere dergleichen, wo schon der Name 
die beabsichtigte vis comiea vermuthen lässt. 



+) Als neuestes Produkt in der Art kann eine, von 
Coccia in die D orfsän gerinn en eingelegte 
Bassarie bemerkt werden, die, immerfort in a blei- 
bend, einen ungemein komischen Effekt macht. 

D. Vf. 
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Ungemein beliebt war zu ihrer Zeit die sogenannte 
Trillerfuge des Porpora, Karl VI. konnte die Mu- 
sik des Meisters nicht lieb gewinnen. Sie ist voller Tril- 
ler und Mordenten, sagte er oft. Hasse hatte ein Ora- 
torium für den Kaiser geschrieben und erhielt den Auf- 
trag, ein «weites eu fertigen. Porpora's Zurücksetzung that 
dein biedern Teutschen weh und er Hess an den Kaiser 
den Wunsch gelangen, dass diesem seinem Freunde die 
Arbeit aufgetragen wurde. Karl VI. erwiederte, dass ihm 
das Meckern des Porpora «war höchst zuwider sei, allein 
die Gewissenhaftigkeit des Hasse freue ihn, und so möge 
Porpora nur wieder „trillern." Hasse machte den 
Freund gleich mit der Kaiserlichen Äusserung auf die 
schonendste Art bekannt, und dieser war klug genug, den 
Fehler tu vermeiden. Bei der Hauptprobe war der Kai- 
ser zugegen. „Ei, sagte er bei jeder Nummer, das ist 
ja etwas ganz anderes. Nicht ein Triller, nicht ein Dop- 
pelschlag !" — - Mit einemmale trat aber die Schlussfuge ein, 
und vier getrillerte Noten machten das Thema. Triller 
folgte nun auf Triller durch alle Stimmen, durch alle Win- 
dungen. Der Kaiser wollte vor Lachen umkommen und 
Porpora kam durch den lustigen Einfall wieder zu höch- 
sten Gnaden. 

Auch in neueren Zeiten ist man in diesem Gebiete der 
Tonkunst nicht zurückgeblieben. Der vielen musikali- 
schen Quodlibets nicht zu gedenken, welche be- 
sonders in Österreich zuerst aufkamen, gab der be- 
rühmte Clement! eine Klaviercomposition, worin er 
den Styl der besten Tonsetzer für dieses Instrument xu 
Jener Zeit, Haydn, Mozart, Kotzeluch , Sterke! , und auch 
sich selbst, aufs getreueste, mit allen, hier komisch über- 
triebenen Eigentümlichkeiten in Trillern und Kadenzen, 
nachahmt. Wer mit den Werken all jener Meister bekannt 
ist und Clementi's »caratteri musicali" durchspielt, wird 
im Augenblick sagen können, welchen Meister diese 
oder jene Sonatine darstellen soll. 



Digitized by Google 



1 

I 

musikalischen Spässcn. 177 



Auch von J. Hay d n haben wir mehre musikalisch-komi- 
eche Arbeiten, die zu ihrer Zeit ungemeines Glück fanden. 
Die Kapelle des Fürsten Esterbazy machte ihm, als er in 
dessen Dienste getreten war, viel zu schaffen. Niemand 
wollte ihm gehörige Achtung zollen. Er schrieb daher 
eine Sinfonie, wo ein Instrument nach dem andern auf- 
borte , bis die Violine allein fortspielte, und kein Mensch 
wusste, ob hier der Fehler an ihm, oder den andern In* 
strumenten lag. Am Ende schob das sich herumzankende 
Orchester den Fehler auf den Notenschreiber. Der Fürst, 
der vom Scherze unterrichtet war, befahl nun aufmerksa- 
me Wiederholung, und jetzt ward das Räthsel Allen ge- 
löst. Übrigens pflegt die Veranlassung dieser Sinfonie 
bekanntlich auch auf andere Weise erzählt zu werden. 

Bekannter noch ist Haydns K i n d e r s i n f o n i e. Er kaufte 
auf einem Dorfjahrmarkte allerlei Kinderinstrumente zu- 
sammen , benutzte ihre Töne und — • schuf das niedliche 
komische Werk, das vor fünfundzwanzig Jahren in musi- 
kalischen Privatzirkeln die heiterste Stimmung bei Spie- 
lern und Zuhörern hervorbrachte« 

Von Mozart haben wir einen musikalischen 
S p a s s , *) der , wenn er mmal von sechs der komischen 
Darstellung fähigen Musikern vorgetragen wird, unge- 
mein belustigende Würkung thut. Die Leutchen lassen 
es sich herzlich sauer werden, kommen aber alle mit 
einander aus der Tonart heraus, ohne es zu merken, oder 
setzen gleich in einer falschen Tonart ein , u. dgl. 

Wenn indessen die komische Würkung bei den genann- 
ten Arbeiten vom Tonsetzer beabsichtigt war, so 
giebt es dagegen auch manche , besonders aus altern Zei- 
ten , wo man lachen muss, ohne dass es ihr Schöpfer 
wollte, weil die Geschmacklosigkeit seiner Zeit ihn auf 



*) So ist das Werk in der bei Andre erschienenen Aus- 
gabe bezeichnet. D. Vf. 

* 
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Abwege leitete. *) Im nebsehnten Jahrhunderte suchte man 
s. B. in Italien eine Ehre Harb, die verschiedenen Töne 
der Thiere durch die Musik aufs getreueste nachzuahmen. 
Nun hat zwar ein Haydn, ein Benda, ein Weber und 
wohl jeder Tonkünstler, es nicht verschmäht, so einen 
Ton des Löwen, oder d>r Nachtigall, der Lerche, oder 
der Ente anzudeuten, aber nicht eine Ehre darin ge- 
sucht, seinen Bass zum Löwen selbst, oder seine Oboe 
zur Ente selbst werden zu lassen. **) Darauf hin aber ar- 
beiteten manche Musiker jener Zeit. So setzte Melani 
z. B. eine Arie : 

Der Frosch schreit in dem Sumpfe da. 
Vor Freuden immer qua, qua, qua. 
Die Grille Schwitschen Tschi, Tschi, Tschi, 
Das Hfthnchen pipert Pi, Pi, Pi. 
Das Lämmlein mäckert Bäh, Bäh, Bäh, 
Meine Henne 'schreit Aeh, Aeh. 

Wie und welche Instrumente gequakt, geschwitschert, ge- 
pipt, gemackert, geschrieen haben, kann ich freilich nicht 
sagen , genug er riss durch die treue Nachahmung dieser 
Töne alle seine Zuhörer zur Bewunderung hin, indess 
wir sie jetzt dergleichen weniger komisch, als vielmehr 
lächerlich finden. 

r 

*) Vergl. Cäcil. 3. Bd. (Heft io) S. i3o — i3a. 
*•) CäcS. a. angef. O. S. i38. 
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Über 

die eigentliche Bedeutung des Kunstwortes 
Nota characteristica. 

Bei der Unklarheit, welche, auch in den renom- 
mirtesten Musikbüchern, über den Betriff und Sinn 
des Ausdruckes nota characteristica zu walten 
pflegt, mögte es sich der Muhe verlohnen, einige 
Worte zur Aufklärung der Begriffe zu versuchen. 

Charakteristischer Ton, Nota charac- 
teristica , heisst, dem Sinne der Sache gemäss 
jeder Ton einer Tonleiter, durch welchen die.e 
sich von einer gegebenen anderen unterscheidet 
So ist z. B. .der Ton fis derjenige, durch wel- 
chen sich die Tonart G- dur von ff- dur unter- 
scheidet ; von G-dur ist also, in Vergleich™* zu 
C-dur, fis der characteristische Ton, und umge- 

O a h c d e fis 

C d e f g , h 

t 

und eben so ist, zwischen C und F , der Ton hk 
tur C charaktensUsch, und filr F der Ton hj, : 

C d e f g . h 

g a b e d i 

Zwischen F-dur und G-dur sind die beiden Töne 
*> und f , und resp. Iis h die auszeichnenden* 
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9 

G a Ii o d e fis 
F g a b c d e 

«Ab <Ab 

ur mit Iss-dur verglichen, sind es die Ton® 
'e, fis, a, h, eis, und resp. es, f, as, b, c: 

D e fis g a h eis 
Es f g as b c d 

..66 666 

C-dur mit C/$-dur verglichen, findet man s ä mm t- 
liche Töne der einen Leiter von allen der an- 
deren verschieden, somit alle characteristisch , 

^> 

C« dis eis fis gis ais Iiis 
C d o f g a Ii 

^ t& t& u ^ 

und ebendarum eigentlich keinen auszeichnend 
characteristisch. 

♦ 

Wenn man, 

^ i.) Durtonarten mit Durtonarten 

vergleichend, dieselben 
3 a.) in aufsteigender Quinten folge 
? durchgeht, so findet man, dass immer die sie- 
^ bents Tonstufe, der Unterhaibeten einer jeden 
0 Tonart (das subsenütonium modi) der charac- 

• teristische Ton ist, weicher sie von der vorher- 
G t gehenden unterscheidet; — und 

C b.) umgekehrt, oder in absteigender 
Quinten folge ist die quarta toniy der vier- 
te Ton einer jeden Leiter dor, welcher sie voll 
B der vorhergehenden auszeichnet (vergL m. 
^ Theor. d. Tonsetzk. 2. Aufl. § 133 , 135» 136) 
%* B. die siebente Stufe von ö-dur, der Ton fis, 

* ist die characteristische Note der Tonart (r-dur, 
? in Vergleichung gegen C-dur, (vergl. die erste 



F 
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Figur auf Seite 179,) indes« die vierte Stufe 
von (7-dur, der Ton fy, für diese Tonart cha- 
racteristisch ist, in Beziehung gtfgen 6r-dur. — 
Eben so ist es die siebente Stufe von C- dur, 
der Ton h, welcher diese Tonart von F-dur 
unterscheidet 9 indess F-dur sich durch seine 
vierte Stufe h[? von 6*-dur auszeichnet. (S. die 
zweite Figur.) 

2. )Durtonartenmit Molltonarten ver- 
glichen, findet man wieder andere Töne cha- 
racteristisch , und wieder andere bei der 

3. ) Vergleichung der Molltonleitern un- 
ter sich. 

Nimmt man nämlich, was nun doch nachgerade 
alldem* in als das Vernünftige anerkannt zu werden 
scheint, mit mir nur Einerlei Molltonleiter an, und 
zwar mit kleiner Terz, kleiner Sexte und grosser 
Septime (Theor. § 131> ) so findet man, 

zu 2«) Durtonarten mit Molltonar- 
ten verglichen, als characteristischen Ton von 
a-moll, in Vergleichung gegen C-dur, und umgekehrt, 
blos den Ton gis, und resp. gk|, also die sieben- 
te — und resp. die f ü n f t e Tonstufe : (Theor. § 164?) 

9- 

C d e f 5 ah 

a h c d o f gis 

von c-moll gegen £-dur die Töne es und as, — resp. 
afej und eb| „ also die dritte und die sechste 
Tonstufe: (§ 165,) 

9 9. 

C d e f g ah 
cd es f g as h 
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m 

zwischen £-moll und C-dur: fis und dis,— resp. d|| 
und f ty, also die zweite und siebente, — resp. 
zweite und vierte Leiterstufe : 

C d e £ g a h 

# fis g a h c dis 

u. s. w. — 



Zu 3.) Molltonarten mit Molltona r t en 
verglichen, sind, z. B. zwischen a-moll und e- 
moil, die charakteristischen Töne a.) in aufstei- 
gender Quintenfolge fis, g und dis, b.) in 
absteigender Folge aber oder umgekehrt 
£ die Töne f, gis und d, also die zweite, drit- 
u l t e und siebente Tonstufe von e-moll, — resp. 
^ die sechste, siebente und vierte von a- 
^* moll : 



h 



$ 9 

«Iis 5 ah c dis 
a ahcdefgisahcd« 
j d e f g a b eis d 

c zwischen cf-moli und a-moll sind 69, wie 
P eben diese Figur zeigt, die Töne g, b und 
0. eis , — resp. gis , h und c , zwischen e und d 
3 sind es die zweite, die dritte, fünfte, 
sechste und siebente von *, gegen die drit- 
te, vierte, sechste, siebente und erste 
von d % u. s. w. ( vergl. Theor. § 1^8 » 139» )• 

Man sieht aus diesem Allen, wie, unter ver- 
schiedenen Beziehungen, bald diese bald jene Ton- 
stufe einer Tonleiter, als characteristische Note 
erscheint, und wie ungeschickt es wäre, über- 
haupt sagen zu wollen: „characteristische Note 
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heisst die so- und sovielte Stufe einer jeden Ton« 
letter.« 

Um übrigens auch zu zeigen, welche Tonstufen 
alsdann als character istisch erscheinen würden, 
wenn man die Molltonleiter nach der 
früher gemeinüblichen Weise, nämlich 
der gewöhnlichen Vorzeichnung ge- 
mäss, annehmen wollte, und wie, auch aus 
diesem Gesichtspunct* betrachtet, sowohl 2-) bei 
der Vergleichung von Molltonarten mit Durtonar- 
ten, als auch 30 bei Vergleichung von Durton- 
arten unter sich, bald diese bald jene Leiterstufe 
characteristisch erscheint , mögen nachstehende, 
den vorstehenden entsprechende Figuren dienen« 

Zu 20 Vergleichung von Durtonarfen 
mit Molltonarten. , 

Cdefgahc 
a h c defga 

hier wäre gar kein charakteristisch unterscheiden- 
der Ton. 

Cdefgahc 
c d es f g as b c 

hier wären die dritte, die sechste und die sieben- 
te Stufe charakteristisch. 



Cdefgahc (1 
e fis g a h c d 

t 

hier wäre der charakteristische Ton der der vier- 
ten, resp. der zweiten Leiterstufe. 

Zu 3.) Molltonarten unter si ch verglichen: 

e fis g a h c d 
ahcdefgahcd 
d efgab. cd 
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Hier wären, e-moll mit a-moll verglichen, die 
zweite uj^d* <»i 4 « i * rt lc Stufe von e-moll charak- 
teristisch gegen die sechste umh^ftie^swvite von 
n-tnolJ; — ««moll mit ^-moll verglichen, wä- 
ren es die imHmm mi* sechste vou d gegen die 
swä&Lßt Uftd-***ie zweite von a; — d mit e ver- 
gliclien wären es die zweite und die fünfte von 
e gegen die dritte und die sechste von d. 

Allein viele, ja beinah die meisten Schriftsteller, 
legen den Namen nota characteristica nur gra- 
de dem Tone der siebenten Stufe einer jeden 
Tonleiter bei. (Theor. § 128.) 

Man sieht leicht, dass sie dabei ihren beschränk- 
ten Bück einzig auf die Vergleichung ei- 
ner Durtonart mit ihrer nächsten in 
aussteigender (Quinten folge wenden, — in- 
dcss es in absteigender (Quinten- oder auf- 
steigender Quarten folge, ( oben , zu 1. ) 
grade umgekehrt, bei Vergleichung der Dur« 
ton arten mit Molltonarten, ( oben zu 2* ) 
wieder anders, und bei Vergleichung von Moll- 
tonarten unter sich nach jeder Rich- 
tung wieder ganz anders ist. (oben zu 3*) 

Unverständlich, um nicht zu sagen unverstän- 
dig, i»t auch was Koch in s. mus. Lexikon unter 
diesem Artikel sagt: das Subsemitonium sei nur 
„in denen Tonarten „characteristisch", welche keine 
„Be vorgezeichnet haben, weil sich dadurch der 
„Inhalt der Tonleitern dieser Tonarten von einan- 
der unterscheidet. . . In solchen Tonarten hin- 
„gegrn , in welchen Be vorgezeichnet werden , 
„muss ohne Zweifel die quart i toni als charac- 
„teristisdier Ton betrachtet werden, denn die 
„Tonart F-dur unterscheidet sich von C-dur nicht 
„durch ihren Unterhalbenton e, sondern blos durch 
„die reine Quarte b 4 " 

Es ist sehr handgreiflich, dass der wackere 
Mann, indem er solche Belehrung niederschrieb, 
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i.) nur allein die (oben unter Ziffer 1. betrach* 
tete) Vergleichung einer Molltonart mit ihre* 
nächstbenachbarten in auf- und absteigender Quin«* 
ten reihe, die Vergleichung mit entfernteren ver* 
wandten in dieser Reihe aber, (z. B. die Ver- 
gleichung zwischen F und G 9 ) gar nicht vor Au- 
gen hatte, — noch weniger aber 2.) die einer 
J)urtonart mit irgend einer näheren oder ent- 
fernteren Molltonart, und 3.) eben so wenig die von 
Molltonarten unter sich: dass er aber 4) was das 
Übelste ist, selbst in Ansehung der unter 1) er« 
wähnten Quintenreihe der Durtonarten, die Begriffe 
von auf- und von absteigender Quinten* 
reihe, mit dem von Tonarten mit Kreuzen 
und Tonarten mit Been, confundirte. Denn 
so wie, (vergl. die obigen Figuren S. 170») v <>n 
C-dur zu 6r-dur aufsteigend, das Subsemitonium der 
Tonart 6r, der Ton Iis, characteristisch ist, so ist auch 
von F-dur zu £-dur aufsteigend allerdings das Sub- 
semitonium hfc| characteristisch, auch von B zu F 
aufsteigend ist es wieder das Subsemitonium dieser 
letzten Tonart F f der Ton efcj, und so überall auf- 
steigend das Subsemitonium , und also keineswegs 
blos in Tonarten mit Kreuzen, sondern auch in 
denen mit Been, und es ist also unwahr, dass in 
Tonarten mit Been immer die quurta tont characte- 
ristisch sei ; — absteigend oder umgekehrt aber ist 
. die quarta toni characteristisch sowohl in Tönen 
mit #, als mit (?; denn so wie, von C-dur zu F-dur 
absteigend, die Quarte der Tonart F, der Ton h(?, 
characteristisch ist, so ist auch von tf-dur zu C-dur 
absteigend die Quarta toni ffe| characteristisch , 
von Z>-dur zu G-dur absteigend ebenfalls die Quar- 
ta toni c(|, und so uberall absteigend die Quarta 
toni und keineswegs blos in Tonarten mit Been, sun- 
dern auch in denen mit Kreuzen, und es ist also wie- 
der unwahr, dass in Tonarten mit Kreuzen immer 
das Subsemitonium characteristisch sei. — ! ! 

Das ganze Qui pro quo scheint eben daher 
entstanden, dass Hr. Koch, als er solche Beleh- 
rung schrieb, nicht allein blos die Vergleichung 
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einer Durtonart gegen eine andere Durtonart in 
unmittelbar nächster auf- und absteigender Ver wand- 
schaft, — sondern selbst in diesem engen Gesichts- 
kreise auch nur ein Aufsteigen von C-dur aus 
zu 6r, Z), A u. s. w. vor Augen hatte, und ein Ab- 
steigen nur wieder von 6'-dur zu F, £, Es u. s. w., 
auf welchen einseitigen Wegen, ihm denn freilich 
aufsteigend nur Tonarten mit Kreuzen, absteigend 
aber nur welche mit ßeen begegneten; und das 
war ihm genug, um 1.) das, was bei jedem Auf- 
steigen wahr ist, (nämlich dass aufsteigend das 
Subsemitonium characteristisch ist,) nur von denea 
Tonarten zu lehren, welche ihm auf seinem We- 
ge eben aufgegossen waren, also nur von denen 
mit Kreuzen, — 2.) was bei jedem Absteigen 
wahr ist, (nämlich dass absteigend die Quarta 
toni characteristisch ist,) aus gleichem Grunde 
mir von Tonarten mit ßeen zu lehren, — 3.) bei 
Tonarten mit Boen etwas zu behaupten , was 
nur in absteigender Richtung wahr , in 
aufsteigender Richtung aber unwahr ist, (nämlich 
dass bei solchen Tonarten die Quarta toni cha- 
racteristisch sei) — 4*) beiTonarten mitKreu- 
zen aber zu behaupten, was nur aufsteigend 
wahr, aber absteigend unwahr ist, nämlich dass 
hier das Subsemitonium characteristisch sei;) — 
und 5 ) überhaupt einen Satz aufzustellen weicher, 
die hier gerügten gröblichen Unrichtigkeiten abge- 
rechnet, zwar auf die Vergleichung von Durton* 
arten unter sich einigermaseu , auf die Verglei* 
chung von Durtonarten mit Molltonarten aber, 
oder von Molltonarten unter sich, vollends gar 
nicht passt. — Und das alles leistet der Mann in 
kaum 11 halben Zeilen« 

Wie die Schri fisteller, und namentlich auch 
wieder unser braver Koch , auch mit dem, dem 
Ausdrucke nota characteristica verwandten Be- 
griffe von Leitton umzugehen pflegen, darüber 

verweise ich auf Theor. § 187. 

_____ Cfr. Weber. 



Digitized by 



187 

Bibliethiqut de musique d'eglist. 

Ersjtes Heft: *) Missa solennis in 
C 9 sub titulo Jubilaei, ä Mich. Haydn 
Compositu et quatuor vocibus , cantan- 
da % comititnte y si placet , clavicimbalo. 
Mo^untiae , e.r officina musica Fi Horum 
Bernhardi Schott. 15 Bogen, Preis 5 fl, 
24 kr. 

Dieselbe Messe in ausgesetzten Sing- und Or- 
chesterstimmen , mit dem Zusätze auf dem 
Titelblatte : compositu et cantanda 4 voci- 
Bus, 2 violinis, 2 violis , 2 obois, 2 cor- 
nibus , 2 clurinis , timpanis , cum organo. 
Moguntiae, in Magni Du eis Hassiae ta- 
berna musices aulica B. Schott ßliorunu 
24 Bogen, 5 fl. 24 kr. 

Drei Recensionen. 



Erste Recension , 
als Einleitung. 

In den gewaltsamen Stürmen und Umwälzungen der letz- 
ten 3 Dezennien gieng so manches Schöne und Herrliche 
im Gebiete der Kunst und Wissenschaft unter. Der rei* 
ne Sinn, an dem Wahren, Einfachen, Grossen und Er- 
habenen, nicht mehr geweckt, geübt und genährt —> 
machte dem Leichtsinn, der Frivolität und schülerhaf- 
ter Halbheit Plate. Verbildung und daraus hervorgehen- 
de Geschmacklosigkeit, ja — Abgeschmacktheit, trat f 
besonders grell in der Musik, am allerwiderlichsten in 
der Kirchenmusik , hervor. Die durch die tief gesunkene 

*) Über die gleichfalls bereits erschienen Hefte a und 3 
(enthaltend Responsorien von Valotti in parasceve 
und in s abbat o saneto,) werden in einem der nächsten 
Stücke unserer Blätter gleichfalls Berichte folgen. 

D. Red. 
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Religiosität schon profanirten Tempel des Herrn, wur- 
den es noch mehr durch den eingeführten barbarischen 
Unfug, die heilige Stille derselben muth willig mit J a n i t- 
scharenlärm zu stören — noch mehr durch weltli- 
che Musikstücklein , nicht selten aus dem Theater oder 
wohl gar vom Tanzplatz entlehnt , wodurch Zerstreuung 
und ausgelassene Lustigkeit befördert wurden an der hei- 
ligen Stätte ernster Geistessammlung, 

Unsere modernen, genialischen Komponisten sind von 
dem einzigen Ziel und Endpunkt aller schönen Künste 
ganz und gar abgekommen, und es ist hohe Zeit, denje- 
nigen aus ihnen sowohl , welche seiner vergessen haben 

— als denjenigen besonders, denen er bisher eine terra 
incognita gewesen, mit lauter, vernehmbarer Stimme zuzu- 
rufen: Meine Herrn! Der einzige Ziel und Endpunkt 
„aller schönen Künste ist: Auszudrücken das Wahre, 
„und aufzuregen das Gute, durch das Schöne ! !" 

Es wird hier nicht am unrechten Orte sein, zur Be- 
stättigung dieses Axioraes, aus der Menge der geistvollsten 
Männer aller Jahrhunderte, nur Einen anzuführen, gegen 
dessen hohe Autorität jede Einrede verstummen muss, 
den Mann der, wie Sailer sagt, in sich verband, was We- 
nige in sich vereinigen : Innigkeit der Religion, Tie- 
fe der Philosophie , Richtigkeit des Geschmackes» 

— der, im glänzendsten Kunst- und Hofzeitalter Frank- 
reichs lebend , durch den Adel der Geburt, durch 
Feinheit der Sitte und durch die wichtige Stel- 
le am Hofe unter den Sternen des Hofes ausgezeich- 
net, selbst der gröbste Kenner des menschlichen Herzens, 
der Redekunst, und des Alterthums war, mit einem Wor- 
te Fenelon. 

In einem Briefe an die französische Akademie , worin 
er derselben mehrere Vorschläge macht, wie 9ie sich 
um die Sprache, Rede- , Dichtkunst und um die Geschichte' 
Verdienste sammeln könne, kommen nachfolgende Stel- 
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len vor. Möchten seine denkwürdigen Worte wenigstens 
Künftig von allen denjenigen wohl beherziget werden, 
denen es Noth thut; dann würden wir bald zwar weni- 
gere, aber gewiss bessere, gediegenere Werke sehen. — 
Der denkende Leser wird in dem, was in nächster Bezie- 
hung auf die Redekunst gesagt ist, die Anwendung 
' auf alle Künste, und so auch auf die musikalische, gans 
besonders aber auf die Kirchenkomposition, leicht fin- 
den. — Und nun hören wir Ihn selbst. 

„Die Harmonie, die nur dem Ohre zu schmeicheln 
„weiss , ist nur eine Kurzweil für schwache und m ü s- 
„sigo Leute, und nicht werth, in einem wohlgeordneten 
„Gemeinwesen zu ertönen." — 

„Die Harmonie ist nur gut, wenn die Töne des Ge- 
sanges den Sinn der Worte ausdrücken, und der Sinn 
„der Worte grosse, edle Gefühle erreget.** — 

„Der gewöhnliche Deklamator will nur, durch glänzen* 
„de Phrasen und künstliche Wendungen, seinen Witz spie- 
„len lassen. — Was ihm mangelt, ist der tiefe Blick auf 
„den Grund der Dinge. Er entnervt die grössten Wahr- 
heiten durch eitle Wendungen und überladene 
„Zier er eyn. — • Ganz anders der wahre Redner. Seine 
„Rede kennt keinen andern Schmuck als den der lich- 
ten Wahrheit, des edlen Gefühles, des kräfti- 
„gen Ausdruckes, der dem, was er will, genau 
„angepasst ist. — Erdenkt, er fühlt — und die Rede 
„kommt von selbst" „Scribendi recte safere est -prineu 
„ptum et Jons." 

— — „Was das innere Leben eines Menschen ausser- 
„lieh macht, das innere äusserlich darstellt , ist Kunst 
„im weitesten Sinne des Wortes, und was das 
„Leben der innern Religion äusserlich macht, hei» 
»,1 ige Kunst, im weitesten Sinne des Wortes. (NB. 
„Ich meyne hier nicht die Künste, was sie sind, sondern 
„was sie seyn sollen.) Die heilige Kunst, die die inne- 
„re Religion äusserlich macht, ist ein Inb egriff der 

Ci«iii«, s. lud. (tun 19.) 14 
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„schönen Künste in ihrem höchsten Berufe. Denn, 
„wenn die schönen Künste der Religion dienen, so sind 
„sie wahrhaftig im heiligen Dienste, das heisst 
„in ihrem höchsten Berufe; dann sind sie erst die 
„schönen Künste im ausnehmenden Sinne, weil sie an 
„das Urschöne erinner n." — 

„Schlussfolgerung hieraus; Die heilige Liehe ist die 
„einzige Sängerin der Religion. "Wo sie ein Her* ein. 
„nimmt, da macht sie es zum Psalmisten." (J.M. Sailer» 
über Liturgie und Liturgik, und vorerst, was der höchste 
Grundsatz aller Liturgie sej.) 

"Wenn wir den Gehalt mancher musikalischen Kir- 
cbenkomposition unserer und auch der früheren Zeit, 
welche hochgerühmt wird, an diesem Prüfsteine unter- 
suchten, so würden wir wahrnehmen müssen, dass ihnen 
ron dem , was sie zu einem acht liturgischen, klassischen 
Werke machen kann , nicht etwa ein — zwey Merkmale, 
sondern — alle fehlen. Es ist hier nicht die innere 
Religion, die sich durch Tongehilde äusserlich zu 
machen strebt; das Entstehungsprinzip der meisten unse- 
rer neueren Kirchenkompositionen ist nicht hohe Pie- 
tät, kindlicher, demüthiger Erguss des, durch die heiligen 
"Wahrheiten der Religion, tief angeregten Gemüthes, — 
sondern gewöhnlich die Arroganz irgend eines Kraft- 
genies , das, nachdem es den Kammer- und Theater- 
styl auf seinem phantastischen Federkiel durchgestolpert, 
— sieh nun dem hörlustigcn Publikum aus eitler Ge- 
fall s uc h t auch als bestqualifizirten Kirchenmusikfabri- 
kanten zu prasentiren trachtet. Aber ihre tausend eiskalten 
Noten — ihre auf- und übereinander geschichteten my- 
stischen Akkorde (den ganzen Instrumental -Lärm mit 
eingerechnet) mit einem Worte ihr chaotischer Un- 
sinn dringt doch durch das betäubte Ohr nicht bis! i n d a s 
Herz, nicht in die Tiefen des Gemüthes ein«; und 
so erregen denn dergleichen horrende und doch kleinliche 
musikalische Ungethüme bey dem besonnenen, nüchter- 
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nen und gründlichen Sachkenner nurlgerechte Indignation, 
und höchstens — Mitleid. 

Vielleicht ist aber doch die Zeit näher, als mancher 
glauben mag, wo wir, trotz der Erbärmlichkeit des herr- 
schenden Geschmackes , trotz des hier und da sich noch 
entgegen stemmenden Schlendrians, die höchste, das ist, 
die heilige Kunst wiederum ihr ewig angestammtes riecht, 
ihre hohe Würde und Kraft unter uns Avcrdrn be- 
haupten sehen; ja, vielleicht ist dieser Zeitpunkt schon 
wirklich da, wo mit Erfolg auf die Reinigung und Ver- 
edlung des Geschmackes der Kirchenmusik, und zur Ver* 
bannung alles Schlechten, Mittelmässigen — mit einem 
Worte, alles Unwürdigen aus unsern heiligen Hallen, 
gewirkt werden kann. Wenigstens hat der hohe Ernst 
der jüngsten Zeit den Menschen wiederum zum Ernste 
des Lebens zurückgebracht; die Gräuel der Irreligiosität 
haben ihm die Religion wieder zur heiligen Angele- 
genheit gemacht, und die Gemeinheit, die galante Ausge- 
lassenheit, der barocke Unsinn, haben ihn zur edlen Ein- 
falt und Erhabenheit der alten heiligen Musik wieder 
zurückgeführt. Allgemein ist das Verlangen der Ed- 
len und Gebildeten nach jenen längst verklungenen 
heiligen Ilarmonieen , die knabenhafter Leichtsinn aus 
unsern Tempeln verdrängt hat. Schon seit geraumer 
Zeit hat man angefangen, die älteren klassischen Kir- 
chenmusiken wieder hervorzuziehen und aufzuführen. 
Sie erregten Freude, Bewunderung und Staunen; die 
Nachfrage nach den Meisterwerken des XVI., XVII. und 
XVIII. Jahrhunderts ist vielfältig. Kenner und Nicht- 
kenner haben endlich einsehen gelernt, welch auffal- 
lender Kontrast sich zwischen unsern bizarren heutigen 
Machwerken, und jenen herrlichen, geistvollen, erhabe- 
nen Produkten finde, — haben endlich einsehen gelernt, 
dass sie, lange Zeit mit kandirten Trebern gefüt- 
tert, um die kräftige, nährende und gesunde Kost 
recht gau Derartig betrogen worden sind. — Es ist hiemit 
freylich nicht gemeyni, dass alle] Werke der Varzeit ohne 
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* Ausnahme vor allen jetzigen den entschiedensten Vorrang 
behaupten; wir kennen die Männer unserer Zeit, die, mit 
Genie, Studium und Geschmack ausgerüstet, in diesem 
Fache hoch vor vielen Anderen hervorragen welche, aus stol- 
zer Selbstsucht, mit Geringschätzung alles dessen, was nicht 
aus ihrem oder ihrer Scolaren Federkiel geflossen ist, 
unaufhörlich sich selbst als Heroen der musikalischen 
Komposition Weihrauch anzünden und sich, Gott weiss 
wie unendlich Viel auf ihre lang praktizirte Pra- 
xis und rohen empirischen Handgriffe einbilden. 
Wir kennen aber auch diejenigen unzeitigen, sprudelnden 
Kraft-Genies, welche, kaum den Unterrichtstunden irgend 
eines Musiklehrers entsprungen, reich ausgestattet mit der 
tiefen Wissenschaft einiger Septimen - Akkorde und ihrer . 
Uniwendungen, oder wohl gar des Nonen- und Undezimen- 
Akkordes , mit 4er brutalsten Arroganz, .Quartette , Sym- 
phonieen , Opern , Messen , kurz alles was man nur be- 
stellt, oder was sonst ein Honorarium einträgt, aus dem 
Stegreif wegkomponiren , und auf dieses Geschwind- 
schreibertalent den übertriebensten Werth setzen. 

Dieses ist die heutige Lage der musikalischen Kunst. 
Erfreulich ist die Ansicht freilich nicht; und es soll und 
muss also dem noch tiefern Sinken derselben vorge- 
beugt werden. Unserer Uberzeugung nach, wird aber 
dieser Zweck am schnellsten und zuverlässigsten er- 
reicht durch Verbreitung und Aufstellung 
derjenigen Musterbilde alter und neuer 
Zeit, welche, im engsten Sinne des Wortes, klas- 
sisch, folglich nachahmungswerth sind ; und als 
Or^an solcher Verbreitung kündigt sich die, unter dem 
Titel Bibliotheqne de Musique d'e'glise, vorliegende Samm- 
lung von Schätzen der heiligen Harmonieen auf sehr 
rühmehswerthe Weise an. 

Den Anfang macht der grösste, originellste , noch bey 
weitem nicht erreichte Kirchenkomponist im freyen Style, 
Job. Mich. H a y d n. Grade Er, und kein anderer, Er, 
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der fromme , grosse , durch und durch acht teutsche Mei- 
ster, dessen unschätzbare Werke, zum Tbeil aus leicht er- 
klärbaren Gründen, bey weitem nicht bekannt genug 
sind, grade Er war, dem Bedürfnisse unserer Zeit ge- 
mäss, der Geeignestc, der Würdigste, an der Spitze 
dieses Cyklus zu stehen; das Warum? beantwortet er 
selbst, auf eine Art, die den Verstand und das Herz des' 
unbefangenen Zuhörers unwiderstehlich für sich ein- 
nimmt. 

Nr. 



Zweite Recension. 

Vorliegendes Werk ist die Schöpfung eines ächten, ge- 
diegenen, eingeweihten Kirchen - Componisten , der, lei- 
der! nur Wenigen bekannt, aber von diesen Wenigen 
auch, nach Verdienst, um so höher gestellt wird. — 

Unter diese Wenigen gehörte vor Allen auch sein gros- 
ser Bruder Joseph, der ihm bey jedem Anlasse öffent- 
lich, mit der parteilosesten Gerechtigkeit, das ehren- 
volle , aus einem solchen Munde so gewichtige Zeugriiss 
gab, dass er, in dieser Gattung, willig und unbedingt dem 
älteren Bruder den Vorrang einräume. — 

Michael Haydn war , im vollen Sinne des Wortes, 
ein religiöser Tonsetser, ganz erfüllt von der Heiligkeit 
seines Berufes. Selbst kindlich fromm, athmen seine Hym- 
nen Andacht, Demuth, Glauben, Hoffnung, Liebe, Zu- 
versicht, Vertrauen, Ergebung, Bewunderung der ewi- 
gen Allmacht. In eben so herzerhebender Einfachheit,; 
als mit begeisternder Würde und Freudenjubel, prei- 
set er Johova's Barmherzigkeit , Güte, Milde, und unend- 
liche Herrlichkeit. Streng festgehalten ist sein Styl, nie 
hinüber streifend ins profane Gebiet der üppigen Concert- 
oder Theater -Musik, wohin uns so Manche, übrigens 
recht wackere Meister, nicht selten verfuhren, hier aber, 
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* 

während der gchcimnissvollen Opferhandlung der Sinn- 
lichkeit fröhnend, ordentlich als Gotteslästerer erscheinen, 
und wegen solchen frevelhaften Beginnens, gleich den Pha- 
risäern zum Tempel hinaus getrieben zu werden ver- 
dienten. — 

Die zu besprechende, zur Jubiläums - Fever geschrie- 
bene Messe, gehört zwar, sowohl dem Umfange als der 
kunstgelehrten Ausarbeitung nach, eigentlich nicht zu 
Michael Haydn's Hauptwerken, deren er in die» 
ser Beziehung mehrere, allerdings grössere, hinterlas- 
sen hat; doch gerade desshalb gestaltet sie sich zur ausge- 
breitesten Gemeinnützigkeit, da sie, leich t ausführ- 
bar, doch alle obengerühmten intensiven Vorzüge in 
•ich vereint. 

Eine kurze Analyse mag diesem Urtheile zum Belege 
dienen. — 

Der erste Satz, Kyrie , (C-dnr, 3/4» ModeratoJ) die 
flehende Bitte eines ganzen Volkes: „Herr! erbarme 
dich unser ! u ist ein höchst einfacher Wechselgcsang 
der vier Solo -Stimmen und des Chors, in reinster, reue- 
vollster Demuth. Die Melodie verweilt, ohne desshalb mo- 
noton zu werden, fast unverrückt auf den Grundharmo- 
nien der Tonica und der Dominante; nur beym Christe 
wendet sie sich in die verwandte Nebentonart a-moll , 
um, durch die allernatürlichstc Fortschreitung wieder ins 
C -dur einzulenken zu dem von den vier Stimmen cano- 
nisch aufgenommenen Thema: 
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welches in die etwas verlängerte Anfangsperiode übergeht, 
und mit einem sanften Nachspiele endet. 

Im rweyten Satze, Gloria (Cdur, 4/4, Allegrö 
con brio % ) fallt, mit der ganzen Fülle und Pracht der In- 
strumente, nach drey kräftigen Accorden, und dem von 
den Violinen unter bewegten Basse angegebenen Motive, 
der volle Chor jubilirend ein ; welcher Freuden- Ausbruch 
jedoch beym: Et in terra pax sogleich, aus der himmli- 
schen Glorie, ins irdische Friedenthal herabgezogen, 
sich in leisere Klänge auflöset, welche contrastirende 
Abstufung auch zwischen dem Laudamus und Adoramus 
statt findet. — Gratias ist ein zartes Sopran-Solo in G-dur, 
welches Alt und Bass mit Imitationen fortführen; nur 
das Deus r pater omnipotent l wird vom Chore intonirt. 
— Auf ähnliche Weise verfolgen sich Sopran und Tenor 
nachahmend beym Domine ßli unigenite! wornächst das 
Orchester, beym folgenden Qui tollis , — Suscipe, — 
und Qui scdes, standhaft diese eigenthümliche Figur be- 
hauptet : 



Viol 



Hals 




puoniam ist eine theilweise Wiederholung des Anfangs, 
woran sich Cum sanctc spiritu schliesst, eine kurze, leb- 
hafte Fuge , die von Coloraturen des Solo - Soprans auf 
Amen / unterbrochen wird , dessen Motiv im Tutti a quat- 
tro der Tenor übernimmt, 



Digitized by Google 




und wozu, als Grundstimme, der Bass auch sein Fugen- 
thema hören lässt: 




- men a 



mcrt a 



cnmsaitcfo spt ri tu in (flc ri -a Dei pa -tri*. in 



mit welchen künstlichen, und dennoch ganz klar verständ- 
lichen Combi nati oncn , unter dem allgemeinen, hehr 
austönenden Amen-YHuf, diese Hymne endet. 

Dritter Satz: Credo , (C-dur, Allegro, 3/8). Unter 
rauschender, auf und ab wogender Begleitung der Sai- 
teninstrumente , wird der erste Glaubensartikel vom vol- 
len Chor im kräftigen Einklang, die gesammte Christen- 
gemeine repräsentirend, vorgetragen : und bis hieher, zum 
Visibilium omnium, ist die Pracht-Fülle der vierstimmigen 
Accordc aufgespart. — Vom Et in unum Dominum begin- 
nen alternirend Solo's; zuerst der Sopran im Haupttone, 
darauf der Alt: Et ex patre natum , in der Unter- 
quarte, und dann beyde, verschmolzen in harmoni^ 
sehen Terzen - Gängen: Deum de Deo , lumen de lumine ; 
— weiter, der Tenor, gleichfalls in der Dominante: 
genitum non factum, und gemeinschaftlich mit dem Bass: 
consubstantialem patri, ina-moll; — endlich wieder, conform 
der Eingangs-Phrase, der ganze Chor unisono auf der To- 
nica : qui propter nos homines , in welcher Stufenleiter 
vollkommen abgeschlossen wird. — Den Klagegesang Et 
incarnalus est, (C-moll, Adagio, 4/4) trägt anfangs der So- 
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pran allein , unter leiser Triolenbcgleitung der Violinen , 
als Arioso vor, dem sich, bcy einer Wendung nach £f -dur, 
die übrigen drey Solo - Stimmen , allmählig und überra- 
schend eintretend , traulich anschmiegen, rührend schön , 
und doch höchst einfach erfunden. 

Das Et resurexit ist abermals ein dem ersten Abschnit- 
te analoger Chorus (C-dur, Allegro , 3/8,) welcher zwar 
in der Tonart F anhebt, jedoch beym Juäieare schon wie* 
der in der Grundtonart C steht, und hier durch die Ein- 
tritte der Stimmen, — contrapunctisch , im Einklänge» 
und in der Ootave — kraftvoll herausgehoben wird. — Et 
in spiritum s arte tum Dominum trägt der Sopran als Solo 
yor 5 ihn löst der Alt auf der Dominante ab , und beyde 
vereinen sich zum Qui cum patre. Von grosser Wirkung 
ist das gewichtige unisono aller Stimmen im tiefen d, die 
Anbetung im Staube ausdruckvoll bezeichnend , so wie 
nicht minder characterisch der gemeinsame, kühne Auf- 
schwung in die höhere Octave 




st mi<t nH ^ - /ti fuvcf con ß/o rt fi -ca tur 



Das nun folgende Et unam sanetam, catholicam et aposto~ 
Jicam ecclesiam ist wieder vereinzelt dem Tenor und Bass 
abwechselnd zugetheilt. Beym Et expecto vereinigt sich 
stimmenweise der ganze Chor, und trägt, auf das Thema, 
womit dieser dritte Satz begann, den letzten Glaubens- 
Artikel : Et vitam venturi säculi, vor, welches Motiv, nach 
dem, sowohl vom Solo -Sopran als vom Tutti glän- 
zend figurirten Amen 9 nochmals die Fundamental - Lehren 
des Glaubens: Credo in unum patreml Credo in Jesum 
Christum t Credo in spiritum sanetum, et sanol am catholicam 
ecclesiam, als Schlussstein, bekräftigend zu.sammeufasst. — 

Vierter Satz: Sanctus, (C-dur, Andante, 4/4,) so 
ernst, würdevoll, und wahrhaft heilig gehalten, wie die 
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Handlung am Altare, zur Gedächtnissfeyer 
des grossen Opfers, vom Welterlöser seinem göttlichen 
Vater für die Menschheit am Kreuze dargebracht, es er« 
heischt. Ohne Veränderung des Zeitmasses, wird der freu- 
dige Übergang zum Pleni sunt codi et terra , durch eine 
rollende zweyunddreissigtheilige Violinbegleitung, und 
der Sphären - Lobgesang Osanna in excelsis , durch stak- 
kirte Triolen- Figuren belebt. — Hierauf Benedictes (An- 
dante , G-dur , 4/4 1 ) e ' ne der schönsten Zierden des 
ganzen Werkes. Nach neun Tacten Einleitung , als 
Ankündigung der auszuführenden Ideen, giebt der Solo- 
Alt das edle, schmucklose Thema an, und Sopran und 
Tenor bringen die Risposta in der Dominante : 

f-^ — f— w- 

Sopr a n o . ^ — ' ~T 



Mio. 





Siffl ff r -iy fr ^ t r [, i p; 1 

AV dic ttiMtfui nit ,fat re nit, 




- - - - nit 



Th - mi - hl 
Solo 




f/ui rc ~mt 



£*'■>- - - - tu die 




qui 



i. * . 



Ein zweytes Motiv intonirt der Bass mit einer majestäti- 
schen, gebrochenen Octavenscala , welche der Alt nach- 
ahmt » und wozu Sopran und Tenor aecompagniren : 




tic - ftfi die tus<fut rtmf, qut rc nit. 
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be'iic-diCtuJ.iftu re~mt ut no \ - - - m. m Ifo-ml nt 




/v //<</. ht tu dictuv, tfiurcitit in no - nii nt Dv mim 





- ne diclus. 6t /uldii/usfu/vrnd in - /w> -mittcihv mint 



////•• ttts cjui rmitMnt -dirfiuyjuii'enilin no -mi-ne üo-mi nt 



Bey der Wiederholung erscheint nun der Chor in Thätig- 
lieit, und übernimmt, unter frischer Orchesterbegleitung 
mit stolzen Grundbässen, stimmenweise eintretend, das 
Hauptsubjcct ; der Bass auf der Tonica, der Tenor auf 
der Oberquinte, der Alt in der Octave des Basses, der 
Sopran in der des Tenors. Hieran reihet sich wieder der 
vorige liebliche Zwischensatz, nunmehr in der Dominante 
vom Solo-Sopran und Tenor nachahmend ausgeführt, und 
von den andern beyden Stimmen concertirend begleitet ; 
worauf endlich das , aus dem Sanctus wiederholte , ins C 

modulirende Osanna den Schluss bildet. 

« 

, Fünfter Satz: Agnus Dei , Andante , C - dur , 6/8, 
also nicht, wie gewöhnlich, in einer sebwermüthigen Moll- 
Tonart des Sünders Beue und Herrenszcrltnirschung schil- 
dernd , sondern mit liebevollem Vertrauen flehend *) zu 
dem Lamme, das da starb, zu versöhnen uns durch sein 
Blut mit dem himmlischen Vater, und uns zu erlösen aus 
den Banden ewiger Todesnacht; eine kindlich fromme, 
pastoralartige Cantilene , anfangs als Alt-, dann als Te- 
nor-, zuletzt als Bass -Solo behandelt, immer der Be- 
frain des Chors eingeflochten. Nicht minder herzlich 
spricht, nach einer Halbcadenz auf der Dominante, das 
erste Thema des Dona nobis an: 



— , — 



*) Cäcilia Bd. 3. (Hft. 10) S. i«, 
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Dor\a nobis. 

-Illtgrp modrt-ato. °A4ü SuLo 



*>to 




TutU. 




* - na ho+is pa ccmpacemtio na no-btx pn-cem nanm 



in schönster Übereinstimmung mit einem rweyten Motive, 
welches öfter als Solo für den Sopran erscheint, 




und jedesmal unmittelbar darauf, mit einem herrlichen 
Bat so cominuo bereichert, vom ganzen Chore meisterhaft 
durchfugirt wird: 
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So, mit freundlichen Anklängen aus dem Kyrie 9 in 
reinster Frommheit, endet das Werk des heimgegange* 
nen lieben, guten Meisters, über dessen Künstlerleben 
bis diese Stunde noch so Wenig zur Publizität gelangt 
ist. — Möchte uns doch mein yieljähriger Freund, der Rit- 
ter Neukomm, des unvergesslichen Bruderpaars wür« 
digster Zögling, durch authentische Mittheilungen aue 
des Meisters Leben erfreuen! — Er ist in jeder Hinsicht 
der rechte Mann dazu. — 1 

Wien 1826. 

Scyfried, 



Dritte Recension. 

Der Umschlagstitel : Bibliotheque de Musique d'eglise 
lässt schliessen , dass diese Messe nur als Anfang einer 
grössern Sammlung älterer und neuerer Kirchenmusik zu 
betrachten ist, ein Unternehmen, welches man der Ver- 
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lagshandlung auf jede Weise zu fordern und zu unter- 
stützen verpflichtet ist. 

Wie gerne möchte ich darum damit anfangen, die 
vorliegende Messe den Freunden der Kirchenmusik recht 
angelegentlich zu empfehlen, wenn sie nur besser wfire 
als sie ist, und die Ansprüche auch nur einigermas- 
sen erfüllte , die wir an solche Werke iu machen ge- 
wohnt und berechtigt sind. Ref. ist wahrlich keiner von 
denen, die Alles unbarmherzig verdammen, was nun ein- 
mal mit der aufgenommenen Idee des Wahren und Rech- 
ten nicht übereinstimmt, vielmehr lässt er Alles gfcrne, 
gelten, wenn es nur nicht — mittelmässig ist; aber 
das Mittelmässige vor allem andern sollte man nicht wei- 
ter fordern, selbst wenn der berühmteste aller Namen 
voran stände, ja grade dann am allerwenigsten. 

- 

Wir sind gewohnt, den Namen Mich. Haydn mit 
Achtung zu nennen, und wenn ich auch nicht einstim- 
men kann in das mehr als bescheidene Unheil seines 
Bruders Joseph, der ihn im Kirchenstyl für grösser 
als sich selbst wollte genommen wissen, 60 sind mir doch 
manche seiner Kompositionen bekannt, die, von einer 
reinen Gemächlichkeit beseelt, gewiss jedem Freunde 
der ächten Kirchenmusik lieb und theuer sind. — Um 
so mehr thut es mir leid, dass man, aus dem reichen 
Nachlasse dieses Meisters, grade etwas gewählt hat, was 
offenbar nicht in Stunden wahrer Begeisterung empfan- 
gen und geboren ist, und vielleicht irgend einer ungünstig 
einwirkenden Gelegenheit sein Daseyn verdankt. 

Zur Begründung dieses Unheils vergönne man mir 
nur eine kurze Betrachtung, 

Vom Kyrie (,3/4 Takt, C-dur, Moderato,) ist nicht 
Viel zu sagen. Anfangs fast jede Stelle zweimal, einmal 
Sole, das anderemal Tutti. Gegen das Ende beginnt der 
Sopran einen Fugensatz, den die andern Stimmen in der 
Quinte nachahmen $ sie begeben sich jedoch ün zwölften 



i 
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Takte sämmtlich wieder zur Ruhe, nehmen die Anfangs* 
sätzchen noch einmal vor, und damit Punktum. 

Das Gloria (Allegro conbrio) fängt lustig genug an, 
veredelt sich auch nicht sonderlich bei dem Qui tollis. 
Dann abermals ein kleiner, jedoch etwas mehr ausgeführ- 
ter Fugensatz, der aber von einem Amen verdrängt wird, 
das ich unbedenklich bei der Aufführung wegzustreichen 
rathe. Man höre selbst: 




wobei es denn in Einem Athem lachen und seufzen muss. 

Credo, 3/8 Takt, Alllegro. Der Dreiachteltakt hat nun 
einmal seine Nücken, wie man zu sagen pflegt 5 er ist ein 
flüchtiger Tausendsasa, der auf allen Tanzböden herum - 
fahrt und mit den ernsthaften Gesichtern nichts zu thun 
hab en mag. Kluge Komponisten weisen ihm deshalb, 
wenn sie'« auf den Ernst abgesehen haben , «ohne weiters 
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die Thüre, weil sie wohl wissen» dass, er ein unbändiger 
Bube ist, der nichts als Unfug und lose Streiche anrieh* 
tet. M. Haydn hält ihn zwar noch ziemlich in der Zucht, 
verstösst aber mehrfach in der Deklamation, wie z. B. 




( rr - do in 



rr um De 



rlann 



■M 




ff - si - n> - ft -um om ni - um ef tn r/ 



.rt 




\ hi // 



um 



Bei dem ersten (gf* sollte der Akzent auf unum liegen , 
statt dass er hier auf dem unwesentlichen Nebenworte 
in liegt, das sogar wegbleiben könnte, ohne dass der 
Sinn im mindesten verändert würde. Dagegen ist bei 
dem Wort invisibilium die Sylbe in diejenige, die, weil sie 
den Gegensatz zu dem visibilium bildet, von ugsweise betont 

werden muss, die hier aber in den Niederschlag fällt. 

) 

l 

Das beste Stück ist das Benedictes, und ihm zunächst 
das incarnatus. 

Auch gegen das Smnctus und Agnus Dei ist grade nichts 
einzuwenden. Schade , dass der gute Eindruck, den diese 
Stucke machen, durch das triviale Dona nobis wieder zer- 
stört wird. 

Billig fragt man sich, was wohl die Verleger bestimmt 
haben mag , eine Bibliotheque de Musique d'eglise grade 
mit einem so unbedeutenden Stück zu eröffnen ? — Mangel 
an Besserm? Gewiss nicht! wenigstens so lange nicht, 
als noch so Vieles, was ungleich höher steht, von Caldara, 
Durante, Jomelli, Porpora, Hasse, Händel etc., ja, von 
M. Haydn selbst, herauszugeben ist. 
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Übrigens hat die besprochene Messe doch Eigenschaf- 
ten, die ihr an manchen Orten eine gute Aufnahme ver» 
schaffen können, nämlich die, dass sie kurz und leicht 
ist. Nur die Sopransolopartic erfordert eine schon ziem- 
lich gewandte Sängerin. Die Orgel ist «war nicht obli- 
gat, sollte aber doch überall, wo es seyn kann, mitgehen, 
indem es augenscheinlich ist, dass der Komponist darauf 
gerechnet hat. Desswegen wäre zu wünschen gewesen, 
dass die Verleger, ausser der bezifferten Bassstimme für 
die Orgel, auch noch eine unbesifferte für Violoncell und 
Baas hätten abdrucken lassen, damit man nicht nöthig 
hätte, jene durch Abschrift verdoppeln zu lassen. 

4 

Eben so mögte eine Partitur Vielen willkommner 
•eyn als der blosse Klavierauszugj ♦) auch Hesse sich ja 
Beides, nach Art der Ausgabe des Händeischen Alexan- 
derfestes, leicht vereinigen, ohne die Kosten bedeutend 
su erhöhen. 

Einige Stichfehler sind leicht zu verbessern, ander» 
nicht so leicht, wie z. B. der auf S. 23 des Klavieraussugs 
im Torletzten Takt der rechten Hand, wo es 




*) Auch die förmlich instruraentirte Partitur ist bei uns 
im correcter Abschrift zu haben« 

Di* Verlaghandlanf B> Schont Söhn*. 



türt.«, 5. I»»*. (HtH ig.) 15 
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V ermittelung, *) 

Der Schlüssel zur Lösung der in den Torstehenden Be- 
urteilungen obwaltenden grellen Verschiedenheit, scheint 
uns am Ende darin zu liegen, dass die Herrn Verfasser 
der beiden ersteren Anzeigen mehr auf die Schönheit des 
Ganzen achten, ohne dem Tondichter im E i n z e 1 n c n so 
gar genau auf die Finger zu sehen , indess grade umge- 
kehrt der letztere Beurtheiler, durch einzelne Schwächen 
des Tonwerkes sich gegen dasselbe verstimmen Hess, und 
so den Geschmack am Ganzen und die Lust und Em- 
pfänglichkeit für dessen sonstige Schönheiten verlor. 

t 

Es sei uns erlaubt, dieses etwas weiter auszuführen. 

Mit den Siteren Kunstepochen und Kunstschulen ist es 
nun einmal nicht anders, als mit den meisten Dingen un- 
ter der Sonn* : auchjsie hatten ihre eigenen Tugenden, so 
wie ihre eigenen Schwächen. So war denn auch eine so 
gar haarscharfe raisonnirte Critik des Einzelnen, nament- 
lich der Accentuation, Prosodie u. s. w. dem früheren Kunst- 
alter nicht eigen ; und auch trillernde, gurgelnde Gesangpas- 
sagen in Kirchenstücken pflegte man damal weniger anstös- 
sig zu finden als dies in unseren neuesten kunstrichterli- 
chen Theoricen zu geschehen pflegt. 

Sind nun auf uns, wie ja heut zu tage oft und laut 
genug gesagt und geklagt wird, — ~ sind auf uns viel« 
Vorzüge jener älteren Schulen nicht übergegangen, viel- 
leicht schon darum, weil wir nun eben einmal überhaupt 
nicht grade dieselben, nicht grade eben solche 
Menschen sind wie jene lieben Alten, sondern — an- 
dere, — so haben sich, aus ähnlichem Grunde, doch 
auch nicht alle Schwächen jener Zeit auf unsere 



*) S. den Plan der Cacilia i. Bd. S. 3. 
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jetzige vererbt, und es ist darum nicht zu verwundern, 
cUss wir, bei Betrachtung eines Werkes älterer Zeit, 
theilweis auch Manches, und vornehmlich manches Ein- 
zelne, finden, was gegen unseren heutigen und theil- 
weis durch Fortschritte mit und in der Zeit allemal doch 
wohl auch geläuterten Geschmack, oft ziemlich befremd- 
lich anstösst. 

Solche und ähnliche, uns heut zu Tage, mit mehr oder 
weniger Recht, auffallende Flechen müssen wir , — nebst 
so manchen all fränkischen, steif buchsbaumnen Formeln, 
altmodisch zierlichen SchJutsclaus ein 9 Trillern und Pas- 
sagen wie z. Ii. 




u. dgl., so wie die damal beliebten, jetzt -obsoleten Über- 
gangsformeln aus einem Perioden sunt folgenden • 

^ 




— dergleichen und Ähnliches müssen wir , wenn wir Mei- 
sterstücke der Tondichter früherer Epochen, um ihrer sonsti- 
gen Vortrefllichkeit willen , gemessen wollen, nun einmal 
.91 i t h i n n e h m't n , ohne uns durch selch« Unebenheit«» 
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stören, verstimmen, und uns den Genus* solcher Werke un 
Gänsen verbittern zu lassen. 

Dieses ist, unseres Dafürhaltens, der Standpunkt, von 
welchem aus man Corapositionen jenes Styls betrachten und 
gemessen soll ; — und bei solcher Betrachtung hat um 
denn auch die hier befragliche Messe in der That aufs leb- 
hafteste angezogen und uns recht warme Verehrung und 
Liebe abgewonnen für ihren Meister, von welchem aus* 
serdem unseres Wissens nur einige geringfügigere Mes- 
sen, und sein unvollendet gebliebenes Requiem, zu 
einiger Publicität gelangt sind. 

Job. Michael Haydn, um vier Jahre jünger als sei u 
älterer Bruder, unser Joseph H a y d n, und also der Zeit 
nach wohl jedenfalls in dieselbe Kunstepoche wie dieser 
gehörend, hielt sich doch, in Ansehung seiner Schreib- 
art, noch ganz an die Eigentümlichkeiten , Formen und 
Formeln der älteren Schule , und seine Musikstücke tra- 
gen unverkennbar eine, von dem neueren Style ganz ver- 
schiedene , alterthömliche Physiognomie; kurz er gehört 
nicht unserer, sondern einer bedeutend früheren Kunst- 
epoche an, deren Geiste er, eben so wie ihren sonstigen 
Eigentümlichkeiten , m i t allen ihren Vorzügen 
und Schwächen, treu und anhängig blieb. 

So wenig wir daher die Richtigkeit einzelner Ausstellun- 
gen des letzteren Herrn Beurtheilers verkennen, und so 
wenig wir z.B. dioBetooung „inunum Deum" (vorstehend 
S. ao4, Clav. Ausz. S. 20 u. 35,), das Hinüberziehen der 
ersten Sylbe des Wortes Amen, (vorst. S. 2o3,) das Amen 
der vier letzten Tacte des Gloria, die gurgelnden Sech- 
zehntelpassagen des Chors und der Solostimme beim Amen 
gegen Ende des Credo, so wie die kleinen, mitunter beinah 
kleinlichen Tonmalereien des Descendit, — des Resurexit, 
— des Vivos et mortuos, — des Resurrectionem 9 des Mor- 
tuorum u. dgh *) , die unpassenden Accentuationen : „qui 
-> r 

. *) fiäcil. 3. B. (H. 10,) S. i33 u. fgg. 
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t Ollis pcccata, S. 11, — in excehis , S. 4°i — prop- 
ter nos homines" S. a3, — „Credo i n Jesum Christum" p. 
36, die üble Prosodie „d e e e sandte* zweimal S. a3, 24, 
und -prooocedit S. 3o, — so wenig wir dieses alles und 
manches Andere mehr, eigentlich zu rechtfertigen unter- 
nehmen wollen, eben so wenig können und mögen wir uns 
doch enthalten, solcher einzelnen Flecken ungeachtet, in 
das von anderen Seiten dem Werke im Ganzen ertheilte Lob 
aufs lebhafteste und wärmste einzustimmen. 

Nicht leicht haben wir in einem anderen Werke jenes 
Kunstalters *) die Eigenheiten altertümlicher Formen so 
schön mit der grösseren Freiheit und Eleganz neueren Styls 
verschmolzen gefunden; und wie wenig wir uns auch je- 
mal zur Partei der ausschliesslichen Verehrer des AI- 
ten oder Älteren bekannt haben, so verleugnen wir doch 
durchaus nicht unsere Empfänglichkeit für das eigenthüm- 
lich reizende gewisse Etwas, wss der altertümlichen 
Art und Weise nun einmal anklebt, und in dessen Wi- 
derscheine unsere lieben Alten, wenn sie einmal anfan- 
gen liebenswürdig zu sein, es auch so recht durch und 
durch sind, dass man ihnen und ihrer Art es. zu sein, 
unwiderstehlich und doppelt gut sein muss. r 

Diese Art von Eindruck hat , wir gestehen es gerne, 
die 1 verlierende Messe auf uns gemacht'. 

Schon gleich in den ersten Zeilen des Kyrte f fühlten 
wir uns eingenommen, durch die fromme Einfalt des Mo- 
tivs: 



*) Einer vor uns liegenden, im Jahr 1808 bei Mayr in 
Salzburg gedruckten Biographie des Meisters , S. 
49, zufolge, datirt sich die Messe vom 11. August 
178a. In welchem Sinne sie aber den Titel Jubel- 
messe trägt, ist weder dort angegeben , noch uns 
sonst woher bekannt. Auf ein Stufen jähr im 
Leben des Meisters hat die Bezeichnung wohl 
keinen Bezug, da er am 14. Sept. 1737 geboren 
war; und auch die Data sonstiger Lebensereignissc 
geben keine Spur. d. 2t«/. 
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Moclemfo . 




und noch mehr durch die weiterhin eingeflochtenen, und 
auch in der Folge öfter , und immer neu reizend, wieder* 
kehrenden, rührend bittenden Intcrjectionen des „Eleison" 
in der Sopranstimme , erst in Dur, und dann, noch ein« 

dringlicher bittend, in Moll, (Clav. Aus/. S. 2, 3, 4» 




« 
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am meisten durch die feste und gefühlte Haltung det 
Ganzen, welches, unserm Gefühle nach, durch die, gegen 
das Ende des Tonstückes eintretenden fugenartigen (oder 
eigentlich canonischen) Nachahmungen (vorstehend S. 194 
u. f.) mehr, und gewiss jedenfalls passender und erbaulicher 
gehoben wird, als durch die sonst ziemlich gemeinübli- 
che Art und Weise, das Kyrie mit einer förmlichen, 
kräftigen Fuge zw schliessen *) jemal geschehen sein 
würde, und um so interessanter, da das Motiv des 
Canons eben wieder das der vorstehend angeführten rüh- 
renden Interjektion ist. (Vergl. S. 194.) 

Eben so anziehend erscheint uns das Gloria, in dtr 
sittig gemässigten, und doch so herzinnigen Fröhlichkeit, 
mit der es den lieben Gott lobend und preisend besingt: 
(Clav. A. S. 7, übrigens nur ja in sittig gemässigtem 
Tempo zu nehmen*): 




•) CäciliaS. Bd. H. 11, S. x83. 
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(Mona qtorutincx ct'l-is De -o cl tu tcrt-a 




paxboMtnibunftonap 



Otvrtn in (■{(*/- 's lh o 




und mit der alterthümlich ehrlichen, durch manchen Ton- 
artenwechsel Tcrmanuigfaltigtcn lilumenguirlande 






(.vcrgl: vorHfehruiri »Sei: 196.) 



mit welcher et, bei den Strophen Gratias , Pm fo/Zw, 
Oui st'Jcs, den Gesang bald des Chores, bald auch der So- 
lostimmen, durchhiebt, um dann, nach dem flehenden 7W£- 
strere nobis , mit den Worten Quoniam Tu solus sanctus % 
lobpreisend das obige ursprüngliche Thema des Gloria wie- 
der aufzunehmen, welches, nach kurzer Wiederdurchfuh- 
rung, einem imponirenden, zwar nur kurz, aber mit interes- 
santen Zügen durchgeführten Fugenthema (Cl. A. S. 

cum Mincto 




imnctosfjirttu in otonadei palrts a - - 



erst zu weichen scheint, dann aber, mit überraschender, 
wahrhaft erhebender Wirkung , mit demselben Hand in 
Hand verschlungen auftritt (CL A. S. j8, 19,): 
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- men.tt - men, et 



men.n men,a - - - 




tumjmnctospLrtlo in gtoriuda 
u « - men . 



tn iflona tUiffknada 
men, a 




palrUa men. 



cum «meto u. , , : u'J 

(.vergl vorstehend S . ig6.ii:<*Oft) 



«in schöner Verein der innig fröhlichen Individualität de» 
Erstereii, mit der erhaben kräftigen des «weiten, •inmüthig 
xum Preise des Allerhöchsten; wobei wir es nicht nur 
als eine richtigt, sondern auch als schöne Auffassung er- 
nennen müssen, dass die, den Inhalt des G/oria-Textes im 
Ganzen bestätigenden Worte „Amen", auf die ursprüng- 
liche Melodie des Gloria, gesungen werden, und, so gesun- 
gen , der Wiederholung der Schlussworte des Ganzen , 
dem „Cum saneto" , vermählt erscheinen; eine Auffassung 
welche uns der ästhetischen Wahrheit eben so sehr su ent- 
sprechen scheint, als der gemessene Passagen- Jubel , im 
welchem, gegen Ende des Satzes, eine Sopranstimme die. 
Freudigkeit i)ires Herzens laut werden lässt. (Vorstehend 
Seite 2o3; vergl. CäcÜ. 3. Bd. H. 10, S. 187.). 

Am wenigsten vorstechend ist freilich das C redo 9 bis 
zum Incarnatujj immer aber anziehend und einnehmend 
durch die gefällige Einfachheit und Klarheit der Haltung 
in den abwechselnden Solos der Singstimmen, die, im Glau- 
ben selig, mögte man sagen, sich festlich mit Kränzen 
lieblich spielender Triolen schmücken. — Wie aber beim 
Incarnatus sich Alles höher stimmt und hebt, beim Cru- 
tifixus immer rührendsr wird, und bei Sepuhus zerknirscht 
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hinsinkt, — das mögen wir wpit minder gern beschreiben, 
als vielmehr die Leser selbst sehen, huren und empfinden 
lassen. Das beiliegende Notenblatt möge als Ver- 
sländigungsmiltcl dienen. — • Im achten Tacte ist die Note 
d der Singbassstimmc wohl nur ein Stich- oder Schreibfeh- 
ler, statt f, wenn nicht gar der Bassgesaug dieses Tactes 
vielleicht es, g, f, as, g, as, b, des, Weissen sollte. 

Das Resurexit u. s. w. steht dem ersten Satze de« 
Credo gleich, und wer hier gegen manche, auch von uns 
gleich im Eingänge zugegebene Schwäche, Ausstellungen 
machen wollte , dem würden wir freilich im Einzelnen 
Nichts, sondern nur die Treiriichkeit des Ganzen entge- 
genzusetzen wissen. 

Vorzüglich anziehend scheint uns, der altcrthümliclic 

Character gottseliger Erbauung, sich in dem Motive da 

Stmctus auszusprechen (S. 37): 
S^nctus 
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Alan sieht ordentlich unsere lieben Väter, Gross- und 
etwa Urgrossvater , mit den langen und breiten Man- 
schetten, hier hinter den Notenpulten zur Ehre Gottes er- 
baulich zierlich handtieren, dort auf den Kirchenbänlien f 
•o wie % die festen Knie, so auch den kräftigen derben 
Sinn , in religiös gläubiger Demuth vor dem lieben Hei- 
land beugen , man sieht , man hört sie , und muss ihnen, 
ihrer Pietät und ihren Gesängen gut werden. 

In ähnlichem Geist und Sinne ist das Benedictas gehal- 
ten , dessen Form und Haltung im Ganzen (vcrgl. vorste- 
llend S. 198 u. f.,) nebenbei einigermasen an das Ben$di$* 
tus im Mosartsch-tn Requiem erinnert (S. 40? 




und wenn auch nicht ganz mit gleicher Wurde und Tiefe, 
doch mit gleicher Anmuth , ' Klarheit und frommer Ein- 
falt, ergreift uns das pastorale Agnus De t, ein Wech- 
sel- und Bittgesang einzelner' kindlich frommer Beter, 
von Ausrufungen ' des gedämmten Chores: »Agnus 0*1/ 
Jgnus Deil« unterbrochen:^' ;I 
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Missa jubilaris 




zuletzt (Übergeführt in das (nur ja nicht in zu lebhaftem 
Tempo zu greifende , ) troat - und vertrauenvolle , übri- 
gens auch mit ziemlich kunstreicher contrapunetischer Be- 
arbeitung ausgeschmückte Doqa-uobis pacenty (vorstehend 
S.aoo) den ljeiligenAct auf muvligeJWejse abschliessend. 

't : . i ' . '•. ^ \ u. arb >>t ff ;'!\vr* , ;!«> 

Was im übrigen das Zufällige un dÄussere, des 

Werkes und der vorliegenden Ausgab c dessel- 
ben angeht, so ist die Messe fürs Erste durchaus nicht schwer 
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ausführbar, und macht auch keinen Anspruch auf ein «ehr 
reichlich besetztes Orchester, indem die Instrumentalbeglei- 
tung blos aus a Violinen, a Violen, undBass mit Orgel, dann 
a Oboen, % Hörnern, a Trompeten, und Pauken besteht, wo- 
bei überdies nur dasBogenquartett wirklich obligat 
ist, so dass die Messe ganz täglich auch ohne alle sonstige 
Instrumente aufgeführt werden kann, obgleich diese 
die schöne Wirkung oft wundersam erheben, wie s. B. 
die wenigen gehaltenen Töne der sanfteren Blasinstru- 
mente, bei den oben erwähnten Intcrjeotionen der So- 
pranstimme im Kyrie, — so wie auch die im Incarnatus, — 
die tiefen Tone der Oboe im fünften und sechsten, so wie 
im 27. Tacte des Benedictus, u. dgl. m. 

Die Ausgab e ist zweifach , Einmil in ausgesetzten 
Sing- und Instrumentalstimmen, und einmal als Ciavieraus- 
zug, welcher, bei der Einfachheit der Instrumentation, 
füglich statt förmlich instrumentirter Partitur' zum Diri. 
giren der Tollständigen Aufführung in Kirche und Concert, 
dienen kann, zugleich aber auch, in engeren Kreisen, 
Singvercinen u. dgl. den Geuuss des Werkes mit Piano- 
fortebegleitung gewährt. (Die auf dem Titelblatte des 
Ciavierauszuges stehenden Worte, „comitante, si placet, 
clavieimbalo« , sind in so fern unrichtig, als man unter $ i 
■place t so viel wie ad libitum zu verstehen pflegt, da doch 
die Pianofortebegleitung keineswegs das ist * was man ad 
libitum nennt, sondern unentbehrlich bei der Auffüh- 
rung ohne Orchester, bei der mit Orchester aber un- 
zulässig. Es ist darum noth wendig , dieses hier zu 
erinnern , damit hicht, bei Lesung des oben S. 187 abge- 
druckten Titels, jemand glaube, in diesem Werke eine 
rein vocale Messe, oder wenigstens eine solche zu er- 
halten , welche sich nach Belieben auch ganz ohne 
Begleitung aufFühren lasse.) 

Die Bearbeitung des Ciavierauszuges ist im 
Ganzen wohl gut, doch oft sehr frei gearbeitet, indem 
nicht selten ganze Stimmen welche eine eigeatkumiieke 

1 

1 
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Bewegung führen, ganz ausgelassen, und nicht einmal 
durch kleine Nötchen angedeutet sind, welches letztere 
doch, (zumal in Frmangcliing einer vollständigen Partitur,) 
wenigstens wünschenswerth gewesen wäre, wie z. B. in 
Ansehung der arpeggirenden Sechzehntelpassagcn der Alt- 
violcn in den sieben ersten Tacten des Gloria , und spä- 
terhin der ähnlichen in der zweiten Violine, — der Ein- 
tritte der Blasinstrumente im Jncarnatus, u. dgl. — woge- 
gen der Hr. Arrangeur die leichte Spielbarkeit seines Aus- 
zuges an einigen Orten höchst unnöthig einer durchaus 
wirkungslosen Vollstimnugkeit aufopfert, z. B. S. 23 
T. a; S. 3i, T. 18; S. 32, T. 10. 

Den ausgesetzten Singstimmen ist übrigens, um mehr- 
seitige Brauchbarkeit zu fördern, neben dem lateinischen, 
auch ein leidlicher teutscher Text beigefügt. Das« 
dieser letztere nicht auch im Clavicrauszuge steht, ist wohl 
kein wesentlicher Mangel. 

Im Übrigen ist das Äussere der Auflage nett und an- 
ständig, und der Stich, einzelne Irrungen *) abgerechnet^ 



*) Ausser den vorstehend auf S. 2o5 u. 2i4 erwähnten 
Sticbfehlern, sind noch folgende erwähnenswert: Auf 
S. ^o: terra statt terrae y in allen Stimmen, und so auch 
selbst in alle vier ausgesetzte Singstimmen überge- 
gangen; — auf Seite 23, Tactio, sollte die vierte Note 
der rechten Ciavierhand J statt e sein. — Seite 25 
steht, statt virgine, virgino ; — S. 26, im letzten Tac- 
te sind gar sämmtliche Noten der Sopranstimme un- 
richtig, und sollten, statt äs, d, ces, vielmehr f, 
E, f, äs heissen, (ohne Zweifel eine Folge unter- 
gelaufener Verwechslung des Sopranschlüssels mit 
dem Violinschlüssel, welche aber leider auch in die 
ausgesetzte Sopranstimme, S. 4-> Z. 8, übergegan- 
gen ist. ) — Dass auf S. 26 das d dVr ßassstiinme nur 
ein Schreibfehler zu sein scheint, haben wir schon 
S. 214 erwähnt. — Auf S. 27 , im vorletzten Tac- 
Je, sollte die erste Note der letzten Triole ohne 
Zweifel c statt d sein, obgleich auch hier in der aus- 
gesetzten ersten Violinstimme dasselbe J steht, also 
wahrscheinlich in Folge eines Schreibfehlers in der 
Partitur, welchen Stecher und Arrangeur für gut an- 
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corrcct genug. In den auagesetzten Instrumental stimmen 
sollte jedoch , und zwar namentlich in den beiden Violi- 
nen, die Schrift grösser und besser ins Auge fallend sein. 
Der Preiss ist massig. **) 

Die Ridaction. 

♦ 

genommen haben. — Ebenfalls S. 27 des Clav. Aus- 
zuges, vorder ersten Bassnote, i$t das vergessen.— 
S. 3a steht uj70 saneta, statt unam sanetam^ und 
eben so auch in der ausgesetzten Tenors timme. — 
S. 33 steht viermal expedo statt r^pecto f und auch 
dies ist in alle vier ausgesetzte Stimmen übergegan- 
gen, — so wie auch, auf pag. 36, spiritum sanetu, statt 
sanetum. Auf S. 38, T. 3, in der rechten Ciavierhand, 
sollte die zehnte Note c, — und S. 4« »m vorletzten 
Tacte die sechste Note f sein ; erstercr Fehler ist 
gleichfalls in die beiden ausgesetzten Violinstinimen, 
§. 7, Z. 6 und S. 6, Z. 9, übergegangen. — Auf S. 
48 ist, von T. 3 zu 4* und von T. 1a zu i3, die 
anstössige Textunterlegung wohl blos Schreib • oder 
Stichfehler, wie fuglich aus der Parallel stelle S. 4o, 
T. 5 zu 6, zu entnehmen: indessen linden auch die- 
se Querstände sich gleichfalls in den ausgesetzten 
Singstimmen. — Möge die Vcrlaghandiung die mehr- 
faltigen Irrungen zu Gunsten künftiger Abdrücke 
noch auf den Platten nachbessern lassen , so wie 
doch auch auf den Titelblättern das barbaristhe 
/Michaeli Haydn composita". 

Zu rügen ist übrigens auch die Unart des Stechers, 
Welcher mehrmal , und noeh obendrein überall oh- 
ne Noth, die Notenzeilen im halben Taete abbricht, 
und dadurch das Lesen auf unangenehme "Weise 
erschwert: S. 9, 11 , i5, 17, 4<>, 4^, 44, ja sogar 
von S. 38 zu 39 hinüber , auf höchst störende 
Weise, grade im Augenblick wechselnder rhythmi- 
scher Notencintheilung, — und auf gleiche Weise 
auch vielfältig in den ausgesetzten Stimmen. 

d. Rd. 

**) Wir müssen in dieser Beziehung ein Unrecht 
hier wieder gut machen, die wir vorstehend auf S. 
187 gegen die Vcrlaghandiung begangen, indem wir 
die Bogenzahl von Nr. 1. nur auf i5 Bogen ange- 
geben. Es betragt nämlich der Ciavierauszug a 1 le 1 n 
i5 Bojen 5 da aber demselben die ausgesetzten vier 
Singstunmcn mit angeheftet sind, so erhalt der Käu- 
fer damit nicht i5, sondern 24 Bogen. 

J. Rd. 
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Aus M. Haydns Leben. 

Gelegenheitlich des vorstehend besprochenen Job. 
Mich. H a y d n schon Werkes, sei es uns erlaubt ? den Le- 
sern einige, den frommen und tiefen Kunstsinn dieses Ton- 
dichters characterisirende Anekdoten aus seiner vorstehend 
auf S. aoo erwähnten Biographie hier mitzutheilen* 

Bald nach dem Erscheinen der Jahreszeiten seines 
tinsterblichen Bruders Joseph, sandte Michael einem 
seiner vertrautesten Freunde ein sorgfältig von Stichfeh- 
lern gereinigtes und in den Chören beziffertes Exemplar 
der gestochenen Partitur , mit folgendem Briefe zu: 

„StUlmrg 4«a 8. May i8«f. 

„Empfangen Sie dieses Oratorium mit Ehrfurcht und 
„Andacht! — die eingelegten Zettel deuten auf Stellen, 
„die mir vorzüglich gefallen haben. Bey den Arien etc. 
„finden Sie keines, sonst hätte das Buch wie ein Igel 
„aussehen müssen. Besonders scheint mir die Stelle : 
„Und Liebe girrt das zarte Taubenpaar, S. 76, 
„sehr gelungen zu seyn. Sie werden dort und da gans 
„überrascht werden; und was mein Bruder in seinen Chö- 
„ren mit der Ewigkeit treibt, ist etwas Ausserordentli- 
ches. Leben Sie wohl, mein Bester! Ich sehe Sie schon 
„im Geiste beym Klavier sitzen , bisweilen lächeln , bis- 
„weilen gerührt zum Himmel aufblicken u. s. f. — Leben 
„Sie wohl, aber denken Sie auch bisweilen an Ihren 

„Freund Haydn mppr." 

Auf rührende \Veise characteristrte sich sein kindlich 
demuth voller Künstlersinn nach einer von seiner Kaiserin 
erhaltenen Audienz, bei welcher ihm erlaubt wurde, der- 
selben eine für sie componirte Messe zu überreichen. 

Die Kaiserin empfing den verdienstvollen Künstler mit 
Huld, und sagte ihm, unter Anderem: „Sie haben mir 
„doch die Sopranstimme nicht zu schwer gesetzt? ich sin- 
„ee sie selbst. O ich kenne einige Ihrer Compositionen, 
„besonders ihr Requiem, recht gut, und liebe sie, u u. s. f. 

Als der ganz entzückte Haydn seinen Pfarrer mit 
vollem Munde hierüber referirte, bediente er sich, unter 
anderen Herzensergiessungen, auch des Ausdruckes: Nunc 
dimitte servum tuurn, Domine! quia viderunt oculi meif — 

Vorzüglwih interessant aber ist uns eine Äusserung un- 
teres Haydn über Mozart: „Hätte der länger gelebt, 
„er hätte uns eine ganz neue Musik gecebe d. u 

a, Rd, 



Digitized by Google 



221 

Sammlung zwei-, drei- und vierstimmi- 
ger Gesänge, Lieder, Motetten, 
und Chorale für Mannerstimmen, 
von verschiedenen Componistcn. Zunächst 
für Gymnasien und Seminarien, dann auch 
für akademische Schullehrer- und andere 
Vereine, zu ernsteren Zwecken« Herausge- 
geben von J. G Hientzsch, erstem Leh- 
rer am Königl. Seminar für evangelische 
Schullehrer zu Breslau. Zweites una drittes 
Heft. Gedruckt auf Kosten des Herausge- 
bers bey Grass, Barth und Comp, zu Bres- 
lau 1825 und 1826. 

Der würdige Herausgeber hat durch diese beyden Samm- 
lungen, theils ursprünglich für Männerstimmen geschrie- 
bener, thcils von ihm erst dazu eingerichteter wahrhaft 
einem Bedürfnisse uuserer Zeit abgeholfen. 

Man findet in diesen zwei Heften Gesänge von Na* 
geü, Kahler, Schnabel, Himmel, Wanhal, Flor, Klein, 
lieichardt, Graun, Gebhardt, Schmidt, Kreutzer» Schulz, 
IHlIer, Hering, Bergt, B. A. Weber, Albrechuberger, 
Breidenstein, Fasch, fierabt, Karow, Kloss, Dorn, Tele- 
mann, Kies, Berner, Dittersdorf, Neukomm, Salieri, Krü- 
ger, C. M. v. Weber, Decius, Ncithardt, Hofmeister, Mo- 
zart, Klage, Mehul, Drechsler, Marschner, Wessely, etc. 
Schon viele der obigen Namen bürgen für den W T erth 
der Gesänge, und es ist sehr zu billigen, dass der Her» 
ausgeber Gesangstücke nicht nur von neueren , sondern 
auch von alteren Meistern auswählte. 

Die Bearbeitung derselben hinsichtlich des Stimmen* 
fiusses ist grösstenteils lobenswerth , und wer es weiss, 
welche schwere Aufgabe es ist, Gesänge für Männerstim- 
men einzurichten, der wird dem Verfasser seinen Bey fall 
nicht versagen. 

Ref. kann jedoch nicht unbemerkt lassen, dass er hie 
und da Härten gefunden hat, wie z. B. Heft ft, S. 35 in 
dem aten Theile des Chorals: „Kommt Menschenkinder" 
PpjU», S. t*»4. t 9 .) 16 
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Hientzsch Gesänge 



Fig. A)y wo der, im Choral ziemlich lang währende durch- 
gehende Ton £ der Oberstimme eine gewisse unange- 
nehme Härte verursacht, welche leicht vermieden wer- 
den konnte, hatte es dem Tonsetzer gefallen, dem besag- 
ten Tone t eine eigene Harmonie zu verleihen , wie bej 
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Bei drei- und vierstimmigen Gesängen sollten söge* 
nannte Durchgangsnoten so viel wie möglich vermieden 
werden, besonders bei Chorälen, weil sie hier, wegen 
des langsamen Tempo, am hörbarsten sind. 

Eben so findet Ref. eine ziemlich unangenehme Mono- 
tonie darin, dass bey B ) das g und g erst so ganz leer 
auf- und dann im Basse nur die schaale Unterquarte d 
hinzutritt, welches alles durch eine harmonische Behand- 
lung wie bei Bb) harmonischer und überhaupt wohlklin- 
gender erscheinen würde; und so möchte auch der Be- 
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handJung bei C) die bei Cc) wohl vorzuziehen gewesen 
seyn, um den widrigen Anschlag des e gegen das f des 
Basses, so wie auch die Septimenparallelen des Soprans 
gegen den Bass 

3 S jf 

f 6 

zu vermeiden und zugleich der Modulation Reiz und 
Mannigfaltigkeit zu verleihen. 

Der Stich ist gut; die gröberen Druckfehler sind in 
einem beigefügten Verzeichnisse angemerkt und ausser 
diesen sind dem Ref. keine besonders aufgefallm. Die 
häufig vermisst werdenden Bindungs» und Schleifrings* 
zeichen wird jeder sorgliche Lehrer beim Gebrauche 
leicht nachtragen können. 

Ref. schliesst übrigens diese Anzeige mit der Versi- 
cherung, dass ihm diese Sammlungen im Ganzen wahres 
Vergnügen gewährt haben, und mit dem Wunsche, dass 
der werthe Verfasser bald die Fortsetzung folgen lassen 
möge, — ein Wunsch, den gewiss viele mit ihm theilen. 

Ch. H. Rink. 
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Ein noch ungeäruckter (?) 

Brief Mozarts. 

Es sind nun volle eilf Jahre, dass die Leipziger allge- 
meine musikalische Zeitung , in ihrem Blatte Nr. 34 v. **3. 
Aug. i8l5, S. 66l-566, ein „Schreiben Mozarts an den 
Baron von *% „mit diplomatischer Genauigkeit ab- 
gedruckt" und mit dankenswertken erläuternden Anmer- 
kungen lieferte. 

Im Monat Juni laufenden Jahres 1826 fand man in 
dem, in Paris erscheinenden Journal gene'ral d'annonces 
d'objets Starts et dg librairi$ y Nr. 4? una " 4<>» v - *4» 
11. Juny 1826, S. 4°9) 4>t>> 4*&» 4*6, einen Artikel 
mit der Überschrift: „Vmuetks. Musique, Lettre in* 
edite de Mozart", worin den Franzosen der, bis 
dahin wie es scheint noch un übersetzte Brief, als 
noch nie gedruckt, {ine'dite) f in französischer Übersetzung 
tum Besten gegeben wird. 

Der Übersetzer nimmt es mit der Treue der Über- 
setzung nicht eben genau , und lässt seinen Autor nicht 
selten etwas ganz Anderes und wesentlich Verschiedenes 
tagen. — Doch was geht das uns Teutsche 
an! — 

Das aber geht uns an, dass die, seit . bei ... in ... 
erscheinende teutsche Zeitschrift ...*), den französischen 



* ) Da es uns nicht wesentlich nothwendig scheint, daa 
Blatt zu nennen, und dasselbe und die Art und 
Weise wie es sich Stoff einsammelt, noch mehr blos- 
zustellen als es schon selbst gethan, so haben wirdift 
obigen Namens- und übrigen Bezeichnungen ausge- 
strichen. D t Red. 

•■ 

1 



> 
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Artikel wirklich für einen neuen Fund haltend, und 
statt sich etwa nach der Quelle woraus er ge- 
schöpft , nach dem der franxösiachcn Übersetzung «um 
Grunde liegenden Originale, tu erkundigen« um 
wo möglich diese« ihren Lesern mitzutheilcn, nichts ei- 
ligeres zu thun wusstc, als die französische Übersetzung 
frischweg wieder ins leutsche zu übersetzen, und sie so, 
retravestirt, unter der Überschrift: 

„Ein noch un*täruckfr Brief llldtartr." 
„(Aus dem Journal geWral etc.) 44 

in ihrem Blatte Nr. 8, vom s3. Aug. 1826, dem Untschen 
Vaterlande zu schenken. 

Wie bei einer solchen Vberübcr- oder Rückübersetzung 
der Geist und die Eigcnt.hümlichhuit des interessanten Ori- 
ginals verunstaltet werden und verloren gehen musslc, kann 
man sich unbeschens vorstellen, und es könnte wohl zur 
Belustigung der Leser der Cacilia dienen, hier ein Assor- 
timent einiger der schönsten Proben, wie, durch falsche, 
unrichtige und missverstehende Übersetzung, sogar häufig 
ein ganz verschiedener Sinn untergeschoben ist, zu liefern, 
und ein, thcils lächerliches, theils ärgerliches Vadcmecura 
aus dem belobten ....blatt aufzustellen; allein ich will 
solche ausführliche Eltposition sehr gerne unterlassen,*) 



# ) Nur als Nachweisung, sowohl des Einen, als des 
Anderen, will ich hier hindeuten auf das Origi- 
nal in der Leipz. m. Z. 6, 7, verglichen mit der Tra- 
vestie Z. 5, 6; — dort 6. 56 j, Z. 4» 5, 6, hier S. 58, 
Z. 7, 8; — dort Z. i3, 14, hier Z. 16 bis 185 — 
dort S. 563, Z. 7 bis iß, hier S. 5<), Z. 1 3 bis 20; -~ 
dort S. 564, »7 und 18, welche hier, S. 60 , Z. 
2 v. u. ganz fehlen; — dort Z. 3i bis 34, hier S. 61, 
Z. 12 bis 17; — dort Z. 37 bis /ji , liier Z. ao bis 
37; — dort S. 565, Z. i, hier S. 61, Z. 1 und * 
v. u.; — dort Z. 10, 11, hier S. 62, Z. 7 bis 
10; — dort Z. 14 bis 16, hier S. 12 bis 16; — 
dort Z. 24 bis 26, hier Z. 23 bis 25; — dort Z. 28, 
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indem Dergleichen weder meinem Geschmacke zusagt, 
noch der Tendenz der Cacilia entsprechen würde, und 
die Absicht meines gegenwärtigen Artikels keine andere 
ist, als: nur allein die Lese weit zu warnen, und 
namentlich diejenigen, welche den französi- 
sirt-wiederverteutschtenßrief in jenem Blat- 
te etwa für echt hingenommen haben, von dem 
eigentlichen Verhalte, und insbesondere da- 
von zu unterrichten, dass sie den echten Brief 
in dem oben angeführten Blatte der Leipz* 
mus. Zeitung finden können; und um dieser 
gemeinnützigen Bestimmung willen wird dem 
gegenwärtigen Aufsatze hoffentlich ein Platz in der Caci- 
lia zu gönnen sein. Zyx* 



hier Z. 57, 28; — dort Z. 29 bis 34» hier Z. 28 bi» 
3i, lind andere Varianten mehr, welche alle frei- 
lich nur gar zu sehr contrastiren gegen. die von der 
Redaction der Leipz. mus. Ztg. ihrer Mitthei- 
lung des echten Originals beigefügte Vorer- 
innerung: „Wir meynen aber", so heisst es darin, 
„wir mevnen aber: so etwas muss mit diplomatischer 
„Genauigkeit gedruckt werden, oder gar nicht." 

Zyx. 
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f Jean Paul Fr. Richters 
musikalischer Stammbaum 

und früheste Bildung zur Tonkunst. 

lYIusik freunden wird es gewiss nicht uninteres- 
sant sein, aus dem so eben erscheinenden ersten 
Bändchen der Selbstbiographie unseres /. P. F. 
Richter, „Wahrheit aus Jean Puul's Leben, 
Breslau 1826** zu erfahren» dass der herrliche 
Mann durch zwei Generationen von vä- 
terlichen Seite aus musikalischem G e- 
blüte entsprossen ist. 

* 

Sein väterlicher Grossvater, Johann 
Richter, war erst Cantor in Rehau, dann 
Cantor und Organist in Neustadt an der 
Culra. Dessen Sohn, Johann Christian 
Christoph Richter, (Jean Pauls Vater), 
war erst Organist und Tertius in Won- 
sie de 1 am Fichtelgebirge, woselbst J. Paul am 
21« März 1763 geboren wurde, dann Pfarrer 
auf dem Dorfe Joditz, und später in Schwar- 
zenbach an der Saale, übrigens ein sehr belieb- 
ter Tonsetzer, und vorzüglich Kirchencom- 
p o n i s t. 

Doch es sei uns erlaubt, unsern J. Paul diese 
seine Abstammung selbst erzählen zu lassen, in- 
dem wir aus dem Büchlein das auf Musik Bezieh- 
liche fast ganz mit des Verklärten eigenen Wor- 
ten zusammenstellen. 

„Mein Vater," so erzählt er uns am angef. O. 
S. 5» und an mehreren weiteren Stellen, „war der 
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Sohn des Rektor Johann Richter in Neustadt am 
Culin. Man weiss nichts von diesem, als dass er 
im höchsten Grade arm und fromm war. Kommt 
einer von seinen zwei noch übrigen Enkeln nach 
Neustadt, so empfangen ihn die Neustädter mit 
dankbarer Freude und Liebe; alte erzählen, wie 
gewissenhaft und strenge sein Leben und sein Un- 
terricht gewesen , und doch t wie heiter ! Noch 
zeigt man in Neustadt ein Bänkchen hinter der 
Orgel, wo er jeden Sonntag betend geknieet; und 
•ine Höle, die er sich selber in dem sogenannten 
kleinen Culm gemacht um darin zu beten, und 
welche noch den Fernen offen stand, in welchen 
sein feuriger Sohn — obgleich nur ftir ihn zu 
feurig — mit den Musen und der Penia spielte. 
Die Abenddämmerung war eine tagliche Herbst« 
zeit für ihn, worin er einige dunkle Stunden in 
der ärmlichen Schubtube auf und abgehend, die 
Ernte des Tags und die Aussaat für den Morgen 
unter Gebeten überschlug. Sein Schulhaus war 
ein Geföngniss zwar nicht bei Wasser und Brod, 
aber doch bei Bier und Brod; denn viel mehr als 
beide — und etwa frömmste Zufriedenheit da- 
zu — warf ein Rektorat nicht ab, das obwol 
vereinigt mit der Kantor* und Organistenstelle, 
doch dieser Löwengesellschaft von 3 Ämtern un- 
geachtet, nicht mehr abwarf als 150 Gulden jähr- 
lich. An dieser gewöhnlichen baireu tischen Hun- 
gerquelle fiir Schulleute stand der Mann, der zu- 
vor Kantor in Rehau gewesen war, 35 Jahre lang, 
und schöpfte. Allerdings hätt' er mehre oder mehr 
Paar Bissen oder Pfennige gewonnen, wftV *r 
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weiter gerückt, z. B. zu einem Landpfarrer Inn- 
auf. So oft die Schulleute ihre Kleider wechseln, 
z. 15. den Schulmantel mit dem Priestermantel, 
so bekommen sie bessere Kost, wie die Seiden« 
raupen bei jeder neuen Häutung reicheres Futter 
erhalten, so dass ein solcher Mann die Vermeh- 
rung seiner Einkünfte durch das Vermehren sei- 
ller Arbeiten so weit treiben kann, dass er einem 
mit Wart- oder mit Gnadengeldern oder überhaupt 
hohen quiescirten Staatsbeamten nahekommt, des- 
sen fünf Notenlinien von Treffern durch die ganze 
Partitur der Kammer bei allem Pausieren des In- 
struments durchgeführt wird. 

Wenn indess mein Grossvater die Eltern sei- 
ner Schüler Nachmittags besuchte, mehr der Schü- 
ler als der Eltern wegen, so brachte er von dem 
vorhin erwähnten Bier und Brod , bei welchem 
er lebenlang sass, sein Stück Brod in der Tasche 
mit, und erwartete als Gast blos ein Kännchen 
Bier. Es traf sich aber endlich im Jahre 1763 — 
eben in meinem Geburtjahr — dass er am 6« Au- 
gust, wahrscheinlich durch besondere Konnexio- 
nen mit Höheren steigend, eine der wichtigsten 
Stellen erhielt, wogegen freilich Rektorat und 
Stadt und der Cu Imberg leicht hinzugeben waren, 
und zwar zählte er gerade erst 76 Jahre, 4 Mo- 
nate und 8 Tage, als er die gedachte Stelle wirk- 
lich erhielt im Neustädter Gottesacker; seine Gat- 
tin aber war ihm schon 20 Jahre vorher dahin vor- 
ausgegangen in die Nebenstelle. — Meine Eltern 
waren mit mir als 5 Monat altem Kinde zu seinem 
Sterbelager gereiset. Er war im Sterben , .als ein 
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Geistlicher (wie mir mein Vater Öfter erzählte) zu 
meinen Eltern sagte : lasset doch den alten Jakob 
die Hand auf das Kind legen 9 damit er es segne. 
Ich wurde in das Sterbebett hineingereicht, und 
er legte die Hand auf meinen Kopf — — Front- 
mer Grossvater ! Oft habe ich an deine im Erkal- 
ten segnende Hand gedacht, wenn mich das Schick- 
sal aus dunkeln Stunden in hellere führte, und 
ich darf schon den Glauben an deinen Seegen fest- 
halten in dieser von Wundern und Geistern durch- 
drungenen, regierten und beseelten Welt! 

Mein Vater, in Neustadt 1727 den 16. De- 
zember geboren — fast mehr zum Winter des Le- 
bens als gleich mir zu einem Frühling, würd* ich 
sagen, hätte seine Kraftnatur sich nicht auch in 
Eisberge gute Häfen einzuschneiden vermocht — 
konnte das Lyceum in Wonsiedei, wie Luther 
die Schule in Eisenacb, nur als sogenannter Alum- 
nus oder armer Schüler geniessen oder erdulden; 
denn wenn man 150 fl» jährliche Einnahme gehö- 
rig unter Vater, Mutter und mehre Schwestern 
vertheilte, so musste auf ihn selber gerade gar 
nichts kommen, als höchstens das A lumnus -Br od. 
Darauf bezog er das Gymnasium poeticum in 
Regensburg, um nicht nur in einer grössern Stadt 
zu hungern, sondern auch darin statt des Laubes 
die eigentliche Blüte seines Wesens zu treiben,. 
Und diese war die Tonkunst. In der Kapelle 
des damaligen Fürsten von Thum und Taxis — 
des bekannten Kenners und Gönners der Musik — 
konnte er der Heiligen, zu deren Anbetung er 
geboren war, dienen. Klavier und Generalbass 
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erhoben ihn zwei Jahrzehende später zu einem 
geliebten Kirchenkomponisten des Fürstenthums 
Baireut. An Charfreiabenden erfreute er oft sich 
und uns Kinder mit den Darstellungen der heili- 
gen Allmacht, womit an eben diesen Tagen die 
Töne in katholischen Kirchen die Seelen hoben 

v 

und heiligten. 

Darauf studierte er statt der Tonkunst in Je- 
na und Erlangen Theologie ; vielleicht blos um in 
Bai reut, wo sein Sohn alle diese Nachrichten sam- 
melt , als Hauslehrer eine Zeit lang, d. h. bis in 
sein 32stes Jahr, sich abzuplagen. Denn schon 
1760 rang er dem Staate den Posten eines Orga- 
nisten und Terzius in VVonsiedel ab; und machte 
sonach unter dem baireuter Marggrafen mehr und 
früheres Glück als jener Candidat in Hannover, 
wovon ich gelesen , ^welcher 70 Jahre alt wurde 
und < doch keine andere Kirchenstelle bekam , als 
eine darneben im Kirchhofe» 

Nur einen einzigen Fehlentschluss meines Va- 
ters könnte man vielleicht auf die Rechnung der 
Dürftigkeit setzen, dass er nämlich, anstatt sich 
mit seinem ganzen musikalischen Herzen der Ton- 
muse zu geloben« sich wie ein Mönch dem Predigt- 
amte hingab und dass er sein Tongenie in eine 
Dorfkirche begraben liess. - • — 

Aber mein Vater wurde im Grunde weder ' 
sich noch der Ton -Muse untreu. Besuchte sie 
ihn denn nicht als alte Geliebte im Nonnenge- 
wand e der heiligen Jungfrau und brachte ihm im 
einsamen tonlosen Pfarrdorf Joditz jede Woche 
Kirchenmusiken mit? — Und auf der anderen Sei- 
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te wohnte noch eine andere Kraft neben seiner 
musikalischen in ihm und suchte ihren Spielraum, 
die Hansel; denn wenn gewöhnlich der grosse 
Tonkünstler nach einer alten Bemerkung das sinn« 
liehe Trinken und nach Lavater das sinnliche 
Essen sucht, und so der Kapellmeister als sein 
Selbkellermeister und als sein Selbspeisemei- 
sttr erscheint: so hört man eben nicht, das« sie 
besondere Kanzelredner dabei waren. Beredsam»» 
keit, die prosaische Wand- und Thürnachbarin 
der Poesie, wohnte im Predigerherzen meines 
Vaters; und dieselben Sonnenstralen des Genius, 
die am Morgen seines Lebens in ihm, wie in ei- 
nem Memnons- Bild, Wohllaute weckten , verei- 
nigten spater auf der Kanzel warmes Licht und 

den Donner der Gesetzpredigten. " 

„Der Tonkunst« (so fährt Jean Paul die Er- 
zählung seiner Joditzer Lebensperiode fort) „war 
meine Seele ( vielleicht der väterlichen ähnlieh ) 
überall aufgethan, und sie hatte für sie hundert 
Argus -Ohren. Wenn der Schulmeister die Kir- 
chengänger mit Finalkadenzen heimorgelte : so 
lachte und hüpfte raein ganzes kleines gehobnes 
Wesen wie in einen Frühling hinein; oder wenn 
gar am Morgen nach den Nachttanzen der Kirch- 
weihe, welchen mein Vater am nächsten Sonn- 
lage lauter donnernde Bannstrahleu ^nachschickte , 
zu seinem Leidwesen die fremden Musikanten 
sammt den gebänderten Bauerpurschen vor der 
Mauer unseres Pfarrhofes mit Schallmeien und 
Geigen vorüberzogen: so stieg ich auf die Pfarr- 
hofmau^er, und eine helle Jubelwelt durchklang 
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meine noch enge Brust, und Frühlinge der Lust 
spielten darin mit Frühlingen, und an des Vaters 
Predigten dacht' ich mit keiner Sylhe. Stunden 
widmete ich auf einem alten verstimmten Klavier, 
dessen Stimmhammer und Stimmenmeister nur das 
Wetter war, dem Abtrommeln meiner Phanta- 
sieen, welche gewiss freier waren als irgend küh- 
ne in ganz Europa, schon darum, weil ich keine 
Note kannte und keinen Griff und gar nichts; 
denn mein so klavierfertiger Vater wiess mir kei- 
ne Taste und Note. 

Aber wenn ich doch zuweilen — wie gute 
neue Tonsetzer fiir Seil - und Hexentänze und Fin- 
ger auf Klaviersaiten — eine kurze Melodie und 
Harmonie von drei bis sechs Saiten aufgriff: so 
war ich ein seeliger Mann und wiederholte den 
Fingerfund so unaufhörlich, wie jeder gute neue- 
re deutsche Dichter einen Gehirnfund , womit er 
den ersten Beifall erworben ; weil er, freundlicher 
handelnd als Heliogabalus , der den Koch einer 
schlechten Brühe so lange zum Fortessen der- 
selben verurthetlte, bis er eine bessere ausgeforscht» 
umgekehrt die Lesewelt vielmehr mit einer treff- 
lich en Brühe viele Leipziger Messen hindurch 
bewirthet, bis sie so abgestanden schmeckt wie 
die schlechte des kaiserlichen Kochs. 

Um dieselbe Zeit (Winterabends) geschah es 
dann, dass wir Kinder uns auskleiden und in blossen 
langen Schlepphemden auf und ab herumhüpfen durf- 
ten. Idyllenfreuden verschiedener Art wechselten. 
Entweder trug der Vater in eine mit leeren Folio- 
bl-utera durchschossene Quartbibel bei jedem V#r- 
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* • 

se die Nachweisuog auf das Buch ein, worin er 
über ihn etwas gelesen ; oder er hatte gewöhnli- 
cher sein rastriertes Folioschreibbuch vor sich, 
worauf er eine vollständige Kirchenmusik mit der 
ganzen Partitur mitten unter dem Kinderlärmeii 
setzte : in beiden Fällen, im letzten aber am lieb* 
sten, sah ich dem Schreiben zu und freute mich 
besonders, wenn durch Pausen mancher Instru- 
mente schnell ganze Virtelseiten sich füllten. Er 
dichtete seine innere Musik ganz ohne alle äussere 
Hülftöne — was auch Reichard den Tonsetzera 
anrieth — und un verstimmt vom Kinderlarm. Die 
Kinder sassen spielend alle am langen Schreib- 
und Esstische, ja sogar auch unter ihm. 

Gange in tiefer Dämmerung und halber Nacht 
berauschen und begeistern die Jugend. In ihr zog 
an den Markttagen die janitscharenmusik durch 
die Ha uptstrassen ; und Volk und Kindertross 
zog betäubt und betäubend den Klängen nach, und 
der Dorfsohn hörte zum erstenmale Trommeln und 
Queerpfeifchen und Janitscharenbecken : „In mir — 
diess sind seine*) eigenen Worte der ich unauf- 
hörlich nach Tönen lechzete, entstand ordentlich 
ein Tonrausch, und ich hörte, wie der Betrun- 
kene sieht, die Welt doppelt und im Fliegen. 

Am meisten griffen in mich die Queerpfeifen ein 

_ » 

*) Der humoristische Biograph spricht in der ganzen 
Biographie von sich selbst häufig in dritter Person, in- 
dem er sich alsBiographen, als eine, sich, den 
Knaben von dem die Biographie spricht 
aber, als eine andere Person betrachtet. Namentlich 
hier lässt der Biograpli seinen Helden, sich, ordentlich 
selbstredend auftreten, und spricht so recht eigentlich 
mit seinen eigenen Wqrten. * D. H. 

• 
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durch melodischen Gang in der Höhe. Wie oft 
sucht 3 ich nicht diesen Gang vor dem Einschlafen, 
wo die Phantasie das Griffbret oder die Tastatur 
verkiungener Töne am leichtesten in die Hand be- 
kommt! wieder zu hören, und wie hin ich dann 
so seelig , wenn ich ihn wieder höre, so innig 
selig, als ob die alte Kindheit wie ein Ti- 
thon unsterblich geworden, blos mit dem Tone, 
und damit spräche zu mir! — Ach leichte , dün- 
ne, unsichtbare Klange tragen und beherbergen 
ganze Welten für das Herz , und sie sind ja See- 
len für die Seele.« Vielleicht schnitten Töne der 
höheren Oktave am tiefsten ein. Engel behaup- 
tet zwar, dass die eigentlichen Wohllaute sich 
zwischen den tiefen und den hohen Tönen auf- 
halten; aber man könnte sagen , über beide hin- 
aus liegt eben die poetische Musik. In der dun- 
keln Basstiefe der niedrigsten Bassklänge woget 
langsam unten vergangne, abgelaufene Zeit; hin- 
gegen die scharfe Höhe der äussersten Diskanttöne 
schreiet und schneidet in die Zukunft hinein, oder 
rufet sie heran, indem diese tönen und das Scharfe 
und Enge aussprechen. So klang mir bei der rus- 
sischen Feldmusik das hohe scharfe Dareinpfeifen 
der kleinen Pfeifchen fast fürchterlich, als eitle 
zum Schlachten rufende Bothmäus-Pfeife, ja als 
ein grausames Früh-Tedeum für künftiges Blut- 
lassen. «« 

Aus einer etwas späteren Epoche, wo der Va- 
ter auf die Pfarrei Schwarzenbach an der Saale 
versetzt worden war, erzählt unser Jean Paul 
weiter: „Sogleich nach der Ankunft in Schwar- 
zenbach — noch immer steh* ich im Kursorischen — 
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bekam ich vom Kantor Gressel Unterricht Auf dem 
Klaviere; — • und auch hier , nachdem er nur ei» 
nige Tanzstücke und spater die gewöhnlichsten 
Choralgriffe und General bassziffern erlernte — 
Gott gebje doch dem armen Knaben einmal einen 
gründlichen Lehrer, wünsch' ich, *) so wenig auch 
überall dazu sich Aussicht zeigt — gerieth er 
bald in seine Selberfreilassung vom Unterrichte, 
nämlich in Phantasieren auf dem Klaviere und 
in Aufsammeln und Abspielen aller Klavierstücke, 
die nur im Orte aufzutreiben waren. Die musi- 
kalische Grammatik, den Generalbass, erlernte 
er durch viel Phantasieren und Notenspielen etwa 
so wie wir die deutsche durch Sprechen-" 

So weit der Dichter im vorliegenden ersten 
Biladchen. 

Wie auch sein ganzes übriges Leben vom Zau- 
ber der Tonkunst wie mit einem unverwelklichen 
Blütenkranze du ich flochten war, wissen seine 
Freunde und Verehrer aus schien Werken. 

Noch in der letzten Periode seines schönen Le- 
bens wollte er auclt A ' für unsere Cacilia thätig 
werden; das eintretende Nachlassen seiner physi- 
schen Sehkraft aber, (zu deren Schonung er sich 
grünen Papiers zum Schreiben bedienen musste,) 
verzögerte seine Mitarbeit bis zu seinem Tode. — 

Dij hierneben gegebene Abbildung der letzten 
seiner handschriftlichen Äusserungen hierüber wer- 
'den unsere Leser als theure Reliquie des herrli- 
chen Todten verehren. 

Die 2W. 



*) Vcrgl. die vorige Ann». 
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Berichtigende Notiz« 

Die Enstehungsgeschichte 
des Mozart'schen Requiem 

betreffend. 

u m auch selbst minder wesentlich erhebliche Notizen 
üb er den fraglichen Gegenstand dem Publikum nicht lan- 
ge vorzuenthalten, will ich sogleich die, einen Nelenum- 
stand berichtigende Nachricht bekannt machen, welche mir 
von dem Herrn Verfasser der, in meinen „Ergebnissen 46 
(CäciL Heft 16.) unter Nr. XXVI , inhaltlich mitgetheiiten 
Briefe , so eben gegeben wird. Der genannte Herr Cor* 
respondent hatte nämlich seitdem Gelegenheit, seine dort 
genannte Verwandte» Fräulein Therese Obermayer , nach 
vielen Jahren weiter Trennung, unverhofft wiederzusehen, 
sich mit ihr über den fraglichen Gegenstand zu besprechen, 
nnd von ihr näher zu vernehmen, dass, obgleich gewöhn* 
lieh s i e damal in den Kirchenmusiken in Neustadt zu sin- 
gen pflegte, doch nicht sie selbst es gewesen, 
welche in jener ersten Aufführung in Neu* 
Stadt die Sopransolo 's gesungen. Wer es an 
ihrer Stelle gethan, weis sie sich nicht mehr zu entsinnen. 

Einige weitere Aufschlüsse, welche ich bald von ande- 
ren Seiten zu erhalten hoffe, werde ich ebenfalls unfehl- 
bar ungesäumt öffentlich mittheilen, und zwar dies alles 
wahrscheinlich ohne Beifügurg weiterer Bemerkungen, 
welche jetzt, nachdem die Verstandigen in und ausser 
Teutschland das Wort auf eine, der Würde des Gegen- 
standes angemessene, ehrenvolle und die Wahrheit erken- 
nende Art und Weise genommen haben, von meiner 
Seite wohl nicht weiter nöthig sein werden, und dies um 
so weniger, da ich ja doch wahrlich jetzt, nachdem ich, 
wie jeder Redliche darf und soll, meine Ansichten aus- 
führlich ausgesprochen, weiter kein rechthaberisches In- 
teresse dabei habe, ob Dieser oder Jener diese oder jene 
Stelle dieses oder jenes Werkes für mehr, oder weniger 
echt halten will. 

Am allerwenigsten werde ich mich jemal auf Erörte- 
rungen einlassen über einen wohlweislich abermals an*« 
Ci.HU. 5. Itad, (Hin ig.) 16* 

1 
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nymen Artikel, welchen ein, zu seiner Ehre noch wenig be- 
kanntes öffentliches Blatt vor Hursem als Aushängeschild 
vor sich her getragen , und dessen Verfasser sogar noch 
plumper und ungrader als selbst jener Herr Verfasser der 
sobetitelten „Vertheidigung der Echtheit des Mozart- 
sehen Requiem 4 * gethan, mir erst die unvernünftigsten Be- 
hauptuagen wahrheitswidrig in den Mund legt, um dann 
diese selbstgeschaffenen Popanze freilich mit leichter Mühe 
siegreich zu bekämpfen und zuletzt sich wohlgefällig als 
tapfern Verfechter einer grossen Angelegenheit zu be- 
complimentiren , überhaupt aber die specieusesten Ein- 
wendungen und Ausstellungen zu machen, welche doch 
jeder Verständige, bei einer auch nur halb aufmerksamen 
Durchlesung meiner früheren Aufsätze, dort schon längst 
im Voraus widerlegt findet. 

Wenn ein Flugblatt, um ein seiner würdiges Publicum an- 
zuziehen, sich durch Klopffechtereien, renommistische Her- 
ausfoderungen und Persönlichkeiten zu signalisiren bedacht, 
und überhaupt Aufsehen zu erregen um jeden Preis bemüht 
] st , zu welchem Zwecke freilich auf Grund oder Ungrund, 
auf Treue oder Entstellung, auf Anstand oder Gemeinheit 
durchaus gar nichts ankommt; so mag dies, nach der von 
Flugblättlern einer gewissen Glasse nun einmal in Schwung 
gebrachten Tactik, wohl ganz zunftgebräuchlich und sol- 
chem edlen Zwecke ganz angemessen sein. Daher lässt 
man denn solche Patrone ja auch gerne ihren Weg 
gehen , «ich mit Göthe tröstend : „Es muss auch solche 
Kautze geben"; und auch ich will recht gerne so denken, 
und es auch dem Herrn Verfasser jenes schätzbaren Arti- 
kels nicht einmal verdenken . dass er , (vielleicht früher 
einmal von mir mit offener Stirne gewaltig aufs Blatt ge- 
troffen), jetzt, hinter dem Zaune hervor, nach Kräften auf 
mich zu zielen und zu feuern bemüht ist, hoffend, man 
werde das Uhugeschrei des lichtscheuen Käutzleins für 
die Stimme eines Minervenvogels vernehmen. — Das alles 
mag ungestört hin - und ferner fortgehen j — nur aber werde 
ich mich sicherlich nie so .weit — vergessen, einem solche« 
Kautze mich als Gegner gegenüberzustellen. 

Gfr. fVsbtr. 

j 
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Grand Quatuor (en Partitioh) pour 
deux violons , alto et violoncellc composd 
par Louis V an - B e e t h o v en, oeuv. 127. 
ßlajrence chez les fils de B. Schott ^ pro- 
pridtd des dditeurs ; pr. 2 fl. 30 kr. 

Quatuor pour deux violons, aleo et violon- 
Celle composd ee dddid etc. par Louis 
V a n- Beethoven, oeuv. 127. (Ausgesetz- 
te Stimmen.) A Mayence, chez les ßls de 
B. Schote, proprietd des dditeurs. Preis 
3 fl. 36 kr. 

♦ 

Dasselbe Werk, unter dem Titel: Grand 
Quatuor pour etc. d Paris , chez les Jils 
de B. Schote , dditeurs ee marcham/s de 
musique, rue Bourbon Nr. 17; pr. 9 Fr. 

Quatuor , oe* 127 , de Louis V an- Beet- 
hoven , arrangd d quatre mainspour 
le piano par Ch. Rummel. Mayence chet 
les Jils de B. Schott, d Paris rue de 
Bourbon Nr. 17, d Anvers chez A. Schott; 
proprietd des dditeurs. Pr. 3 fl. 36 kr. 

Ueber den Werth und die Eigentümlichkeit der vor« 
liegenden Composition an sich selbst, haben sich öffent- 
liche Stimmen des In- und Auslandes schon hinreichend, 
und noch vor Kurzem auch in diesen Blättern, (vorstehend 
S. i45») der Würde des Werkes und seines Meisters an» 
gemessen,- y ausgcsprochen. Sämmtliche Urtheile stimmen 
darin überein, dass auch diese, wie alle neueren Compo- 
sitionen Beethovens, das Gewöhnliche weit überschreiten, 
wie denn überhaupt , oft und preisend genug , die in 
dieses Tondichters neueren Werken wehende Phantasie 
colossal, riesenhaft, zum Theil auch wohl excentrisch 
n. dgl. genannt worden ist. 

Wie sehr nun auch unser Gefühl sowohl , als unsere 
Überzeugung, sowohl in technischer als in aesthetischer 
Hinsicht, der früheren Beethovenschen Muse bei Wei* 
tem den Preis vor seiner jetzigen reichen mag, so sind 
CmüU, 5. Bald. (!!•**•.) 17 
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wir darum doch nicht so einseitig, den grandiosen. 
Schwung dieser letzteren, und die, durch das oft wun- 
derlich Breite und Gehäufte doch immer durchschim- 
mernde Meisterschaft nicht zu erkennen und zu ehren. 

Denn ist auch nicht jedes Überschreiten auch ein wirk- 
liches Vorschreiten ; so ist es doch jedenfalls höchst inter- 
essant , einen grossen Meister die Grenzen des im Kunst- 
gebiets Möglichen und Zulässigen proben, ihn seinen Flug 
dicht an dieselben hin und auch wohl über sie hinüber *) 



*) Ob wir hier zu Viel sagen , ob hier noch weiteres 
Vorschreiten wirklich wunschenswerthes Voranschrei- 
ten, ob nicht vielmehr hier Rückschritte eigentliches 
Wiedervorschreiten wären, — das mögen nachstehen* 
de Beispiele beantworten : 




I 



I 
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ausdehnen zu sehen, gleichsam um zu erproben, was alles 
unser Ohr nach und nach zu ertragen, wie scharf beitzen- 
des Zusammengetöne zu fassen und zu dulden das mu> 
sikalische Gehör nach und nach sich zu gewöhnen vermag, 
in wie verwickelte Tonverschlingungen es sich am Ende 
dennoch zureeht finden und dann wohl gar Wohlgefallen 
daran finden lernt, — nebenbei auch sur Beschämung 
engherziger Pedanten und theoretischer Regclhelde*, de- 
ren armliche Ge- und Verbotkrämer ei am wirksamsten 
durch die That hoch aecreditirter Meister widerlegt und 
ausser Credit gesetzt wird. 




a 
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Ist es nun, bei der vorerwähnten bereits vorliegenden 
allgemeinen öffentlichen Anerkennung des btfra glichen 
Werkes, unnöthig, hier noch ein Mehres darüber zu sa- 
gen, und etwa Einschreiten daraus aufzuzahlen, welch« 
doch immer nur eine völlig ungenügende Idee zu geben 
vermö'gte* vom Ganzen, dessen Werth grade hier vor- 
züglich in der Ganzheit des Gusses liegt, — oder etwa 
eine trockene anatomische Beschreibung des Gerippes 
vom Ganzen zu geben und, nach gemeinüblichem Rccensio- 
nenfbrmulare, ausführlich aufzuzahlen, dass es so und 
so viel Tacte lang in X-dur modulire, von da durch den 
$-Accord ins z-raoll übergehe, im 4/4*Tact, hier pw- 
nissimo, dort /orfe , u. dgl. u. dgl. — aus welchem Allen 
iein Mensch sich einen Begriff von der Wesenheit de« 
We hes zu machen vermag; — oder etwa das, was wir 
bei unserer Betrachtung des Werkes empfunden, in ei- 
nem poetischen Bilde zu paraphrasiren, — was alles nun 
«ben wenigstens unsere Art und Weise nicht ist; — ist 
altes Derartige, 6chon an sich selber wenigstens nicht Er- 
schöpfende, insbesondere hier, schon um der bereits vor 
liegenden öffentlichen Anerkennung willen, auch über- 
flüssig; • — ■ so bleibt uns nur übrig, hier noch einige 
Worte über die Art und Weise 4er Heraus- 
gabe des Werkes zu sagen. 

In dieser Hinsicht ist es denn vor allem erfreulich, 
dass es uns nun auch in Partitur gegeben wird, 
in welcher Gestalt es sowohl dem Studium zugänglich, 
als auch als höchst dankenswerthe Hilfe und Erleich, 
terung bei der Aufführung erscheint, zumal bei der be- 
deutenden Schwierigkeit der Execution, (welche wir je- 
doch eben nicht so ganz übermenschlich schwierig nen- 
nen mögten, wie sie uns in anderen öffentlichen Nach- 
richten beschrieben worden war.) Jedenfalls wird jedoch 
das Nachsehen der Partitur manchen Spieler in manchem 
Falle zur Beruhigung dienen und zur Beseitigung ihm 
mitunter drohender Zweifel darüber , ob hier oder da 
nicht etwa fehlgeschrieben oder fehlgegriffen worden; 
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Zweifel welche, z. B. bei Stellen der vorstehend abgebil- 
deten Art und vielen ähnlichen, gar leicht entstehen 
könnan. — — 

Das Format der Partitur» in Grossoctav, ist gefällig 
und bequem, Stich und Druck nebst Papier lobenswerth. 

In ausgesetzten Stimmen ist das Quarteu zwei- 
mal gestochen, einmal in der Haupt« VerlaghandJtng in 
Mainz» und einmal eigens für die. Filialhan dlung in 
Paris, beide Auflagen , versteht sich , völlig gleichlautend, 
nur dass man es nöthig fand, für Paris, dem Titel die 
Epithete Grand beizufügen. 

Die Bearbeitung für Piano forte zu vier Händen 
ist vom achtbaren Bearbeiter mit Einsicht und Geschmack 
redigirt, und im Ganzen wohl mit minderer Schwierigkeit 
auszuführen, als das Werk in der Urgestalt, so dass man- 
che Stelle, welche als Violinquartett nicht leicht, und je- 
denfalls nur selten mit völliger Klarheit und Unzweideu- 
tigkeit uns zu Gehör gelangen wird, auf dem mit fixirten 
Tönen versehenen und in vieler Hinsicht leichter zu be- 
handelnden Pianoforte, weit entschiedener und klarer vor 
uns tritt* d. Red. 



,1 



Trois Quatuors de J. Hay dn arrans4s ä 
4 mains pour le pian of orte et de dies 
ä Mr. J. N. Hummel . . . par J. P. Sc hm idt 
Op. 64, tfr. 1. Berlin, chez Fr. Laue; pr. 
Rtklr. 

Desgl. Nr. 2; pr. i Rthlr. 

• ■ * 

Dass wir der Gattung an sich selber gut sind, haben 
wir vor Kurzem, gelcgenheitlich unserer Anzeige des 
gleichartigen Op. 33 Nr. i desselben Bearbeiters J. P. 
Schmidt, so wie seiner ähnlichen Bearbeitung der Mo- 
zartischen Quartettfuge, bereits erklärt, *) und so können 
wir denn auch die gegenwärtigen beiden Werke, in Bo» 
— ■ 

•) Vorstehend & 3& 



Digitized by Google 



244 



Haydn 2 Quartette 



ziehung auf jene Anzeige, ohne weitere Ausführlichkeit, 
freundlich willkommen heissen , und wünschen , dass sich 
recht viele Pianofortefreunde finden mögen, welche ge- 
diegene Kos/, wie die ihnen hier gebotene, den täglich 
heranfluthenden Modesachen berühmter und unberühm- 
ter Virtuosen und Nichtvirtuosen vorziehen und so, die- 
sen und andere gute Bearbeiter und diese und andere 
solide Vcrlaghandlungen, in Stand setzen mögen, mit der 
Herausgabe solcher Werke fortzufahren. 

Ufr. 1 ist das beliebte Quartett aus G: 

Aü° coii brio. 




Nr. i aber das aus D: 



Allctfro Mod* 





Wünschen mögten wir wohl , dass Herr Schmidt in sei- 
ner Bearbeitung nicht so oft den Sinn der Melodie durch 
Vertheilung derselben in zwei verschiedene Notenzeilen 
zerrissen haben möge, wie z.B. in Nr. i, S. 3, T. i und 4: 




vergl obenN* t. 



und eben so S. 7 Z. 3, S. 9 im Trio, S. i3, T. 1; — im 
Nr. 9, S. 3, letzte Zeile, S. 17 im 3. Tacte des Finals, u. 
a. m. Solche Schreibweise entstellt den Sinn beim Lesen, 
und sofern sie auf Erleichterung der Spielart abgesehen 
ist, so wird es weit fügiieher dem Spieler selbst überlassen* 
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iicb solches Ablösen der Hände nach Bequemlichkeit 
selbst auszuwählen und nach eigenem Bedürfnis anzu- 
bringen , nachdem er einmal den Sinn der zu spielenden 
Phrase und den Zusammenhang in welchem sie verstan- 
den werden soll, aus der in unzerrissener Gestalt 
geschriebenen Notenfigur anschaulich erkannt hat. 

Noch mehr erscheint, in Nr. 3, S. 10, Ii, und S. la, 
i3, der Sinn der Figur da entstellt, wo, im Adagio, bei 
der Fermate, die erste Violine des Originals zuerst vom 

hohen d auf gis, und bei der Wiederholung von fis auf 
gis, und also unter die beiden Mittelstimmen herab, springt; 
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wo es doch gewiss angemessen und dem Ausdrucke for- 
derlich gewesen wäre, beim Arrangement beide Töne in 
die rechte Hand des Primspielers zu legen, und diese 
vom hohen Tone zum tiefen hinüberspringen zu lassen, 
wie bei A. ) — statt wessen aber Herr Schmidt die be- 

sagte rechte Hand, nachdem sie das hohe d oder fis an« 
gegeben, pausiren, das tiefe gis aber vom Secundspie- 
ler angeben läset, wie bei BA 

P - Ii V\: Vi 
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welches« wie man sieht, wenigstens einen ganz anderen 
Sinn gi*bt, und sich ganz anders fühlt, und zwar 
unvergleichlich matter, als wenn die zusammengehö- 
rige Figur j gis oder f is - gis Einer und derselben Hand 
gelassen w #rden wäre : ja es lässt sich wetten , dass von 
hundert Zuhörern, sofern ihnen der Zusammenhang der 

Melodie d*gi8 oder fis-gis an dieser Stelle nicht etwa 
aus dam Originale bekannt und erinnerlich ist, Neunzig 
den Sinn derselben, beim Anhören der vorliegenden Be- 
arbeitung, gar nicht erkennen werden, indess ein auch nur 
ha.'bweg verständiger Spieler, welchem die Stelle unzer- 
rissen in die rechte Hand gegeben wäre wie bei A, das rm- 
Jorzando des gis sicherlich ohne Vergleich bezeichnender 
und ganz anders hervorheben würde, als der Secundspie- 
ler, der, zumal wenn er nicht etwa schon von früher 
her den Sinn des Originales kennt, bei seinem Anschla- 
gen des gis gar nicht wissen wird, — ja, gar nicht wis- 
sen kann, was er thut. 

Der Stich ist wohl recht schön, lässt aber in Ansehung 
der Correctheit noch Einiges zu wünschen übrig. *) 

d. Rd. 



*) In Nr. 1 , S. 7 , T. a4 sollten die zwei Viertelnoten 
Achtelnoten sein; S. 10, T. i5 sollte h statt a ste- 
hen; S. 12 fehlt ein Taktstrich; in Nr. a, S. i5, 
T. i, sollte das Viertel ein Achtel sein; S. 16 im 
Final sollte die erste Note des zweiten Theiles <T 
statt e sein. Ausserdem ist es auch überaus ver- 
driesslich und das Lesen hemmend, die Notenzeile 
eo oft mitten im Tacte abgebrochen zu finden 4 wio 
vorzüglich in Nr. 1. S. 2 einmal, S. 3 dreimal!, S. 
5, S. 6, S. 7 zweimal, u. s, w. und überall ganz 
ohne Noth. 



■ 
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Beethoven (£. van) Opferlied: „Die 
Flamme lodert« etc. von Friedrich von 
Matthiso n; Partitur, Stimmen, und Cia- 
vierauszug. Mainz b. Schott. *) 

— — „Unerschöpfliche Einbildungskraft, originelle 
„Laune, tiefes, inniges Gefühl, oft bis zur Leidenschaft- 
lichkeit gesteigert, die ungebundenste Freyheit im Satze, 
„verbunden mit makelloser Reinheit und contrapunctischcr 
„Eleganz, eine Selbständigkeit, jede schon betretene, 
„vielmehr noch ausgefahrene Bahn verschmähend , die 
„unermüdeste , nicht genug zu preisende Sorgfalt, den 
„einmal gewählten , wohlbedachten Character , strenge , 
„mit gewissenhafter Treue festzuhalten: — • diess sind un- 
„fähr die vereinzelten Grundzüge, aus denen die geniale 
„Physiognomie entsteht, welche fast alle Geistesproducte 
„B e e t h o v e n s — mehr oder weniger — auf die eigen- 
„tnümlichste Weise auszeichnet, und sie von allem, wasrimd 
„um ihm her keimt, reift, wohl auch süßduftende Blü- 
hten treibt, so haarscharf absondert, gleichsam — einer 
„exotischen Heimath entsprossen — • ausser • climatisch iso« 
„lirt." 

Also bezeichnen beyläuüg competente Kunstrichter schon 
.seit geraumer '/»cit im Allgemeinen die wunderbaren 
Schöpfungen dieses mächtigen Herrschers im Tonreiche , 
und auch das hier angezeigte Wcrkchcn widerspricht 
einem solchen gründlichen Urtheile keineswegs, bekräfti- 
get vielmehr des Arcopag's tief eingedrungene Forscher- 
blicke, wenn gleich es von seinem Erzeuger nur als Klei- 
nigkeit dargeboten wird, und eben so dem Umfange 
nach, gegenübergestellt jenen kolossalen Geburten, die 
mit ihm fast zugleich aus Licht treten — der grossen 
Missa in D, der neunten gewaltigen Symphonie mit Chören, 
der im Geiste Händeis gedichteten, alterthümlichen 
Overtura fugata — allerdings wohl auch als Kleinigkeit er- 



*) Vgl. vorstehend S. 3o u. ff. 

Cacilu, 5. K»d. (H*ft «•.) 18 
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» 

• 

scheint. Demungeachtct wird dieses Tonstück, nach Ver- 
dienst, sicherlich zahlreiche Freunde gewinnen; denn.es 
ist, in Beziehung der Tonsprache, als Vcrsinnlichung 
der in der Poesie vorherrschenden Empfindung und 
ausgedrückten Gefühle, musterhaft; das Ganze ist richtig 
aufgefasst, und verständig wiedergegeben; der rhetorische 
Theil — die Declamation und Accentuation — lässt wenig 
zu wünschen übrig. Des Meisters kräftige Natur verleug- 
net sich Nirgends; es weht darin sein genialer Geist, wenn 
auch zuweilen nur jn scheinbaren Nebendingen hervor- 
strahlend, und die geringe Bogenzahl, die ungewöhnlich 
sparsam angewendete Begleitung, zeugen, wann und wo 
eine kluge öconomie zweckmässig dominiren müsse. Ist 
es doch eine so schöne Gabe, eine so seltene Kunst, 
mit wenig Worten viel zu sagen ! Wohl gehört unser herr- 
licher Beethoven in der Auserwählten kleine Zahl , die 
immer mehr geben , als sie versprechen ! «— • 

Mattbisons Opferlied erscheint hier als Solo-Gesang, 
von zwey Clarinetten, zwey Fagotten, und zwey Hörnern 
begleitet; der Sckluss Refrain wird vom vierstimmigen 
Chor wiederholt, und durch das beytrqtende Saiten-Quar- 
tett verstärkt. Die Melodie ist einfach und edel , dabey 
aber — was anzumerken wohl überflüssig seyn dürfte — • 
nichts weniger als gewöhnlich, und will — nach Vor- 
schrift — ziemlich langsam, mit innigem, andächtigen 
Gemüthe vorgetragen werden, zu welchem Zwecke die 
ernst-feyerliche Tonart £-dur höchst passend gewährst. 

Nach einem Vorspiele der Bläser, von zwey einzigen 
Tactcn, worin das Motiv festgesetzt wird, tritt die Sing- 
stimine ein, und spinnt und schlängelt sich, ohne weit 
auszubeugen , melodisch fort. Das Accompagnement ist 
wohlgeordnet, unterstützend, dabey aber auch so selb- 
ständig interessant gestellt, dass man eine wahre Herzens- 
freunde daran haben muss. Die Schlussverse : 
„O, neig ein gnädig Ohr zu mir, 
„Und lass des Jünglings Opfer dir, 
„Du Höchster! Wohlgefallen." 
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übernimmt der volle Chor, und hier ist vorzüglich di? 
effectreiche Verthcilung von Licht und Schatten, der Kraft- 
Aufschwung bey dem Ausruf: „Du Höchster!", der 
contrastirende Übergang zu der kindlich frommen, demü- 
thigen Bitte: „lass des Jünglings Opfer dir wohl- 
ig «• fai 1 e n!" von reizender Wirkung, und die fremdar- 
tige Folge der drey Schlussaccorde : * , | , | , wahr- 
haft originell. — Die Begleitung der ganz ausgeschriebe- 
nen zweiten Strophe ist, gleich der Singstimme, da, wo 
es der declamatorische Ausdruck erheischte, mitunter ver- 
ändert, und durch die nun hinzugefügte, punetirte Figur 
des Cello , welche mit der stetigsten , beharrlichsten Con» 
sequenz , ihren Pfad verfolgt , belebter und frischer ge- 
worden. Eben so wird am Ende der Chorgesang verlän- 
gert und erweitert, und die Eigentümlichkeit des Com- 
po nisten bewährt sich bis zur letzten Note» indem der 
Satz, gleichsam plagalisch, mit einer Fermate auf dem 
7ten Achtel: |, «, J , cadenzirt. — *) 

Die Auflage ist nett, und zeugt von lobenswerther 
Sorgfalt. 

Ign. r. Seyfried» 
*) Vorstehend S. 3i in Noten abgebildet. 
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Beethoven (L. van) Bundeslied: „Tn al- 
len £Uten Stunden« <>tc. von J. W. von Gif- 
the; Partitur, Stimmen, und Ciavieraus- 
zug. Mainz b. Schott. *) 

Eine fröhliche Cantilene, (£-dnr) worin zwey Stim- 
men die Vorsänger machen , und der gleichfalls nur 
zweystimmig gesetzte Chor den letzten Abschnitt von 
acht Tacten jederzeit wiederholt. 

Eine solche leichte, fassliche, durchaus gefällige 
Melodie eignet sich vollkommen für trauliche Frcun- 
deszirhcl , um so mehr, da die Begleitung nur sechs 
Bläser — Clarinette, Fagotte, und Horner, erfodert. 

Die ersten 4 Strophen sind unverändert gleich, die 
fünfte jedoch weicht also ab, dass das Wort: „Ewig** in 
einer anderen Tactart (4/4) gebracht, und mächtig her- 
ausgehoben wird, über welchen ausgehaltenen Tönen das 
erste Clarinett den Umfan«^ von drey Octaven in der §8- 
und g - Harmonie mit Sextoleu durchschwirrt, nach 
welchen zwey eingeschobenen Tacten der ursprungliche 
Allabreve wieder in seine Rechte tritt. Auch in dem ziem- 
lich breit ausgeführten Schlussritorncll lässt sich auf ähn- 
liche Weise von allen Instrumenten dieses Brindisi noch- 
mals hören, und characterisirt recht naturgemäss die Jo« 
vialität des ganzen Tonstückes. 

Seyfried, 



Beethoven fL. van) Ariette: „Ich war 
bey Chlo^n ^anz allein", mit Ciavier- oder 
Guitarre - Begleitung. Mainz, bei B.Schotts 
Söhnen. 

Im eigentlichsten Sinne ein Liedchen, und noch 
obendrein auf einen allerdings veralteten Text, dfr 

*) Vgl. vorstehend S. 30. 
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nur noch geniessbar wird bey einer so verschmitzten 
man möchte sagen schelmischen Behandlung. Alles dreht 
«ich hier um die Pointe: „und schrie sie nicht? ja 
„wohl: sie schrie; — doch lange hinterher!" 
und diese ist denn auch gewürzt, ja, tüchtig gepfeffert, 
cum grano salis. Der gut motivirte Wechsel des Zeitmas. 
ses, das durchschimmernde altkluge Pathos, die geschnat- 
terten "Wiederholungen; „sie schrie, sie schrie, — 
„doch, — doch, — doch — lange, lange, lange, 
„lange, lange, lange, lange, lange, lange hin- 
terher! sind so acht komisch, dass man den ernsten 
Meister kaum solcher Sarcasmen fähig gehalten hätte, 
übrigens ihm noch recht oft dergleichen satirische Mo- 
mente herbeiwünschen muss« 

Seyfried. 



Fantaisie pour la Flüte cornposee et 
deäiee etc. pur G abr ie l s ki ; op. 82, N.* 
21; Pr. T ^ Iithlr. Berlin, chez Fr. Laue.^ 

Fanta is ie (wie oben) Op. 83, N. 22. Pr. \ Rthlr. 

Dass gewöhnlich der ganzen, unter dem Titel von Fan- 
tesieen cursirenden Classe von Übungspräludien für ein- 
zelne Instrumente, überhaupt, und so auch den hier vor- 
liegenden Fantcsieen, eben nicht besondere Phantasie 
nachzurühmen ist, mag ihnen in unseren Augen eben 
nicht zum wesentlichen Vorwurfe gereichen, sofern sie 
nur ihrem eigentlichen Zwecke entsprechen, auf ange- 
nehme und instruetive Weise als Stoff zur Übung der 
Kunstfertigkeit zu dienen. Dieses aber ist von den vorlie- 
genden beiden Werkchen in Wahrheit zu rühmen. Beide 
enthalten auch für schon fer^'ge Flötenspieler nicht eben 
leichte Aufgaben, deren Leistung überdies, (im Gegen- 
satze der von Gfr. Weber wie es scheint eigens für die 
Flöte mit nur Einer Klappe geschriebenen, Variationen aus 
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Fk-dur, e*-moll, dis-mo\\ *) nicht wohl anders als anf der 
Flöte mit mehren Klappen gelingen wird, zu deren 
Anwendung namentlich Nr. 21, sowohl in mehrfältigen 
Passagen, als auch in vielfältigen Trillern, z. B. auf «• 
auf S mit äs, — in Mordenten auf Üs u. dgl. reichliche 
Gelegenheit giebt, indess zu Nr. 2 die tiefe eis- Klappe 
uöthig erscheint. 

Beide sind übrigens nicht ohne Geschmack geschrieben 
und so denn auch in dieser Hinsicht, so wie auch dar- 
um empfchlensworth , weil sie sich nicht in der ganz all- 
täglichen Form von Flötenpassagen, und auch nicht aus- 
schliesslich nur im höheren Diapason des Instrumentes, 
herumtreiben , sondern dem Spieler Veranlassung geben , 
auch die Mitteltöne «eines Instrumentes auszubilden und 
geltend zu machen, welche sonst gewöhnlich, als min- 
der effectuirend, vernachlässigt zu werden pflegen. Ins- 
besondere wird man auf S. 5 eine neue Art von Effect 
kennen lernen, durch arpeggirendes oder gebrochenes 
Anschlagen vielstimmiger Akkorde, welche, mit der er- 
foderlichen Schärfe und Leichtigkeit herausgeschnellt, 
sich wirklich gut und rein ausnehmen. 

Nr. 21, aus £5, besteht aus einem Adagio, einem Allegro 
eonjuoco, wieder, einem Adagio, und zuletzt einer „Danse, 
Maestoso« (sie,) — Nr. 22 aus a-moll: Alle gro, Andante, AU 
legro und „Tempo die Valce, moder. con espressione." 

Aab. 



•) itude de flute, op. 39 , bei Simrock. 



Digitized by Google 



■ 



253 

De la Jixite* et de l'invariabilite' des 
sons musicaux etc. pur 31. de l a Salet~ 
te. Paris chez Dondey-Dupidj 8. *) 

Träume eines Geisteskranken! — Der Verfasser sieht 
ein, dass durch eine Stimmung von 12 ganz reinen Quin- 
ten man nie den Ton, von welchem man ausgegangen 
ist, oder dessen Octave erhält, sondern einen Ton, der 
zu hoch ist; er behauptet aber, nach vielen Versuchen 
gefunden zu haben, dass, wenn man quartenweise 
stimme, die iate Quarte genau die Octavc des Tones, 
von welchem man ausgegangen ist, gebe (! !) und dass 
nur (!!) die i2te Quinte die Octave übersteige. Er em- 
pfiehlt diese angebliche neue Entdeckung als Grundlage 
su einer genaueren Theorie der Töne (! als ob man nicht 
diese schon längst besser hätte). 

Man sieht hieraus, dass der Verfasser kein gutes Ge- 
hör haben muss, wenn er die Abweichung der 12 Quar- 
ten nicht ebensowohl hört, wie die Abweichung von 12 
Quinten; dass er auch nicht einsieht, dass, weil eine x 
Quarte und eine Quinte zusammen eine Octave ausma- 
chen, die einen kein richtiges Resultat geben können, 
wenn die andern es nicht auch geben,**) und dass ihm 
auch die einfachsten Berechnungen nicht bekannt sind, 
wo man durch den Zirkel von 12 Quarten, oder 3i4 
nicht das Vcrhältniss 1:2, sondern 53i44 l : 1048576 er- 
hält, welches gegen die Octavc ebensowohl um das Py- 
thagorische Comma 53i44* : ^24288 zu niedrig, wie das 
Resultat von 12 Quinten 262144 : 53i44* oder 218:312 
um ebensoviel zu hoch ist, weshalb also die Octave nie 
erreicht werden kann, wenn nicht bey den Quarten «ben- 
sowohl eine kleine Erweiterung, wie bey den Quinten 
eine kleine Verengerung des ganz reinen Verhältnisses 



•) Cacilia, 1 5. Bd. (Heft 18,) S. i5i. 
*) A. angef. O. S. 162, Anmerk, 
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Statt findet, und zwar durch eine sehr geringe und so- 
viel als möglich gleich vertheilte Erniederung dei* durch 
die Zahl 3 zu erhaltenden Töne, weil diese Zahl, man 
rechne oder stimme, wie man wolle, allemahl gegen die 
Resultate der Zahl 2 etwas 211 viel giebt. 

Die Sache ist so Mar, so allgemein bekannt, und als 
so abgemacht anzusehen, dass es nur Verschwendung 
der Zeit und des Papier es wäre, wenn man viel darü- 
ber sagen wollte 5 es verdient aber gerügt zu werden, 
wenn uns jemand etwas so Abgeschmacktes, das Andere 
längst besser einsehen, als eine neue und für eine ge- 
nauere Theorie der Töne nützliche Entdeckung auf- 
tischen will. 

In dem Bulletin universcl des sciences et de 
Tindustrie par M. lc Baron de Ferussac, einer 
äusserst nützlichen und lehrreichen Zeitschrift, und zwar 
im bulletin des sciences mathömatiques et 
physiques, Avril i8a5 p. 272, findet sich ein kurzer 
Auszug desselben schon im Journal asiatique abgedruckt 
gewesenen Aufsatzes. Es hat aber Hr. de Prony, Mit- 
glied des Instituts, der ein eben so vorzüglicher Kenner 
und Beurtheüer musikalischer Gegenstände, als überhaupt 
ein um angewandte Mathematik sehr wohlverdienter Mann 
ist,indem bulletin des sciences technologiques, 
juin 1825, p. 42, die in der hier erwähnten Schrift ent- 
haltenen falschen Behauptungen sehr gut berichtigt. 

Chladni. 
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Duo concertant, pour violon et violonceU 
le, compose et de* die* ä son ami Jean 6tiast- 
ny % par Maurice G a n z , op. 6 > pr. 48 kr. 

Duo concertant, pour violon et violon- 
celle, sur des motifs de Preciosa , de C. 
M.de W ei er, compose* et dd 'die ä Messieurs 
les fr er es Bohrer, par Maurice et Leo- 
pold Ganz, oeuv. 7$ pr. 1 fl. 30 kr. 

Beide Mainz bei Schott. 

Wir wollen gleich von yorne herein ganz aufrichtig 
sein und die Ursache angeben, welche uns bestimmt, die 
Anzeige dieses Werkchens grade jetzt zu liefern. Es 
geschieht nämlich um den beiden Verfassern eine Empfeh- 
lung zu ihrer vorhabenden Reise über Holland nach 
Paris» voranzuschicken. 

Der erste derselben ist uns aus eigener Kenntnis als 
ein überaus braver Violoncellist voll Eifer, Femer, Energie 
und von gutem Geschmackc bekannt; Herr Leopold Gans 
aber ist uns als vorzüglicher Geiger von solchen Personen em- 
pfohlen, auf deren Urtheil wir zu vertrauen Grund haben. 

Was vorliegende Compositionen betrifft, so verdienen 
auch sie, als tüchtige Bravourstücke für beide Instrumen- 
te, und dabei doch der Individualität dieser letzteren an- 
gemessen , empfohlen su werden ; insbesondere werden 
sie sich Liebhabern des Violoncellspieles zum Studium 
dadurch empfehlen, dass in den Violoncellstimmen die 
Fingersetzung überall sehr sorgfältig und auch in der That 
gut und zweckmässig angemerkt ist, nur aber leider nicht 



selten durcl} offenbare Stich- oder Schreibfehler entstellt *). 

*) So ist z. B. im Op. 6, Var. 2, Tact i, nachstehende 
Bezeichnung bei A offenbar unrichtig, un4 soll si- 
cherlich vielmehr so heissen, wie bei B. 




V 
5 
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Ctiilta, S. (Htft »•.) 
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Duette von M. u. L. Ganz. 



Nr. i, olinc Zweifel ein Jugendlicher Versuch, "und darum 
immerhin einer nachsichtigen Beurtheilung werth , besteht 
blos aus einer kurzen Einleitung, Largo, d-mo\\ , sich dem- 
nächst pih moto insD-dur wendend, und dann in die belieb- 
te Melodie der Sentinelle übergehend, welche dreimal va- 
riirt und endlich mit einer netten Polonaise beschlossen wL'd. 
Jede Stimme füllt nur drei Blattseiten, und gewährt dem- 
nach eine zwar nur kurze , aber immer recht angenehme 
Unterhaltung. 

Nr. a ist ein Potpourri, aus Ideen von Webers Pre- 
eiosa entlehnt. Nach einer Introduction, die freilich auch 
nicht gerade als Muster reinsten und wohlklingendsten 
Satzes gelten kann: 




wird erst das Lied „Einsam bin ich' 4 in D-dur eingeführt, 
und glänzend variirt , dann zur Polonaise aus derselben 
Oper übergegangen, auch diese variirt, paraphrasirt, und 
nach ähnlichen Rhapsodieen mit einem feurigen Presto 
geschlossen. Das Ganze, jedenfalls eine sehr gute Übung 
für beide Spieler, kann auch bei der Produktion effec- 
tuiren und gefallen. 

D. Rd. 
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Sixieme Sinfonie pour deux violons^ aU 
fo, violoitcelle et contrebasse , flute ob» 
li%4e % deux clarinettes , basson obligd 9 
deux cors 9 deux trcttiipettes et tintLalles f 
co>»posee par /. KUffner y oeuv. 150, 
pr. 5 

Septieme Sinfonie y wie oben, oeuv. 
164, pr. 6 fl. 

Beide bei B. Schott' s Söhnen in Main«. 

* 

Herr Küffncr, mit einem eigenen Talente für die min- 
der tiefe, minder gelehrte, aber dafür ansprechend lieb- 
liehe, gefällige und doch nicht seichte Musikgattung be- 
gabt , hat durch diese Eigenschaften bereits sein Publi- 
cum gewonnen, und die vielen ehrenwerthen Musikfreun- 
de, welche 6cine Arbeiten lieben und üben, werden ihm, 
unserem modernen J. P 1 e y e 1, auch treu bleiben, und das 
«im so mehr mit Recht, da, weit entfernt, seinen einmal 
erworbenen Credit zu missbrauchen, um, wie so mancher 
Ton unseren heutigen beliebten und vielbeliebten Gros- 
sen und Kleinen, auf die einmal errungene Beliebtheit sün- 
digend, nachgerade immer nur auf gut Glück in den Tag 
hinein zu schreiben was nur aus der Feder fli essen , kauf- 
lustige Dilettanten finden und Honorar einbringen mag, 
ohne an eigenes Fortschreiten in der Kunst zu denken , 
HerrKüffner vielmehr in den vorliegenden Arbeiten neue 
Beweise fortgesetzten ernstlichen Strebens zum Rechten 
und Guten in der Kunst, Beweise lobenswerther Fort- 
schritte in seinem einmal gewählten, nichts weniger als 
unwichtigen, unsers Erachtens vielmehr sehr beachtenswer- 
ten Genre an Tag legt« 

Dass wir die leichtere Musikgattung eine allerdings sehr 
beachtenswerthe nennen , geschieht wohl nicht ohne halt- 
baren Grund. So lang das Non omnia possumus omnes 
wahr bleibt, wird es auch wichtig sein, dass auch denen, 
welche sich an grossartig tiefe Compositionen noch nicht 
herranwagen können , leichtere Musikstücke in die Hände 
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gegeben werden, an deren minder hoher Auffassung und 
minder schwieriger Ausführung sie ihre noch unausgcbil- 
deten Kräfte üben und sich so nach und nach zum Höhe- 
ren stufenweis heranbilden können. 

* 

Es bedarf keiner Erwähnung, dass es zu solchem 
Zwecke unendlich vernünftiger ist, anspruchlosere C6m- 
positionen gut aufzuführen, als grossartige Werke bei un* 
zulänglichen Mitteln und Kräften zur Caricatur herun- 
terzuzerren , wie wichtig es ist , dass der erwähnten 
Classe von Kunstfreunden und Kunstjüngern möglichst 
guter Stoff zu ihren Übungen in die Hände gegeben wer- 
de, und wie traurig es ist, zu solchem Zwecke so häufig 
Compositionen ausbieten zu sehen, deren ganzes Ver- 
dienst darin besteht, statt klar, fasslich und gefallig, viel- 
mehr flach, seicht und läppisch, statt leicht, nur trivial 
und gemein und auch dem Ungebildetsten mund- und 
handrecht zu sein, und oft nicht einmal dieses« 

Dieser Gesichtspunkt ist es, aus welchem betrachtet 
die erwähnte Musikgattung an sich selber höchst beach- 
tenswert h, und insbesondere die hier vorliegenden Com- 
positionen in der That lobenswerth erscheinen. Der Styl 
ist leicht, fliessend und gefällig, doch immer interessant 
und sichtbar nach J. Haydns Gründlichkeit gebildet, die 
Ausführung aber nicht zu schwer. Die Besetzung, ausser 
dem Bo^enfjuartett, blos aus i Flöte, 2 Clarinetten, ei- 
nem Fagotte, 2 Hörnern, nebst Trompeten und Pauke 
bestehend, ist ganz den Bedürfnissen kleinerer Orchester 
angemessen, und wir wiederholen es, tausendmal Heber 
wollen wir von solchen minder zahlreichen, minder 
vollständigen und minder vollkommenen Orchestern diese 
Sym; honieen gut aufführen, als grosse, schwere Tongebil- 
de von Mozart, Hnydn, Beethoven u. a. höchstens leid- 
lich herausbringen hören, — Beethovens Symphonie mit 
Chören in der Scheune des Bürgermeisters zu Krähwin- 
kel oder im Dilcttantenconcert zu X, Y, Z. 
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Haben wir den vorliegenden Symphonieen» vorstehend 
viel Empfehlendes nachgesagt, so dürfen wir in dessen 
Gegensatze auch nicht bergen, dass wir Manches auch 
anders wünschen mögten, So mögten wir z. B. so ver- 
wickelte und ziemlich herbe lilingende Modulationen 
wie die, in der Symphonie Nr. 6, im 59. bis 61. Tacte 
dtfS Adagio vorkommende, aus a-moll plötzlich ins 
es - moll , gerne wegwünschen , war es auch nur darum, 
weil Dergleichen , so wie überhaupt die ganze dortige 
Stelle, mit ihren enharinonischen Verwandlungen von as 

in gis, mit dem Aufeinanderfolgen der Töne cPs-fcis in 
der ersten Violine, nebst anderen ähnlichen Künstlich- 
keiten, nur höchstens in ganz guten Orchestern gut 
und wirkungsvoll, sonst aber nicht wohl anders als küm- 
merlich und schlecht herauskommen können. — Eben so 
hätten wir auch an der kurz vorhergehenden Stelle 




das unangenahme Anstossen des g im Basse gegen das äs 
der Oberstimme gerne vermieden gesehen. — Im ersten AI- 
legro von Nr. 7 würde, im 48. Tacte , statt des ganz unnö- 
tigerweise verdoppelten Tones dis, weit zweckmässiger der 
der Harmonie sonst fehlende und hier gar nicht gut entbehr- 
liche Ton his gesetzt worden sein. — Überhaupt dürfen wir 
den H.H., so rein, sorgfältig und selbst gearbeitet 
auch sein Satz beinahe durchgängig ist, doch warnen, 
auf das durchgängige Festhalten der Tugend strenger 
Correctheit noch sorgfaltiger zu wachen, als er es zuwei- 
len zu thun scheint, damit ihm in künftigen Werken 
nicht wieder solche unangenehme Octavparallelcn sogar 
unter den äusseren Stimmen, entschlüpfen, wie man deren 
in diesen Symphonieen mitunter wohl begegnet. So fin- 
det man z. B. in Nr. 6 in der Minuette folgende Stelle« 
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Kitffner Symphonie 6- u. 7- 




indess es doch so leicht gewesen Träre 9 zugleich mit der 
Beseitigung so zahlreicher Übelstande, auch eine weit an* 
genehmere Manchfaltigkeit des Basses zu erzielen, etwa 
auf folgende , oder sonstige Weise : 




Eben so leicht wäre den zwe*i unmittelbar nachetnan- 
derfolgcnden Octavparallelen in folgender, im ersten AI- 
legro der 7. Symphonie mchrmal vorkommenden Stelle 




abzuhelfen gewesen durch eine zugleich auch graziösere 
und interessantere Bassruhrung: 




Ja, sehen dadurch wäre der Übelstand wenigstens 
vermindert, wenn die Bassstimme nur von g abwärts 
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zu A, und von da aufwärts zu d geführt, und so die 
Parallelbewegung wenigstens in das äussere Gewand von 
Gegenbewegung verkleidet und versteckt wäre. 

Von gleicher Art sind die im letzten AUegro vorkom- 
menden Stellen 1 




und so nofth zwölf Tacte fort. — 

Der ganz hübsche und gut leserlich in die Augen fal- 
lende Notenstich ist doch nicht ganz korrect; namentlich 
in Nr. 7 sollte in der Flötenstimme S. a, Takt 3 statt E 
offenbar fc|h stehen, eben so auch ebendaselbst T.5; und 
auch im folgenden sechsten Tacte soll wohl eher fttj 
als £ stehen, obgleich dieses Letztere sich nicht so gewiss 
sagen lässt, indem der Verfasser Accorden wie [A gis J ? b* ] 
nicht grade abhold zu sein scheint, welches wir daraus 
schliessen, weil auch an manchen anderen Orten Accorde 
mit verminderten Terzen, und überhaupt stark beitzende 
Akkorde nicht ganz selten vorkommen , wie z. B. in der 
Minuette von Nr. 6: 



M 






im 

I i * r 


t|» Up r 


\jhh 


v 

fp=f 




jfa h 




Mfl 1 ■ 




: i 

-ii — 


r 


=« — 5- 



Dass wir die mtrufa dieser beiden Svmphonieen so grade« 
und schonungslos herausheben und rügen, wird ihnen 



Digitized by Google 



262 Küffner Variat. f. Pftc. 

nicht schaden in den Augen der Vernünftigen» die 
da einsehen, dass grade nur wahrhaft achtbare Werke 
einer so genauen und strengen Beachtung vrerth sind, 
und um solcher einzelner Flecken willen durchaus nicht 
aufhören, allgemein empfehlenswerte zu sein. — 
Doch um auch von denen nicht misverstanden zu wer- 
den , bei denen es einer solchen Versicherung etwa be- 
dürfen sollte, wollen wir es hiermit noch ausdrücklich 
aussprechen» dass wir, neben den obenerwähnten Flek- 
ken, weit Mehres zu loben gefunden haben, als wir vor- 
stehend zu tadeln gewusst; allein das lobenswerthe Gan- 
ae lässt sich nur freilich nicht so leicht mit kurzen Bei- 
spielen nachweisen, es wird aber von denen Musikfreunden, 
für welche diese Symphonieen geschrieben sind, bei der 
Aufführung sicherlich erkannt und dankbar erkannt wer- 
den. i>. Rea\ . 

t 

Variationen über das Ariettchen : „Wenn ich 
ein Schätzchen i>chon mögt 4 «, für das Piano- 
forte komponirt von V. iluffher. Op. 162» 
Mainz , bei B. Schotts Söhnen. Fr. 1 fl* 

Nacli einer Introduction, überschrieben: Poco adasio 
quasi Phantasia (s. h. fantesia^') erscheint das Thema, ein 
anziehender Ländler von zwei sich wiederholenden Thei« 
len, jeder von 8 Tacten, nebst einem dritten Theile von — 
vierzehn Tacten ziemlich unländlerischen Characters, 
worauf dann dieser dreitheilige Ländler neunmal varürt und 
am Ende noch in eine Coda auslaufend erscheint- Wem 
es nicht zu lange währt, ein so langes Thema so oft durch- 
variiren zu hören, der findet hier recht angenehme Be- 
schäftigung und Unterhaltung, denn Hr. Küffner versteht 
es, so vvie überall, so auch hier, dem Ohre zu schmeicheln, 
die Finger angenehm und der Natur des Instrumentes gemäss 
zu beschäftigen, und auf diese Weise denen Spielern und 
Hörern, für welche er schreibt, immer »u gefallen. 

D. Red. 
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Hugots und Wunderlichs Flötenschu- 
le , für das Conservatorium der Musik in Pa- 
ris verfasst und zum Unterricht angenommen. 
Mainz bei Schott. Pr. 4 fl. 30 kr. 

Methode de Flüte, ahregee (Faprls la 
gründe methode, par Hugot et W underlich. 
Kleine F lö t e ns c hui e , Auszug aus der 
grössern Flötenschule von Hugot und Wun- 
derlich. Mainz bei Schott. Pr« 2 fl. 

Das erstere der durch die Überschriften bezeichneten 
Werke wird hier nur darum beiläufig miterwähnt * weil 
das zweite ein Auszug aus jenem ist, ein Auszug, welcher 
schon früher in demselben Verlage, unter dem Titel; 

Kleine Flötenschule, ein Handbuch für Anfanger und 
Auszug aus der grössern Flötenschule von Hugot und 
Wunderlich 

erschienen war, und jetzt als neue Auflage erscheint. *) 

Da das Werkchen, wie der frequente Absatz und die 
mehrmalige Erneuerung der Auflagen beweiset, bereits 
rein Publicum hat, so wird es jetzt genügen, diesem nur die 
Eigentümlichkeiten der gegenwärtigen Auflage zu berichten. 

Das zuerstgenannte, unabgekürzte, .treu nach dem fran- 
zösischen Original übersetzte Hauptwerk hatte die Ver- 
laghandlung, ohne Zweifel um es zu massigem Laden- 
preisse ansetzen zu können, blos in teutschcr Sprache , 
ohne M itanfÖgung des französischen Urtextes, drucken las- 
sen. Eben dies war in der früheren Ausgabe des Aus- 
zuges geschehen, und der Preis auf weniger als die 
Hälfte des Preises des Hauptwerkes gesetzt worden. Die 
gegenwärtige Auflage enthält aber, neben all dem was 
die frühere enthielt, auch noch den französischen Text, 
ohne darum den Preis zu erhöben» Am Ende ist auch noch 

•) Dem Schottischen Novitätenkatalog in Nr. 18 des 
Intelligenz blatte« der Cäciiia S. ai zufolge ist es be» 
rcits eine dritte Auflage. 

20 
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eine Tabelle angeheftet , die Gemme und Applicatur eine* 

bis ins tiefe h gehenden Flöte mit u Klappen darstellend 

a 

lind sich, in ununterbrochener chromatischer Folge, bis c er- 
streckend; eine Dreiegabe, welche um so willkommener 
erscheinen wird, da das französische Original, und so 
auch die frühere teutsche Ausgabe des hier befraglichen 
Auszuges, nur von wenigen Klappen, und namentlich 

ron der eis-, c- und h -Klappe keine Notiz nimmt, in 
welcher Hinsicht also die der vorliegenden Ausgabe bei- 
gegebene Tabelle als gewissermasen nothwen/ligc Ergän- 
zung und Vervollständigung erscheint. 

Im Übrigen ist die gegenwärtige Auflage in Steinstich 
der früheren in Zinn gestochenen ganz gleich. Das Aus- 
, tere ist lobenswerth und, mancher Stich- , und auch wohl 
Schreib - und Styl - Fehler ungeachtet , ist doch der Sinn 
überall leicht zu errathen, und so auch, dass auf S. 19 

in Nr. 4, die 3. und 4« Note e d statt eis h heissen soll* 
ten, u. dgl. m. Adb* 



jnstruetive Variationen für's Pianofor- 
le, über 




um' sich mit der Eintheilung der Noten, mit 
den Pausen, Abreviaturen und Spielmanie- 
ren auf eine leicht fassliche Art bekannt zu 
machen, von A. Andri ; deutsch und franzö- 
sisch, op. 31. Zweite Aufl. Offenbach a. M. bei 
Job. Andr^ , Pr. i fl. 20 kr. 

Das Werkchen ist so sehr verdienstlich, dass wir es 
uns zur Pflicht rechnen, Lehrer und Lehrlinge auf das- 
selbe aufmerksam zu machen. Es enthalt eine Sammlung 
der verschiedenartigsten, bei unverrtickter Haltung der 
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Impromptu von C, Czerny* 265 

Hände über den bezeichneten sehn Tasten möglichen Fi- 
guren und Melismen, «ämmtlich möglichfit gefallig und 
ansprechend, nebst Stoff und Gelegenheit, dem Lehr- 
linge nebenbei auch noch manche andere Lehren, von 
Tacteintheilung, Spielmanieren u. dgl. geläufig zu ma- 
chen. Eine kurze Vorrede giebt sehr t erstand ige Winke 
über die Art, wie das Werk beim Unterrichte zu ge- 
brauchen und anzuwenden. 

D. Red. 



Impromptu brillant pour le piano/orte d 
4 mains , composd par Charles C zer* 
ny> °P- Berlin, chez Fr. Laue, pr. 

±1 Rthlr. 

Ein einziger , *5 Blattseiten füllender Sau, allegro v{. 
vö ma grazioso, im 3/4 Tact, gebildet aus einem pikan- 
ten Motive, mit effectuirenden, dem Instrumente ange- 
messenen Passagen verflochten, in verschiedenartigen Wen- 
dungen die vorteilhaften Seiten des Instrumentes her- 
vorkehrend, und dessen hyperhohe Töne fleissig benuz- 
cend, bald so bald wieder anders aus einer Tonart in die 
andere, mitunter urplötzlich in sehr entlegene , lünüber- 
geführt, übrigens nicht über die Masen schwer, über- 
haupt in modernstem Geschmacke gehalten, am Ende 
diminuendo s sltntando , a potOj jtianissimo, mortndo, an* 
dante, mit Pedal und u una cor da hinsterbend und, Nota 
bene, von C. Czerny; — was bliebe da für Pianoforte- 
apieler heutiger Zeit noch weiter zu wünschen übrig? 

D4s Äussere der Auflage ist gut und schön. 

. . . 



» r 
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Rhapsodien von Aloys Schmitt, Heft II. Pr. 
1* Ethlr. Op. 62. Berlin, bei Fr. Laue. 

Warum das Werkchen grade den Titel Rhapsodien (Rhap- 
sodien) trägt, wissen wir nicht; dass es aber ein verdienst- 
liches Werkchen ist, können wir gewissenhaft versichern. 

Es besteht aus 8 verschiedenen Tonstücken , jedes ei- 
nige Rlattseiten füllend, und jedes eine eigene Gattung 
technischer Übung für schon ziemlich weh vorgeschritte- 
ne Glavierspieler beabsichtigend, z. B. Nr. i vorzüglich 
bestimmt, den Übenden mit minder gewöhnlichen Tonar- 
ten und mit gebrochen polyphonischer Spielart vertraut 
zu machen, — Nr. a vornehmlich die linke Hand in Läu- 
fen zu üben, — Nr. 3 eine Toccate, — Nr. 4 wieder verschie- 
dene Arten von Fassagen für die linke Hand enthaltend. 

Dass Herr A. Schmitt richtig und geschmackvoll 
schreibt, dass er sein Instrument kennt, und dass er nament- 
lich auch instruetiv für dasselbe zu schreiben versteht, ist 
bekannt, und mehrer Empfehlung wird es für dieses, auch 
im Äusseren sehr gefällige Werkchen nicht Bedürfen. 

Aah. 



V ariations d quatre mains pour piano» 
forte, compose'es pour les jeunes ama- 
teurs par Jacques Schmitt, oeuvre 
27, — proprio te des iditeurs. Mayence f 
chez B. Schott fils, pr. 36 kr. 

V ar iat ions etc. wie oben , oeuvre 28« Eben» 

daselbst. Pr. 48 kr. 

Recht nützliche Stücke für Anfanger, in zweck- 
mässiger Fortschreitung vom Leichteren zum Schwierige- 
ren geordnet , und überall so gehalten , dass dem jungen 
Kunstsprösslinge seine Arbeit möglichst durch Wohlklang 
versüsset werde. Nicht unzweckmässig war es wohl ge- 
wesen , ihm auch durch Reischreiben der Fingersetzung 
das Selbstudium zu erleichtern. 

D. Red, 
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Sammlung re ligiöser Gesänge. St. Gal- 
len bei Huber und Comp. 1826* 

"Die Veranlassung zur Herausgabc dieser in jeder Hin- 
sicht trefflichen Sammlung ist, wie die Vorrede angiebt: 
das Andenken an die Feier des, im Jahre 1820 begangenen 
s weiten Jahrhundertfestes einer, in der eidgenössischen Stadt 
St. Gallen, seit 1620, also seit 200 Jahren, bestehenden reli- 
giösen Singgesellschaft zu erhalten und zu erhöhen. Es 
wurde dabei, so wird in der Vorrede erzählt, ruchsicht- 
lich der Lieder Tornehmlith auf Vortrefflichkeit des In- 
haltes und der Form, rücksichtlich der Musik auf Verbin* 
düng des Leichteren und Schwereren und bildendes Fort- 
schreiten vom ersten nun zweiten gesehen. Diese Aufga- 
ben sind meist trefflich gelöst, und da die mehrsten Num- 
mern auch nicht zu lang, nicht zu sehr in die Breite geführt, 
und dabei nicht zu schwer auszuführen sind, so kann Ref. 
Singvereinen und Singchören diese Gesänge angelegentlich 
empfehlen. Die meisten Rumern sind für Sopran, Alt, Te- 
nor und Bass, manche aber auch allein für drei oder 
Tier Männerstimmen gemacht. -< 

Der Inhalt der Sammlung zerfallt in feigende 19 Ab- 
theilungen: 1.) i5 Lobgesänge; 2.) 8 Morgenlieder; 3.) 
6 Abendlieder; 4».) 3 Adventlieder; 5.) 6 Weihnachtlie- 
der; 6.) 6 Jahreswechsel; 7.) 5 Leben und Wandel Jesu; 
80 10 Passion U e der ; 9.) 7 Osterlieder; 10.) 4 Auffahrt« 
Gesänge ; xi.) 3 Pfingstlieder; 12.) 2 Gründung und Ver- 
breitung des Christenthums durch die Apostel unsers Herrn; 
i3.) 6 Busslieder; 14.) 9 Kommunionlieder; i5.) 4 vom 
Tode; 16.) 8Grabgesänge; 17.) 4 Sonntaglieder; 18.) 3 Ge- 
betlieder; 19.) 4 Lieder vermischten Inhalts. 

Viele dieser trefflichen Gesänge , von W. Speier , J. 
Haydn, Rolle, J. A. P. Schulz, A. Andre , M. Haydn, 
F. Bach , Händel u. a. waren Ref. schon bekannt, 
manche aber auch noch nicht; und besonders erfreuend 
war es ihm, die Lieder von Huber, K. Ett, K. Neu- 
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Her, Egli, Mühling fcennen zu lernen, welch« sich 
durch einen ruhigen, fromm gehaltenen Styl vortbeilhaffc 
auszeichnen. — Die Namen der Lieder* und Tondichter 
sind, so weit diese in Erfahrung zu bringen waren» über- 
all angemerkt. 

Der Partitur ist ein Ciavierauszug untergesetzt, wel 
eher dadurch , dass er auch auf der Orgel gespielt wer- 
den kann, noch eigenen Werth erhalt. 

Möge der alles Gute befördernde Gott nicht nur diese 
Gefellschaft noch lange erhalten und vor jeder Zerstö- 
rung drohenden Gefahr schätzen und schirmen, sondern 
möge diese Sammlung religiöser Gesänge, welche stets 
als ein frommes Denkmal der Liebe zur religiösen Hu- 
eth dastehen wird» sich auch recht weit verbreiten, und 
sowohl in unsern Häusern, als auch in unsern Kirchen, 
aus welehen leider, in vielen Gegenden Deutschlands , die 
Kirchenmusik gana verbannt ist , fleissig benutz* werden» 
um religiöse und rein christliche Bildung unter uns im- 
mer mehr zu heben und zu befördern, 

* 

Der Typendruek, 33 Bogen in gross 4, ist deutlich . 
und schön« r 

j »4 



Sechs geistliche Lieder für eine Bass- 
oder Altstimme, mit Be^leitunpf der Or- 
gel oder des Pianoforte, von C. Ä Rink f 
pp. 81 f Main» bei B. Schotts Söhnen; 1 & 
30 kr. 

Nachdem die Kunstwelt unsern Chr. H. Bjnk durch 
seine Orgelcompositionen als einen ß ach unserer Tage ver- 
ehren gelernt, — nachdem seine mehrstimmigen Hymnen, 
durch ihre sanfte, ruhige Haltung nnd anmuthigen leichten 
ÜÜelodieenfluss, in Kirchen und Singvereinen an die Ta- 
gesordnung gekommen sind, ritt der würdige Mann nun 
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wieder mit einstimmigen Gesangcompositionen auf, welch«, 
— und die« ist zu deren Empfehlung gewisslicb genug 
gesagt, — sich ganz würdig an seine mehrstimmigen 
Gesangwerke ,anschlicsscn. Als Probe raö§e den Lesern 
hierbei eines der kürzesten Lieder Tor Augen Hegen, mit 
der Versicherung , dass die übrigen ihm in Nichts nach- 
stehen. 

Gfr. WtUr. 



Der Ehestand, sechs Lieder für fröhliche 
Gesellschaften, von Wagner; in Musik ge*. 
setzt für 4 Männerstimmen von C. Beck» 
Mainz bei B. Schott's Söhnen, lfl. 12 kr. 

• 

Unbedeutende Texte , planlos aneinandergereiht, recht 
herzlich alltäglich , läppisch und mit der grössten techni- 
schen Unbeholfenheit componirt; von groben Satzfeh- 
lem, häufigen Quinten- und Octavparallelen, bei unge- 
schicktem Durchkreuzen der Stimmen, oft beiderOber- 
stimmen unter die beiden Bassstimmen hinab u. dgl. m. 
gar nicht zu reden. 

Wir beweisen und belegen nichts mit Beispielen, 
denn das ist das Werklein nicht wertb; aber wir nehmen 
das Gesagte auf unsere Verantwortung und Pflichten, 
und warnen Jeden, der Gutes, oder auch nur Mittelmässi- 
ges begehrt, vor dem Ankauf. Auch die Verlaghandlung 
würden wir auflodern, die vorra'thige Aullage nebst den 
gestochenen Platten anderweit zu verbrauchen , wenn 
wir nicht wüssten, dass es leider auch Leute genug giebt, 
denen grade dergleichen Artikel eben recht und ganz wie 
aus ihrer Seele herausgesungen sind» Diesen wollen 
wir denn zu diesen Ehestandsliedcrn gesegneten Appetit 
und der Verlaghandlung Glück wünschen zum Ertrage 
solchen Verlagartikels aus den Beuteln solcher Käufer, die 
es nicht besser verlangen. 

D. Red. 
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Vergebung! 

In dem Aufsätze über Recensionen überhaupt etc. (Heft 
17) ist, auf S. 30, Z. 4 nv> d 5 ▼. u. , durch eine wunder- 
liche, übrigens rein zufällige Verwechslung, der Name 
Friedrich Kind als pseudonvm oder Schriftstellernamen 
erwähnt worden, statt dass esheissen sollte: Oskar, (Kindt 
früherer Schriftstellername) und H. Clauren. 

Wir wünschen und bitten, dass der verehrte Dichter 
das Versehen entschuldigen und uns vergeben möge. 

Die Redaction* 

1 




■ 
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* 

Schröpfköpfe 

* ■ 

jfiir Componisten , Operndichter , Sänger 

und Publicum , 

von 

G> L. P. Sievern 

« » » i 



Vierte Lieferung. 

■ 

A n allen Strassenecken Roms steht in diesem 
Augenblicke mit ellenhohen Buchstaben gedruckt: 
V immortale Rossini u. s. w. — Du lächelst, deut- 
sches Publicum? Freilich hast du deine guten 
Grunde, keinem deiner grossen Componisten den 
Beinamen unsterblich beizulegen, denn du His- 
sest sie vor Hunger, Durst, oder Kummer sterben. 

„Pah"! rufst du, „wir ertheilen die Unsterblich- 
keit im Herzen, und nicht an den Strassenecken!" 
— - O schweig 1 Diese abgedroschene Phrase kennen 
wir : es verbirgt sich eben so viele kalte Erstarrtheit, 

als beschönigende Heuchelei dahinter Und hast 

du das Sprichwort vergessen : wessen das Herz voll 
ist, dessfliesst der Mund über? — Es ist unmöglich, 
im Herzen Feuer und auf der Zunge Eis zu haben. 

Aber da die Sache einmal so ist und sich nicht 
ändern lässt; so solltest du lieber mit Freimuth 
(denn Freimuth stände dir wohl an 1 , ist sie doch 
eine deutsche Tugend,) bekennen, dass dein Herz 
kein Buch, von Einem einzigen Gegenstande roll 
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geschrieben , sondern vielmehr eins mit vermisch* 
ien Sachen , das heisst, dass es ein Mi sc eilen- 
herz ist; — dann wüsste man, woran man mit dir 
ist, und du erspartest dir die Vorwürfe. 

Dass ich's aber nicht vergesse, euch zu melden, 
bei welcher Gelegenheit man hier die Unsterblich- 
keit des Hrn. Rossini nicht allein im Herzen trägt, 
sondern auch an die Ecken klebt: Es geschieht in 
Folge der Subscriptionsankündigung einer, in Par- 
titur zu veranstaltenden, Ausgabe der sämmtlichefn 
Opern dieses Componisten in Steindruck. Zehn 
enggedruckte Bogen , alle vierzehn Tage geliefert, 
werden um den geringen Preis von ^ Scudi abge- 
las en. Somit ist Hr. Rossini der erste Componist, 
dessen Werke überhaupt, besonders in einer voll- 
ständigen Sammlung, in Italien in Druck oder Stich 
erscheinen. Die ltaliäner machen also wenigstens 
den Anfang, freilich etwas spät; — mieux tard 
quejamais. Aber du, deutsches Publicum, (denn on 
en revitnt toujours d ses prermers a?nours 9 das 
heisst,alteLrebe rostet nicht, und lieben thu 
ich dich, eben weil ich dich züchtige,) — aber du, 
deutsches Publicum, hast du schon eine Ausgabe 
der sämmtlichea Werke Mozarts veranstaltet? 
Ich glaube nicht; und somit kann man's mit Hän- 
dengreifen, dass du noch immer das alte Publicum 
bist , dass heisst , eine Null , an sich selbst ein 
Nichts, welches nur dann Etwas wird, wann sich 
ausländische Zehner vor dich stellen , dich com- 
mandiren und nach ihrer Pfeife tanze» 
Ussen. 

i 

» 

% 

i 
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Es möchte einen nicht unwichtigen Beitrag zum 
Werke: Des CompensationS , vom französischen 
Philosophen Azafs, geben, dass man auch auf m u- 
eiloalische Ausgleichungen stösst, wie deren in 
dem genannten Werke in ora lisch - sittliche 
und physikalische aufgestellt werden. In der 
berühmten Zelmire von Rossini (und wirklich 
verdient diese Opern in so fern eine Auszeichnung, 
als sie, so viel mir scheint, die würdigste Arbeit 
ihres Componisten ist,) befindet sich eine Cavatine, 
von einem Generale gesungen, der schien König 
ermordet und sich an dessen Stelle gesetzt hat, 
welche mit den Worten anhebt: „Sorte, seconda- 
mi." Dieses Gesangstück soll, wie aus der Situa- 
tion hervorgeht, die Freude über den vollbrach- 
ten Königsmord und die Hoffnung des Bösewichts, 
vom Schicksal in seinem Vorhaben begünstigt zu 
werden, ausdrücken. Triumph ist also sein domi- 
nirertder Charakter. Wahrscheinlich ist es aus 
diesem Grunde geschehen, dass die Österreichische 
Armee die Melodie derselben zu ihrem Parade* 
marsch gewählt hat.— Was Spötter dagegen sagen 
möchten, fallt in sein Nichts zurück: denn wer 
hat bis jetzt für die Wahrheit des musikalischen 
Ausdrucks den letzten , oder vielmehr den ersten, 
Grund aufgefunden? 

Hören wir weiter. Im bekannten Frei- 
schütz giebt es einen Chor, welcher, wahr« 
scheinlich weil er* von Jägern gesungen wird und 
diese, gleich den Metzgern, den Verdacht der 
Grausamkeit auf sich haften haben , oder auch , 
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weil sich der Teufel und sein Schlachtopfer un- 
ter ihnen befindet , einen' ziemlich düsteren 
Charakter entwickelt. Dieser Chor ist hier im 
abgewichenen Jahre von den päpstlichen Haut- 
boisteri zum Frohnleichnahmfest aufgespießt wor- 
den 9 und hat sich recht gut ausgenommen. 

Sind das nicht musikalische Compensationen, die 
sich hören lassen ? Und nun fasele mau noch von 
Wahrheit des musikalischen Ausdrucks, wenn 
solche berühmte Singstücke in einer gänzlich ent- 
gegengesetzten Situation mit Erfolg ausgeführt 
werden können ! — Ich weiss nicht, ob es mir nur 
so scheint; doch dünkt mich, als ob es gewisse 
andere Triumphgesänge gäbe, zum Beispiele den 
eines teuflischen Menschen- und Mädchenmörders : 
„ Quando han dal vino oder den eines türki- 
schen Trunkenbolds : „Vivat Bacchus, Bacchus lebe«, 
oder den eines Naturmenschen : „Der Vogelfänger 
bin ich, ja/« u. s. w., nach welcher weder die 
österreichische, noch die päpstliche, Wachtparade 
mit Erfolg aufmarschiren könnte. . 4 



• ■ 

Ad vocem des musikalischen Ausdrucks : Wie 
viel ist nicht gefaselt worden über die Ver- 
schiedenheit, mit welcher die Italiä- 
ner und die deutschen Componisten die 
Leidenschaften darstellen, (man sehe f 
unter andern, den vorigen Sohröpfkopf ) ? Al- 
les läuft dabei auf Eins hinaus, nämlich auf das 
Blut der respectiven Personen, deren Gefiih- 
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le ausgedrückt werden sollen. Um Spiritus zum 
Brennen zu bringen , braucht es weniger Holz, als 
wo Eisen geschmolzen werden soll. Der 6piri- \ 
tus, das ist der Italiener : heizt ihm unter, als wäVs 
ein Isländer 9 und er verbrennt lichterloh, und euch 
mit, wenn ihr ihm zu nahe steht. Da liegt der 
Unterschied: ein anders, wenn das Blut auf dem 
Gefrier-, ein anders, wenn es auf dem Siedepunk- 
te steht. Romeo, am Sarge seiner vermeintlich 
todten Giulia stehend 9 hat , auch abgesehen von 
dem Gifte, welches bereits in seinen Adern wü- 
thet , einen feuerspeienden Berg in seinem Blute. 
Gebt ihm eine Melodie, nebst einem Accompagne- 
ment, wie die Aria: ,,Ach, ich fühl', es ist ver- 
schwunden", und er wird (ich möchte fast tri- 
vial sagen) in seinem eigenem Fette gebraten wer- 
den» Somit ist, um von italienischen Sängern 
vorgetragen zu werden, Zingarelü's „Ombra ado- 
rata , aspetta" gerade die allerangemessenste Me- 
lodie , welche es geben kann : habt ihr sie , in der 
neueren Zeit, von der Pasta zu Paris, und vor 
zwanzig Iahren von Crescentini (nicht von Mar« 
chesi, wie im Allerlei aus Paris *) fälschlich 
heisst) singen hören, so wird euch im musikali- 
schen Ausdrucke derselben keine leere erschienen 
sein. Wo der Sanger, vom individuellen Gefühle 
inspirirt, in die ästhetische und (um mich so aus- 
zudrücken) sittliche Qualität des Tons einen ge- 
nügsamen Ausdruck zu legen vermag , da kann der 
Componist letztern nicht dujch melodiöse oder har- 

*) Siehe Cäcilia , Nr. 4. 3- So;. 



1 
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inouische Hülfsmittel verstärken wollen 9 ohne dit 
•ine Potenz durch die andere zu zerstören. Letz. 
• teres würde, zum Beispiele, der Fall, und also eine 
ganz sinnlose Anmuthung sein, wenn man „Ach ich 
fuhr, es ist verschwunden«, eben von der Pasta, 
oder von Crescentini, singen lassen wollte. Was 
sollte dagegen eine deutsche Sängerinn, ästhetisch 
auf Island geboren, aber ohne vom Hecla participül 
zu haben, mit dem anscheinend kahl und nackten 
Zingarellischen Todesabschiede beginnen? Ihre ver- 
zweifelte Eisnatur vermag kaum vom Mozartschrn 
Vesuv (und sind sie nicht wahre Vesuve die Arien: 
„Ach ich ftihT, es ist verschwunden" und „0 
„Dolch, du bist mein Bräutigam" mit dem Chore 
der drei Knaben) aufgetauet zu werden. 



Wenn ihr nicht schon zu klug wärt »ihr deutschen 
Componisten, so möchte ich euch wol den Rath 
geben, fortan keinen sogenannten romantischen Text 
mehr in Musik zu setzen, das heisst, keinen, wo 
an die Stelle der eigentlichen positiven Handlung 
und des kräftig - leidenschaftlichen Ausdrucks 
derselben, blos schwärmerische Faselei und Ne- 
bel - und Schwebelei getreten wäre. Die so- 
genannte Romantik ist keine wirkliche, sondern 
nur eine eingebildete Tendenz des menschlichen 
Geistes, vom Miss verstehen der ausländischen gros- 
sen Meister erzeugt, eine ästhetische Influenza, 
welche sich vor einigen und dreissig Jahren der 
deutschen Nation bemlfbhtigt hat, weil ihr Geist, 
durch die lange Ruhe, abgestanden und gleichsam 
faulig geworden war. Nachdem derselben die Zeit- 
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läufe seitdem das politische Fieber (im Fieber be« 
währt die Natur immer noch einen dramatischen 
Charakter, dahingegen die Influenza nichts weiter 
als eine aoticipirte Verwesung ist) eingeimpft haben, 
ist die Romantik zu Grabe getragen worden und 
spukt nur noch im leeren Gehirne einiger, vor 
der Zeit altgewordencn , Dichter-eharne. 

« 

Wenn ich euch von der Romantik abrathe ; so glaubt 
ja nicht, dass ich euch die französische Caminintrigue 
aufdringen will : Ihr habt keine Camine, sondern Ka- 
chelöfen, folglich lasst den Franzosen den lUaulwitz 
und greift zur Hausmannskost, wie ihr sie eben hin- 
ter diesen Öfen kocht und bratet. Nehmt Texte, 
in welchem es (um im Gleichnisse zu bleiben) 
recht sprudelt und brödelt ; componirt Kraftsuppen 
mit Markknochen, und keine pikante Saucen oder 
Hautgout -Gerichte, weiche für euern Gaumen 
nicht taugen. Mit einem Worte und ohne Scherz: 
greift zur Leidenschaftlichkeit; nur für 
das Menschliche fühlt der Mensch Theilnahme. 
Aber diese Leidenschaft erscheine nicht <in der 
Schlafmütze, sondern mit dem Degen (oder mit 
dem Prügel, meinetwegen), in der Faust, und haue 
derb um sich. 

Die Götter lasst weg : ein Bauer mit einem kräf- 
tigen Verlangen (wär es auch nur nach einer Schus- 
sel Brei) ist ein interessanterer Gegenstand, als Ju- 
piter, welcher die Juno bei den Beinen am Olymp 
aufhängt. Auch Könige und Helden verschont: 
nur simiii similis guudet, und ein König (wie 
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der grosse Calembourist Bievre gesagt hat) n'est 
point un sujet. *) 



Nach Kraft und Leidenschaftlichkeit 
also suchet vor allem Übrigen, wenn ihr einen 
Operntext zu prüfen habt. Das Übrige findet 
sieh von selbst. Dann greift euch in den Busen 
und fragt: Bin ich ein Componist, oder bin ich 
keiner?, wobei euch der Herr erleuchten möge, 
damit euch kein Ja, Statteines Nein, entwische. 
Haltet ihr euch für Componisten; dann springt 
mit dem Texte um nach Belieben , das heissf, 
folgt eurer Inspiration: werft Worte, Verse, ja 
die ganze Handlung um und um, denn ihr 
allein (das heisst, wenn ihr wirklich Componi- 
sten seid) müsst wissen, wie sich der todte Schat- 
ten auf dem Papiere, mit dem musikalischen Leibe 
angethan, im Leben ausnehmen wird. Aber nach 
Einem seht: der Leib sei flink auf den Beinen, 
hinke nirgend oder *slehe wol gar still. Eine 
stillstehende dramatisch - musikalische Handlung 
gleicht einer stillstehenden Uhr; es kann sie kei- 
ner gebrauchen* 

♦ 

*) bekanntlich ward der, durch seine Calcmburs be- 
rühmt Gewordene, Marquis von Bievre einst von 
Ludwig XV. aufgefordert, auf ihn (den König) einen 
Calembour zu machen. „Sir*^ 4 , antwortete er, par« 
donnez-moi : un Roi n'est j>as un s uj et (Unterthan und 
Gegenstand Derselbe sagte, im Bade zu Spaa, 
einige Augenblicke vor seinem Hinscheiden : Je m'en 
r ais de Sf>aa (de ce pas 9 stehenden Fusses)." 

D. Ff. 
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Ueber die Nachtheile der Stimmung in 
ganz reinen Quinten und Quarten, nebst 
noch einigen, ältere und neuere Mu- 
sik betreffenden, Bemerkungen. 

♦ 

Von 

E. F. F. C h l a d n u 

(Veranlasst durch einen Aufsatz, des Hrn. von Drieherg 
über die Stimmung der altgriech ischen Instru- 
mente, in der Cäcilia, B. II. S. n3.) 

■ 

Schon langst wird allgemein angenommen, 1) dass un- 
ser Tonsystem aus den Zahlen 1, 2, 3, 4? 5, 6, oder, wel- 
ches dasselbe ist, 2,3,4» 5» herzuleiten sey, und dass 
die consonirenden Intervalle in diesen Zahlen und deren 
Verdoppelungen unmittelbar enthalten sind, die dissoni- 
renden aber auf schicklichen Combinationen dieser Zah- 
len beruhen, 2) dass eine Stimmung in lauter reinen 
Quinten und Quarten ganz unbrauchbare Resultate giebt, 
dass also eine Temperatur, d. i. eine schicklich ange- 
brachte, äusserst geringe Abweichung von der vollkomm- 
neren Reinheit der Verhältnisse nothwendig ist, um alle 
Verhältnisse in allen Tonarten brauchbar zu machen. Diese 
Sätze sind als die Hauptgrundlage unseres gegenwärtigen 
Tonsystems anzusehen, welches bey allen kleinen Un- 
Vollkommenheiten, die es etwa noch haben könnte, ein- 
facher, in sich zusammenhängender und der Natur ge- 
mässer ist, als irgend ein anderes, das sich möglicher- 
weise würde erdenken lassen, so dass es, so wie es jetzt 
ist, gewiss unter diejenigen Gegenstände der menschli- 
chen Renntniss , und der Anwendung derselben gehört, 
deren allmählige Ausbildung dem menschlichen Verstände 
am meisten Ehre macht. Es waren auch die Musiker, 
Physiker und Mathematiker, bey aller Verschiedenheit 
der Ansichten in einzelnen Dingen, im Allgemeinen hie» 
rin so einverstanden, dass man wohl nicht vermuthen 
Cum,, 5. Im*. (U.fno.) 21 

« 
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konnte, es werde in unsern Zeiten noch irgend jemand 
sich dagegen erklären, eben so wenig, wie gegen die 
kopernikanische Weltordnung, oder gegen die Newton- 
sehe Lehre von der allgemeinen Ansiehung. 

Indessen ist Herr Freiherr von Drieberg als ein 
eifriger Gegner dieser Sätze und unseres darauf gegrün- 
deten Tonsystems aufgetreten, und zwar nicht nur gegen 
den zweyten dieser Sätze, in dem angeführten Aufsatze 
in der Cficilia B. II. S. n3, sondern auch geger beyde 
in seinem Buche: Aufschlüsse über die Musik 
der Griechen, wo er gegen das Ende desselben alle 
dem; was ich darüber in meiner Akustik gesagt habe, 
förmlich den Krieg erklärt, und unser Tonsystem gern 
zu dem Zustande , wie es bey den alten Griechen war, 
zurückführen möchte. So achtungswerth nun seine Un- 
tersuchungen in Hinsicht auf die Geschichte der Musik 
$ind, so möge uns doch ja der gute Genius unserer neue- 
ren Musik vor einer solchen Zurückführung *) bewahren, 
und er wird uns auch bewahren. 

Die so grosse Verschiedenheit der Ansichten des Hrn. 
v. Drieberg von den gewöhnlichen , welchem auch ich 
beystimme, betrift hauptsächlich folgende zwey Punkte. 

i) Er verwirft die Zahl 5 bey Entwickelung der Ton- 
Verhältnisse, so wie alle durch diese entstehenden Inter- 
valle, nämlich die grosse Terz 4 = 5, die kleine Terz 5:6, 
den kleinen ganzen Ton 9:10, den grossen halben Ton 
i5:i6, den kleinen halben Ton 24:25, u. s. w. Er lasst 
blos die Quinte 2:3 und die Quarte 3:4 als Consonanzen 
gelten, nicht aber die Terzen, (welches man ihm in An- 
sehung seiner Terzen zugeben kann). Er nimmt keine 
andern Terzen an, als die altgriechische grosse Terz 
64*81 (welche zu hoch ist, als dass man sie gut linden 
konnte, wie sie denn auch von Rousseau in seinem 

•) Da Viele jetzt auch in so manchen andern Hinsich- 
ten uns gern in die altern Zeiten , oder in die Zei- 
ten des .Mittelalters zurückbringen möchten, so 
kann man gegen ein solches Bestreben sich nie zu 
•ehr regen. d. VJ. 
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Dictionnaire de Musique , article Temp erament, 
mit Recht une tierce majeure di s c o r d ante et de 
heaucoup trop forte genennt wird), die kleine Terz 
27: 32 (welche zu niedrig ist) so wie auch nur den gan- 
zen Ton 8:9, und den halben Ton 243 : 256, ganz so, 
wie sie in dem ältesten diatonischen Urgeschlecht der 
Griechen (nach S. i4* seiner Aufschlüsse etc.) gewe- 
sen sind. Nach ihm (S. 12) beruht das Consoniren (von 
den Griechen Symphonie, so wie das Dissoniren Diapho- 
nie genannt) auf der Vollkommenen Vermischung zweyer 
Klange, die zusammen einen dritten Klang bilden, der 
von den wirklich angegebenen Klangen verschieden ist, 
und er behauptet/ dass eine solche Klangvermischung 
nur bey der Octave, Quarte und Quinte Statt finde. Ei- 
ne solche Vermischung zweyer Klänge, wodurch ein drit- 
ter Klang (nach meiner Benennung Ton) entsteht, kann 
doch wohl keine andere seyn, als die, über welche ich, 
in meiner Akustik, § 186 — 188, in den Neuen B ey- 
trägen zur Akustik, S. 72 und im Tratte d* An 
coustique, § 177 — 179 mehres gesagt habe, und als de- 
ren Entdecker Tar tini sonst ist angesehen worden, wie» 
wohl sie in Deutschland längst vorher bekannt gewesen 
ist. Der Grund dieser Bildung eines dritten Tones durch 
Klangvermischung ist der, weil das Ohr die Zeitmomente^ 
des Zusammentreffens der Schwingungen zweyer Töne 
als einen dritten Ten empfindet, dessen Schwingungen 
in diesen langsamem Zeiträumen geschehen, so dass also 
dieser bey gehöriger Aufmerksamkeit mitzuhörende dritte 
Ton allemal mit der Einheit übereinstimmt, wenn man 
die wirklich angegebenen Töne durch die kleinsten gan- 
zen Zahlen ausdrückt. Tar tini hat sein sehr dunkel 
vorgetragenes Musiksystem darauf gegründet, und Vog- 
ler hat es zu seiner (nicht zu empfehlenden) sogenann- 
ten Orgelsimplification augewendet. Dieser tiefere mit- 
klingende Ton hat einen etwas andern Charakter, als 
die wirklich angegebenen Töne, wie es denn auch nicht 
anders seyn kann, wegen der verschiedenen Art seiner 
Bildung. Nun kann ich Herrn von D r i e b e r g nicht bey 
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stimmen, wenn er behauptet, dass eine selche Vermi. 
schung zweyer Klänge (ausser bey dem Zusammenschmel- 
zen der Töne bey der Octave, wo bey jeder Schwingung 
des tiefern Tones und bey jeder zweyten des höhern die 
Schwingungen in einen Moment zusammentreffen, wo- 
durch aber kein dritter Ton entsteht, sondern nur 4 er 
tiefere verstärkt wird) nur bey der Quinte und Quarte 
Statt finde. Es zeigt sich vielmehr auch bey Tonverhält- 
nissen, wo die Zahl 5 mit in das Spiel kommt, man wird 
na* hm lieh bey der grossen Sexte 3:5, bey der grossen 
Terz 4 : 5 und bey der kleinen Terz 5:6, wenn sie rein, 
stark, und anhaltend genug angegeben werden, und wenn 
Alles still genug ist, ebenfalls den tiefern mit der Ein- 
heit übereinstimmenden Ton mithören können, z. B. bey 
der grossen Sexte g und ?, bey c und e, wie auch bey € 
f das grosse G. Schon Georg Andreas Sorge hat in 
seinem Vorgemach der musikalischen Composi- 
tion, (1740) Cap. 5, § 4 u °d in seiner Anleitung zur 
Stimmung der Orgeln und des Claviers( Harn* 
bürg 1744) & 4<>9 bemerkt , dass auch die Terzen dasselbe 
thun, *) Tartini ebenfalls, und Vogler hat bey seiner 
sogenannten Orgelsimplincation auch gewöhnlich zwey Pfei- 
fen , die eine grosse Sexte 3 : 5, oder eine grosse Ter* 4 • 5 
geben , als Surrogat einer grossen Pfeife angewendet „ 
welche den mit der Einheit übereinkommenden Ton giebt, 



) Für diejenigen, welche meine Neuen Beytrage 
zur Akustik nicht bey der Hand haben , setze ich 
die Stelle von Sorge hieher, wo er sagt: „Wie 
„kommt es denn, dass sich bey Stimmung einer 
„Quinte a:3 auch noch der dritte Klang in einer 
„subtilen Mittönung meldet, und mithören lässt, und 
„zwar allemahl eine Octave zu dem tiefern Klange 
„der Quinte? Die Natur hat darin ihr liebliches Spiel, 
„und weiset, dass zu a:3 die 1 noch fehle, und sie 
„solchen Klang gern dabey haben wolle, damit 
„die Ordnung von 1, a,,3, z. B. c, c, % voll* 
„kommen sey. Daher kommt es auch, dass eine 
„Quinte 3 Fuss den Ton so vollkommen macht, wie 
„ein gelindes Gedakt. Und das thun nicht nur 
„die Quinten, sondern auch die Tertien, 
„u. s« w." ^ d. Vf. 
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e. B. g und *, oder e und f, um das grosse C zu erhalten. ' 
In meiner Akustik habe ich, §186, dieses Mitklingen ei- 
nes tiefern Tones an der grossen Terz 4 : 5 durch Punkte 
erläutert, weil ich es bey dieser just am deutlichsten ge- 
hört habe. Einmal habe ich es sogar bey stark und an* 
haltend angegebenen Tönen gehört, die in den Verhält* 
niesen 6:7 standen. (Bey den Aristoxenisch - Driebergi- 
schen Terzen 64- 81 und 27:3a wird ein solches Mitklingen 
eines tiefern Tones freylich nicht Statt finden , wohl aber 
l>ey den in der natürlichen Zahlenreihe von der Einheil 
weniger entfernten Terzen 4 : 5 und 6:6, wo die Schwin- 
gongen öfter in einen Moment zusammentreffen). 

Die Zahl 5 ist nun nicht etwas willkürlich Angenom- 
menes, sondern sie ist etwas von der Natur selbst, eben* 
sowohl, wie die Zahlen 2, 3, 4» Gegebenes, sowohl in der 
mit der natürlichen Zahlenfolge übereinstimmenden Klang- 
reihe der Blasinstrumente , wo z. B. auf einen oder zwey 
Waldhörnern eine grosse Terz 4 $ oder kleine Terz 5 : 6 
dem Ohre sehr wohl thut, wie auch bey den Einteilun- 
gen der Saite in aliquote Theile, wo sie auf der Aeols- 
harfe und bey den Flageole ttönen auf der Geige und auf 
dem Violoncell sehr angenehm ist, und ausserdem giebt 
sie durch Verschmelzung mit den Tönen 3, 4 und 6 eben- 
falls den mit der Einheit übereinkommenden Ton deut- 
lich genug. Da sie nun auch in neuerer Zeit*) nebst an- 
dern daraus herzuleitenden Intervallen, .in der Tonkunst 
aller gesitteten Völker angewendet wird, und von Ton- 
künstlern, Physikern und Mathematikern allgemein ange- 
nommen ist, so wollen wir doch ferner die Zahl 5, eben* 

*) Schon in älterer Zeit haben Didymus und der ihm 
viel nachschreibende Pto lern aus die Zahl 5 mit auf- 
genommen ihre Lehre hat aber eben so wenig Ein- 
gang gefunden, wie die Lehre des Aristarclius aus 
Sarnos, welcher damals schon gesagt hat, dass die 
Erde sich nebst den übrigen Planeten um die Sonne 
bewege, wo man aber damals so wenig empfäng- 
lich für das Neue war, dass selbst der sonst so ein- 
sichtvolle Archimedcs, welcher es in seinem 
Psammites oder ^renarius berichtet, es nicht 
zugeben wollte. Vf 
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sowohl wie die Zahlen 2, 3 und 4 9 als eine unmittelbare 
Gabe der wohlthätigen Natur ansehen und bejbehalten. 
Wenn sie uns jemand wieder nehmen will, werden wir 
am besten tbun, wenn wir so antworten, wie Delambre, 
als ihm jemand von dem Bestreben des General Aliz, 
die Ncwtonsche Anziehungslehre und die darauf gegrün« 
deten Gesetze der Bewegungen im Welträume su wider- 
legen, Nachricht gab. Er sagte nämlich nichts weiter, 
als: Nous sommes en possession. 

7) Herr Freiherr von D r i e b e r g zeigt sich ferner als 
Gegner aller Temperatur, und will, dass die Stimmung 
in lauter ganz reinen Quinten und Quarten geschehen solle 
(nach seinem Ausdrucke: durch Gonsonanz, weil er die 
Quinten und Quarten allein als Gonsonanzen will gelten 
lassen). 

Nun kann es wohl seyn, dass die Griechen so mögen 
gestimmt haben; dass aber eine solche Stimmung gut 
oder auch nur erträglich sey, kann man schlechterdings 
nicht zugeben. Ehe ich die in dem angeführten Aufsatze 
in der Cacilia B. IL S. n3 angegebene Stimmungsart und 
deren Resultate genauer beleuchte, finde ich für nöthig, 
hier einige Bemerkungen vorauszuschicken. 

Vormals ward von Orgelbauern und Orgelstimmern, 
die keine Kenntniss von der Notwendigkeit und von gu- 
ter Einrichtung einer Temperatur hatten, und gern, der 
Natur zuwider, so viele Quinten, als möglich, ganz rein 
stimmten, die dadurch am Ende erhaltene beträchtliche 
Unreinigkeit der letzten Quinten und einiger andern Inter- 
valle der Wolf*) oder Quintenwolf genannt, ver- 
muthlich wegen des Heulens solcher Töne auf der Orgel. 
Manche sind sogar so weit gegangen, dass sie einen gros- 
sen Wolf und einen kleinen Wolf für unvermeid. 
lieh gehalten, und sie in solche Tonarten zu verstecken 
gesucht haben, von welchen man damals am wenigsten 
Gebrauch machte. (Marpurg hat mir im Jahre 1792 

* ) Adelung erwähnt in seinem Wörterbuche auch 
einer solche Bedeutung des Wortes Wolf, wiewohl 
mit einer nicht ganz richtigen Erklärung. d. Vf. 
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gesagt, das* es in manchen alten Orgeln in gis oder in e 
geschehen sej.) Man kann also , dieser schon yormals 
üblichen und sehr bekannten Benennung gemäss, ein 
durch eu reine Stimmung gewisser Intervalle am Ende 
erscheinendes gar zu unrichtiges Intervall recht füglich 
ein Wolfint ervall nennen; es werden also die Aus- 
drücke: Wolfquinte, Wolfquarte, grosse Wolf. 
terz und kleine Wolfterz sowohl der Sache als dem 
Sprachgebrauche angemessen seyn. 

I>a es nun zuvörderst auf die Richtigkeit oder Unrich- 
tigkeit der durch Stimmung in ganz reinen Quinten und 
Quarten zuletzt erscheinenden Quinte b:f ankommt, und 
hernach erst von andern Intervallen die Rede seyn kann, 
so schicke ich hier eine Berechnung von dem voraus , was 
eich ergiebt, wenn man in einer Reihe von b nach f, 
oder von f nach b , in ganz reinen Quinten oder Quarten 
fortgeht. 



Von b bis f , 
mit fallenden Quinten 3 : a 
und steigcndenQuarten 3 : 4 

b:dis= *3: 4 

dis : gis = 3 

b:gis=r. o 

gis : eis r= 3 

b : eis =£ 
eis : fis = 

b:fis — 

fis : h zz 

b : h 
h:e 

b :e 
e :a 

b : a 
a : d 

b:d 
d:g 

b :g 
g:c 

b:c 
c:f 

b:f 




Von f bis b , 
mit steigenden Quinten a : 3 
und fallenden Ouarten4:3 

f: c~ \ : 3 



= 19683 
zz 3 



5c/>4q: 65536 
— 177>47: 262144 



c : 




4 


: 3 


f 


: Ii 


4 


\ l 


f : 
d; 


dzz 
a zz 


3a, 
2 : 




f: 
a : 


a — 
e zz 


64: 
4 


81 

: 3 


f: 
e : 


e — 
h zz 


256: 
2: 


143 
3 


f: 
h 


h — 
:fis — 


5i2; 

4: 


: ^ 


f: 
fis : 


ns = 
eis zz 


2048: 

2 : 


2l87 

3 


f: 
eis : 


eis ~ 

giszz 


8192 : 

0 * 


656 1 
3 


f: 


fii 


i6384: 19683 


f: 
dis : 


dis — 

b zz 


65536: 59049 
4 : 3 


f: 


b zz" 


262144 : 


177147 
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Man erhalt also durch Stimmung in ganz reinen Quin- 
ten und Quarten bey der einen Art dos Verfahrens, wie 
bey der andern, das Verhältnis ron b zu f nicht als rei- 
ne Quinte 2 : 3, • sondern als Wolfquinte 177147 : 262144* 
und also das Verhältnis von f zu £ nicht als reine Quar~ 
te 3:4« sondern als Wolfquarte 131072 : 177147. Bey de 
Wolfsintervalle sind ron den reinen Intervallen um das 
ganze sogenannte pythagorische Comma 524288 : 53i44> 
verschieden, und zwar ist das eine um ebensoviel zu 
Mein, als das andere zu gross ist. Dieser Übelstand, 
nebst noch andern, die damit verbunden «sind , kann nun 
nicht anders weggeschafft werden, als durch irgend eine 
Art von Temperatur. 

Nach Voraussetzung dieser Bemerkungen kann nun 
die unmittelbare Untersuchung dessen erfolgen, 
was sich aus der von Aristoxenus und diesem zu Folge 
von Herrn von Drieberg angegebenen Stimmungsweisc 
ergiebt. Sie sind der Meynung, und möchten uns auch 
gern glauben machen, dass, wenn mitten zwischen bey« 
den Extremen b und f angefangen, und, nach Voraus- 
setzung; einer reinen Quarte h : e, also 3 : 4 » nun ' n der 
einen Hälfte der Töne mit steigenden Quarten 3:4 und 
fallenden Quinten 3 : 2 bis zu dem f , und in der andern 
Hälfte mit fallenden Quarten 4'* 3 und steigenden Quinten 
2.: 3 bis zu dem b gestimmt werde, Alles sich ausgleichen, 
und man also am Ende das Verhältnis von b zu f als 
reine Quinte 2:3 erhalten werde. Sie haben sich aber 
bierin sehr getäuscht, und es gleicht sich nichts aus; es 
summirt sich vielmehr die Unrichtigkeit in beyden Hälf- 
ten, so, dass man am Ende anstatt der reinen Quinte 
2:3 ebendieselbe Wolfquinte 177147:262144 erhält, wie 
durch die hier unter I und II berechnete Stimmung aller 
Töne in einer Reihe von b bis f, oder von f bis b, und 
auch ebendieselben andern Wolfintcrvallc. (Der Grund 
der Selbsttäuschung liegt darin , weil Aristoxenus nicht 
bedacht hat, dass, wenn man in der einen Hälfte bey 
dem Vorwärtsgehen die Zahl 3 und in der andern Hälfte 
bey dem Rückwärtsgehen die Zahl 2 oder 4 voran ge- 
ben lässt, es im Wesentlichen ebendasselbe ist, als ob 
man in einer Reibe stimmtet und immer, wie vorher in 
I, die Zahl 3, oder immer, wie in II , die Zahl 2 oder 4 
vorangehen Hesse, wie er denn auch eben so wenig be- 
dacht hat, dass überhaupt 12 reine Quinten oder Quarten 
unmöglich zugleich vorhanden seyn Können, weil sie mit 
der Öctavc 1:2 incommensurabei sind, und in deren 
Klangraum nicht passen.) 

In der Abhandlung des Herrn von Drieberg ist die 
Stimmung der Töne erst nach der ältern Art so geord« 
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net > dass , nach Voraussetzung einer reinen Quarte Ii : e, 
durch eine Quarte aufwärts , und durch eine abwärts ge» 
stimmt, und sowohl oben, als unten, noch ein halber. Ton 
hinzugefügt wird, und sodann nach neuerer Art, wo man, 
hey manchen Tönen die Octave mit anwendet. Da beyde 
Arten des Verfahrens ganz einerlei Resultate geben, so 
-wird es hinreichend seyn, wenn ich hier nur die erste 
Art des Verfahrens durchgehe. Bey jeder Operation füge 
ich die Buchstaben in Klammern eingeschlossen bey, 
durch welche sie in Fig. i der Kupfcrtafel des angeführ- 
ten Cäcilienheftes angedeutet ist. Die Verhältnisse sind 
also folgende : 



Mit steigenden Quarten 3:4 
und fallenden Quinten 3 : 2 



h : e 
e : a 




3: 
3: 


4 (AB) 
4 (BC) 


h : a 
a : d 


' - 


Ii 


16 
2 (CD) 


h : d 
d:g 




27 : 
3: 


32 

4 (DE) 


h:g 
g:c 




81: 

3: 


128 
2 (EF) 


h : c 
c:f 




243: 
3: 


256 

4 (FM) 


h:f 




729 : 102/f 



Mit fallenden Quarten 4:3 
und steigenden Quinten 2 : 3 

3 (A G) 



h:fis = 
fis : eis ~ 



h: 
gis: 



4: 
2 



= 8: 




= 4: 


3 (HR) 


— 3a: 


27 


zz 2 : 


3 (KL) 


= 64: 


81 


= 4: 


3 (LN) 



h:b = 256:243 



Um nun zu sehen, wie sich das durch lauter reine Quar- 
ten und Quinten gefundene b zu dem auf dieselbe Weise 
gefundenen f verhält, wird es am besten seyn, wenn man 
in beyden Verhältnissen das h auf einerley Zahl reducirt, 
und also (wie bey der Reduction der Brüche gewöhn- 
lich), in dem Verhältnisse : h : f = 729 : 1024 beyde Zahlen 
durch 256, und in dem Verhältnisse h:b = 256:243 bey- 
de Zahlen durch 729 multiplicirt, (wodurch in den Ver- 
hältnissen nichts geändert wird). Es wird also seyn h:b 
•—186624:177147 und h:f— 186624:262144; es verhält 
sich also hier b zu f, wie 177147 zu 262144, es ist also 
dieselbe Wolfquinte , welche vorher durch die Stimmung 
in einer Reihe von b bis f, und von f bis b unter I und 
II ist gefunden worden, und ist von der reinen Quinte 
um das ganze pythagorische Comma 53i44i : Ö24288 ver- 
schieden. (Dieses Comma ist doch ein recht boshaftes 
Ding, dass es immer in die Quere hommt, wo die Gegner 
einer Temperatur es nicht gerne haben möchten, und 
dass es ohne Temperatur gar nicht weichen will In al- 
len anderen Intervallen wn 



hier.) 



wird es «ich eben so zeigen, wie 
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Eben so sehr bat sich Aristoxenus getäuscht, wenn er 
glaubt, dass die durch eine solche Stimmung zu erhal- 
tenden halben Töne von gleicher Grösse scyn müss- 
ten , da vielmehr manche ~ 243 : *56 und andere — -20 ,8 : 
2187« und also um das Comma 524*88 : 53i44> grösser sind. 
Es liegen nahmlich in dieser Anordnung der 12 Töne fol- 

fende Verhältnisse der 12 halben Töne, wie man durch 
eliebige Additionen und Subtraktionen der Intervalle 

Sultiplicationen oder Divisionen der Brüche) leicht wird 
den können: 



c 
eis 
d 

dis 

e 
f 



eis 

d 

dis 
e 
f 

fis 



2048 
243 

■3 

243 
2048 



2187 
256 

2187 
256 
256 

2187 



fis 

e 

gl» 

a 
b 
h 



gis 

a 
b 
h 

c 



243 
2048 

243 
2048 

243 

a43 



256 
2187 

256 
2187 

256 

256 



Die Verhältnisse der grossen Terzen, der kleinen Ter- 
zen , und der ganzen Töne, sind auch sehr ungleich , und 
in allen kommen Wolfintervalle vor, die von den übri- 
gen um ß24288:53i44i verschieden sind. 

Die grossen Terzen sind folgende: 



c : e — 64 
e : gis — 64 
gis : c — 656i : 


l 81 ) 
: 81 S 
; 8192 ) 


f : a = 64 J 
a : eis — 64 \ 
eis : f ~ 656i : 


81 1 

81 s 
8192 ) 


ß : h — 64 
h : dis — 64 
dis : g — 656i 


1 81 1 

! 81 [ 
1 8192 ) 


d : fis ~ 64 
Iis : b = 64 
b : d — 656i 


1 81 ä 

: 81 1 
: 8192 ) 



— 1 : •» 



1 : 2 



= 1 : 2 



= 1 : 1 



Also befinden sich in jedem Zirkel von 3 grossen Ter- 
zen, deren Summe der Octave gleich ist, zwey altgriechi- 
sche Terzen 64:8i und eine die — 656i .8192 und also ge- 
gen die Ter» 64: 81 um das ganze Comma 524288 : 53i44* 
zu klein ist. *) Eine so niedrige grosse Terz, wie hier 
in gis : c , eis : f , dis : g und b : d vorkommt , ist doch etwas 



•) Auch gegen die gewöhnliche Crosse Terz 4*5, welche 
doch um 80 :81 Kleiner ist, als die ältere grosse Terz 
64:8i, schwebt diese so unnatürliche grosse Terz 
um 82768 : 328o5 unter sich. Vf. 



< 
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Unerhörtes und Unnatürliches, und kann fuglich als grosse 
Wolfterz angesehen werden. Indessen würde ohne dieses 
Noth - und Hülfsintervall drey grosse Terzen , wie 64 : 81 , 
die Octave um das Comma 53i44* $34288 übersteigen. 

Die kleinen Terzen, welche in dieser Anordnung 
der Töne liegen , sind folgende : 



b : eis = 27 j 
eis : e = 27 
e : g — 27 : 
g : b = 16384 : 


32 v 

: Ii =««• 

19683 ' 


dis : fis ~ 27 
Iis : a — 27 : 
a : c — 27 
c : dis — i6384 ! 


32 % 

19683 " 


gis : h = »7 i 
h : d — 27 
d ; f = 27 j 
f s gis = 16384 ' 


32 v 
. 19683 ' 



Die kleinen Terzen sind hier also auch sehr ungleich, 
denn , wenn die meisten derselben ( welche den halben 
Ton 243 : 256 zweymal, und den, welcher — 2048:2187 
ist, einmal enthalten) — 27:32 sind, so sind die kleinen 
Terzen, (welche den grössern halben Ton 2048:2187 zwey- 
mal, und den kleinem 243:256 einmal enthalten) — i6384 • 
io683, also um das Comma 53i44i • 524288 grösser, als die 
Terz 27:32. *) Eine solche über sich schwebende kleine 
Ten ist doch wohl etwas eben so Unnatürliches, wie vorher 
eine beträchtlich unter sich schwebende grosse Terz, und 
die« welche hier in g:b, c:dis, und f : gis vorkommen, 
sind so übermässig gross, und von den andern so ver- 
schieden, dass man sie als kleine Wolfterzen ansehen 
muss. Indessen füllen sie doch hier, als Noth- und Hülfs* 
Intervalle, in Verbindung mit 3 kleinen Terzen, wie 27132, 
den Klangraum einer Octave aus. 

Auch die ganzen Töne sind sehr ungleich. Da 6 
ganze Töne eine Octave ausmachen, so setze ich hier die 
zwey Reihen derselben unter einander : 



*) Selbst gegen die gewöhnliche kleine Terz 5:6, wel- 
che doch grösser ist , als die in dem Verhältnisse 
27:32, ist diese Terz i6384: 19683 um 82800:32768 
zu gross. 

* Vf. 
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C t d = 8 : 
& : e == 8 s 
c : fis = 8 : 

fis : gis ~ 8 s o / 1 * 1 
gis : b = 8 
b : c 59049 : 66536 

f : g = 8 
g : a CT 8 
a : h — 8 

h : eis = 8 : 9 ) ~ 1 : * 

eis : dis = 8 s 9 
dis s f — 59049 : 65536 

Die durch die Stimmung in lauter reinen Quinten uni 
Quarten erhaltenen ganzen Töne b : c und dis : f , welche 
« — 59049 : 65536 sind , und durch die Zusammensetzung 
von 2 halben Tönen , wie 243 s 256 , entstehen , sind um 
das Comma 624288 :53i44i Meiner, als die übrigen, wel- 
che 8:9 sind, und durch Zusammensetzung zweyer halben 
Töne entstehen, deren einer — 243 : 256, der andere — — 51048 : 
2187 ist. Indessen würde ohne dieses Noth- und Hülfs- 
mtervall 6 ganze Töne keine Octave 1 : 2 ausmachen. (Mö- 
ge doch einer, der blos ganze Töne, wie 8s 9, dulden 
will, zeigen, wie es «u machen sey, dass 6 derselben in 
dem Umfange einer Octave Platz finden). 

Die Theilung einer jeden Octave in zwey Hälften, f. 
B. csfis und fis sc ist allemal so, dass die eine Hälfte = 
012 : 729 und die andere ~ 729 t 1024 ist, deren Unterschied 
auch dem Comma 524288 :53i44i gleich ist. 

Bey jeder Art von Intervallen, wenn sie zusammenge* 
6tellt werden, und anfangs gleichartig erscheinen, kommt 
also hier am Ende der hinkende Bote nach , nämlich ein 
lim das Comma 524288 :53i44* von den übrigen abweichen- 
des Intervall. Dass übrigens die Verhältnisse wirklich 
so sind, wie sie hier angegeben worden, wird jeder 
leicht finden können, der nur einigermasen zu rechnen 
versteht, wen« er auch nichts weiter, als Brüche zu nrnlti- 
tipliren , zu dividiren, und auf einerley Nenner oder Zäh- 
ler zu reduciren weiss. 

» 

Um nun die ganze Idee von Brauchbarkeit einer Stirn- 




Quinten und Quarten könnten zugleich 
vorhanden seyn, zu zeigen, stelle ich das Wesentliche 
von dem hier gesuchten und gefundenen in einen einsi- 
gen (durch Marpurg und Andere längst bekannten) 
Satz zusammen: 
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Wenn die Verhältnisse von 11 Quinten 
oder Quarten ganz rein angenommen werden, 
e. B. von f rc : g: d:a : e : h :fis: eis: gis: dis : b, oder von 
1» : dis : gis : eis: fis: h : e: a : d: g ; c : f , (wobey es einerley 
ist , ob man bey der Stimmung und Berechnung vorwärts 
oder rückwärts geht, und ob man die Stimmung und Be- 
rechnung in einer Reihe verrichtet, oder ob man irgend- 
wo in der Mitte anfangt und nach bevden Extremen auf 
die entgegengesetzte Art fortgeht) so ist das Verhält- 
nis der beyden äussersten Quinten (hier b und 
f) nicht 2:3, sondern 177147 ; 2621 44» .Die Ursache 
ist 9 weil, wenn man durch 11 malige Multiplication der 
Zahl 3, und i8malige Multiplication der Zahl 2 mit sich 
selbst, nicht a;3, sondern 177147:262144« als Product 
erhält, welches von der reinen Quinte 2: 3 um das Com- 
na 524288 ; 53i44* verschieden ist. 

Es ist also auch unmöglich, dass man 12 Quinten 
3:3 in einer Octave haben könnte, da deren Summe, wenn 
man von b ausgeht, hierzu iu gross, und wenn man von 
f ausgeht, su klein seyn würde. 

f>a nun bey einer solchen Stimmung allemal die letzte 
Quinte im höchsten Grade unrein ist, da auch in andern 
Intervallen äusserst unrichtige Verhältnisse zum Vorschein 
kommen , so bleibt nun den Gegnern aiier Temperatur 
nichts anders übrig, als unter folgenden zwey Alter- 
nativen zu wählen ; 

Entweder 1) da ein jeder, der etwas will, sich auch 
dessen Folgen muss gefallen lassen, so müssen sie bey 
jeder Art von Intervallen eine Abweichung, die den so- 
genannten pythagorischen Comma 524288: 53i44* gleich 
ist, nicht achten, und die Intervalle 

177147 : 262144 ebensowohl, wie 2: 3, als Quinte, 
131072 : 177147 ebensowohl, wie 3: 4» a * ß Quarte, 
656i : 8192 ebensowohl, wie 64: 81, als grosse Terz, 
i6384 : 19683 ebensowohl, wie 27: 32, als Kleine Terz, 
59049 : 65536 ebensowohl, wie 8: 9, als ganzen Ton, 
2048 : 2187 ebensowohl , wie 243 : 256 als Halben Ton 

und die erstem Intervalle als Noth- und Hülfsintervalle 
anerkennen wollen, weil sie bey dieser Art zu stimmen, 
und Oberhaupt bey der Annahme von 11 reinen Quinten 
oder Quarten, unvermeidlich sind, wodurch aber alle 
Begriffe von Reinheit und Beschränktheit der Intervalle 
würden aufgehoben werden, 

oder 2) sie müssen — temperiren. Ein drittes giebt 
es nicht. 
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Sollte nun für irgend Jemanden da», was hier über 
die Unvermeidlichkeit einer Temperatur bey der Stimmung 
der Quinten oder Quarten gesagt ist, noch nicht über, 
zeugend genug seyn, so wird es noch leichter seyn, auch 
an grossen und kleinen Terzen unwidersprechlich 
eu «eigen, das» man temperiren muss, wenn man anch 
nicht will« Ist nun ein Ton als Terz temperirt, (es ser 
nun auf eine gute oder sehlechte Art), so ist er es auch 
in der Reihe der Quinten, weil kein Ton erhöht oder er* 
niedrigt werden kann, ohne Veränderung seiner Verhält- 
nisse gegen alle übrigen. 

Drey grosse Terzen, z. B. c:e, e:gis und gis:c, 
so wie auch vier kleine Terzen, z. B. c:dis, dis: 
ns , Iis : a , und a : c , müssen zusammen eine Oc- 
tave ausmachen. Dieser Satz ist unwidersprechlich 
gewiss, und selbst ein Aristo xenu s wird ihn zugeben 
müssen, weil alle Musik aufhören würde, wenn ein zum 
Grunde gelegter Ton nicht seine richtige Octave i;a 
haben sollte. 

Dieses nun angenommen, so ist hier für die Anwen- 
dung der in der Theorie als rein vorauszusetzenden Ver- 
hältnisse der Terzen die Octave 1:2 als das JVor- 
malmas anzuseilen, oder als das Bette des P rö- 
hr ustc 8, welcher von denen, die zu lang waren, etwas 
abhauen, und wenn einer zu kurz war, ihn soweit aus- 
strecken licss, bis sio htneinpassten , welches freylich den 
Beisenden noch weniger benagen mochte , als den Geg- 
nern der Temperatur die Notwendigkeit, von dem, was 
in den Verhältnissen zuviel ist, etwas wegzunehmen, und 
das, was zu klein ist, ein wenig zu vergrössern. Ob nun 
die neuen Verhältnisse der Terzen 4:5 und 5:6, oder ob 
die älteren 64 : 81 und 217 ; 3a zum Grunde gelegt werden, 
ist hier im Wesentlichen dasselbe, ich lasse es also hier, 
um nichts fremdartiges einzumengen, bey den altern Ter- 
zen bewenden. (Über die Notwendigkeit der Tempera- 
tur bey den neueren Terzen habe ich schon das nöthige 
in meiner Akustik §. 34 und 35 gesagt, und bemerke, 
um nicht mißverstanden zu werden, nur, dass, wenn ich 
hier von Verkleinerung rede, bey den neueren Verhält- 
k'h^tV* 110 Ver 6 rösscrun S «oth wendig ist, und so umge- 

Nun geben drey grosse Terzen in dem Verhältnisse 
64: Öi keine Octave, 1:2, sondern ein Intervall , das um 
das Comma 53i44i : 524288 zu hoch ist, und vier kleine 
Terzen in dem Verhältnisse 17:32 geben ein Intervall, 
das , ? e ß. en die Octave um das Comma 524288: 53i44i «u 
niedrig ist, nach folgender sehr einfachen Berechnung : 
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Grosse Terzen: 



c : e — 
e ; gis tr 



64 
64 



8i 
8i 



c : gjs 4096 ; 
gis : c — 64 : 


656 1 
81 


c:fis 

fis :a — 


729: 
27 : 


1024 
3i 


c ; c — 262144 : 


53i44» 


c : a ~ 
a: c — 


19683 : 
27 : 


32768 

32 



Kleine Terzen: 

C : dis — 27 : 3% 
dis:fis = 27: * 32 



c : c ~ 53i44* ! 1048576 



hier geben also 3 grosse Terzen zuviel, und 4 
kleine Terzen geben zuwenig, und sind mit 
einer Octave 1:2 eben so incommcnsurabel, 
wie 12 Quinten 2:3 es sind, wie auch 6 ganze Tö- 
ne in dem Verhältnisse 8:99 und 12 halbe Töne in 
dem Verhältnisse 243:256, welches alles hein Aristo? c- 
11 u-s bedacht hat. 



Jetzt sey zuerst die Rede von grossen Terzen. 

Da nun bey drey grossen Terzen in dem Verhältnisse 
64? 81 das anstatt der Octave erhaltene Intervall 262144* 
53i44* um ^ as Comma 53i 44 1 : 524288 grösser als die Oc- 
tave, und nicht 1:2, sondern — 1:2, 01 364 ... ist, so 
folgt, dass drey grosse Terzen, wie 64:81, nicht in dem 
Umfange (oder Klangraume) einer 1 Octave 1 : 2 Platz ha- 
ben, dass also unmöglich alle 3 grosse Terzen dieses Ver- 
hältnis behalten können. Es können also 3 solche Ter- 
zen nicht anders in den Umfang einer Octave (in dieses 
Bette des Prokrustes) hineingebracht werden, als wenn 
das, was zuviel ist, weggeschnitten wird ; es ist also eine 
Erniedrigung schlechterdings nothwendig. (Wer es anders 
machen, und bewirken kann, dass 1:2, 01 364 — - 1 :a wer- 
de , der zeige an , wie es zu machen sey , et erit mihi 
magnus Apollo). Es kann also nicht mehr gefragt wer- 
den , ob man eine solche Erniedrigung der Verhältnisse 
sich wolle gefallen lassen, sondern nur, ob man nur eine 
dieser Terzen erniedrigen, oder ob man diese notwen- 
dige Verkleinerung auf 2 oder 3 Terzen vertheilen wolle. 
Wenn man, um doch wenigstens bey 2 Terzen das Ver- 
hältnis 64? 81 zu retten, nur Eine dieser Terzen er- 
niedrigen will, so erhält man für die erniedrigte Terz 
das schon vorher erwähnte abscheuliche Intervall 656i : 
8192, welches viel zu klein, und von den übrigen Terzen 
zu sehr verschieden ist, als dass es jemand für eine 
brauchbare grosse Terz werde anerkennen wollen. Wenn 
man also dieses nicht will, so bleibt nichts anders übrig, 
als, die ein für allemal unvermeidliche Erniedrigung auf 
2 oder noch besser auf alle 3 Terzen zu vertheilen , mit 
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andern Worten, zu — tcmperiren, •) wo man denn % -bej 
einer möglichst gleichförmigen Vertheilung, nirgend einen 
(beistand bemerken wird. 

Eben so ist es mit den kleinen Terzen yj \ 3s ? wel- 
che für die Bildung einer Octave zu klein sind, indem 
das Resultat von Tieren derselben, 53i44» :io485t6, gegen 
die Octave um das Comma 524288: 53i44i zu klein und 
nieht =11:2, sondern ~ 1 : 1,97^4 • • • ist. Da sie nun, 
der ersten Voraussetzung nach, in den Umfang (oder 
Klangraum) einer Octave (in dieses Bette des Prekrustes) 
passen müssen , so ist eine Ausdehnung oder^ Erhöhung 
derselben schlechterdings nothwendig. Da nämlich vier 
solche Terzen nicht zugleich Statt finden, weil sie die 
Glänzen des Umfanges einer Octave nicht erreichen wür- 
den, so kann gar nicht weiter gefragt werden, ob wir über- 
haupt eine Erhöhung anbringen wollen, sondern nur, 
ob nur Eine , oder ob 2 , oder 3 , oder alle vier Terzen 
sollen erhöht werden, wo denn die drey letztern Fälle 
eine Temperatur seyn würden. Wenn man, um so viele 
Terzen als möglich, in dem Verhältnisse 27:32 au lassen, 
nur Eine derselben erhöhen will, so erhält man das vor- 
her schon vorgekommene Intervall 16HB4 .* 19683, welches 
viel zu gross und von den übrigen Terzen verschieden 
ist, als dass es jemand für eine brauchbare kleine Terz 
werde anerkennen wollen. Wenn man also dieses nicht 
will, so bleibt nichts anders übrig, als, die ein für alle- 
mal nicht zu vermeidende Erhöhung auf 2, besser auf 
3, und am besten auf alle 4 Terzen zu vertheilen, wo 
die Abweichung desto unmerklicher seyn wird, je glei- 
cher die Verlheilung geschieht, d. i. je besser man — tem- 
perirt. **) 



*) Dieses würde zugleich eine Friedcnsstiflung seyn 
\ zwischen der neuern grossen Terz 4 : 5 un ^ ** cr von 

dieser um 80:81 verschiedenen älteren Terz 6i:Si. 
Wenn nämlich die eine für die Bildung einer Oc- 
tave etwas zu niedrig ist, so ist die an dere # hierzu 
etwas zu hoch, und die temperirte steht ziemlich 

mitten innc. d. Vf. 

■ 

**) Dieses würde Frieden geben zwischen der altern 
kleinen Terz 27 : 32 und der neuem 5:6* So wie 
nämlich die altern kleinen Terzen für die Bildung 
einer Octave zu klein sind, so sind die neuem he- 
kanntermase;i hierzu «u gross, so dass 4 derselben 
die Octave übersteigen würden ; eine gut temperirte 
kleine Terz steht aber zwischen beyden ungefähr in 
der Mitte. Sollten also die Anhänger der alten Ter« 
27:32 ehen so nachgeben wollen, wie es die An- 
hänger der neuen Terz 5 : 6 thun , und ihre Terzen 
ein wenig erhöhen , so wie die neuern ein wenig er- 
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Wenn nur das böse pythacorischc Comma 5*4*88: 
03i44i , und der den Gegnern der Temperatur eben so 
aebr, wie der vormalige den Reisenden schädliche Pro« 
fernstes, der das wegsenneidet, was zuviel ist, und das 
ausdehnt, was au klein ist, (das Normalmas einer Octave) 
nicht wären, so hätten wir feeine Temperatur nöthig; da 
sie aber nun einmal vorhanden sind, so müssen wir der 
N othwendigkeit nachgeben, und uns gefallen lassen , dass 
das, was zu gross ist, ein wenig verkleinert» und das, waa 
zu feiein ist, ein wenig vergrössert werde, mit andern 
Worten: wir müssen — tem periren, am besten so» dasa 
durch gleichförmige Vertheilung die Abweichung in allen 
Verhältnissen so gering, als möglich wird. Levius fit pa* 
tientia, quiequid corrigere est nefas. Ich glaube nun genug 
gezeigt au haben, was für Inconsequeni.cn herauskommen, 
wenn man nicht temperireu, sondern in lauter ganz rei« 
nen Intervallen stimmen will. 

Die Lehre von der N othwendigkeit und der bessern 
Anordnung einer Temperatur ist sehr gut vorgetragen in 
MarpurgsVersuch über die musikalisch e T e nv 
peratur, (Bresslau 1776), mit Benutzung der Remar- 
ques sur le temperament en Musique par Lambert, in den 
Me'm. de VAc. de Berlin 1776. Dieses Buch , welches in 
keiner guten musikalischen Bibliothek fehlen sollte, habe 
ich bey dem , was in meiner Akustik über die Tonver* 
haltnisse xu sagen war , hauptsächlich als Führer angese- 
hen» weil ich Marpurgs Ansichten sehr richtig finde, 
wiewohl Manches etwas zu weitschweifig gesagt ist, und 
manche nicht zur Sache gehörende Dinge eingemengt 
sind. Als sehr lehrreich ist auch zu empfehlen Türk p s 
Anleitung zu Temperaturberechnungen. Der 
erste, der von der Anordnung der Tonverhältnisse und 
von der Nothwendigkeit und zweckmässigem Einrichtung 
einer Temperatur bessere Ansichten gegeben bat, als man 
vorher hatte, war meines Wissens Neidhardt in seinem 
Buche: Mathematische Abtheilung des Mo*o- 
m h o r d s , i73a. _____ 

Da Herr von Drieberg gegen das Ende seines 
Buches: Aufschlüsse über die M usik der Grie- 
chen, dem, was ich über die Tonverhältnisse in meiner 
Akustik gesagt habe, formlich den Krieg erklärt und 
es unter der für mich sehr schmeichelhaften Rubrik: Feh- 
ler der Neuern, aufgeführt hat, *) so würde Mancher 

niedrigt werden, so würde über die Anwendung dersel- 
ben kein Streit weiter seyn können , sondern nur al- 
lenfalls über deren Herleitung und ursprüngliche 
Beschaffenheit. 

*) Vgl. Gfr. Weber' a Theor. 4. Bd. 8. »48. 

«tili«, *. iuo. (H«rt »*.) 22 
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vielleicht noch über Nebendinge «inen weitläufigen Streit 
anfangen; ich habe aber gar keine Lust dazu, i) weil 
ich überhaupt Streitigkeiten nicht liebe , 2) weil ich das, 
was ich über zwey Hauptgegenstände zu sagen für nö- 



halte, 3) weil es unnutz seyn würde, da es schwerlich 
dem Einen gelingen würde, bey dem Andern eine Radi- 
kalform mancher Ansiebten zu bewirken, indem Herr 
von Drieberg eine entschiedene Vorliebe für die Musik 
der Griechen hat und unser ganzes neueres Musiksystem 
für fehlerhaft hält, ich aber mich zwar gern in geschicht- 
licher Hinsicht über den vormaligen Zustand der Musik 
belehren lasse , aber doch mehr Vorliebe für die neuere 
Musik habe, weil ich finde, dass sie zufolge einer einfa- 
chem und zusammenhängendem Anordnung der Tonver» 
hältnisse und einer allgemeinem Anwendbarkeit dersel- 
ben mehr leistet, 4) W ©'1 Herr von Drieberg sehr viel« 
Worte in ganz anderem Sinne nimmt, als ich, und also 
schwerlich Einer dem Andern immer ganz verständlich 
seyn würde. Ich begnüge mich also damit, hier nur ganz 
friedlich einige Missverständnisse zu beseitigen, und ge- 
nauer zu erklären, was ich bey manchem Ausdrucke ei- 
gentlich habe sagen wollen. 

Zuvörderst muss ich bemerken, dass ich die Worte 
Klang und Ton in ganz anderem Sinne nehme, als 
■Herr von Dricbeg. Klang ist bey mir ein in Hinsicht 
auf Raum und Zeit bestimmbarer Schall (d. i. bei dem 
man die Art der Bewegung wissen , und einen bestimm- 
baren Ton hören kann). Ton ist bey mir nichts anders, 
als (absolute oder relative) Zahl der Schwingungen in 
einer gewissen Zeit, (welches ich auch bisweilen durch: 
Geschwindigkeit der Schwingungen ausge- 
drückt habe). Hie Tonlehre ist bey mir blos ein Gegen- 
stand der Arithmetik (es kann nähmlich hiebey von der 
Beschaffenheit des klingenden Körpers und von den Ge- 
setzen , nach welchen sich seine Schwingungen richten, 
gar nicht die Bede seyn); die Klanglehre ist aber ein 
Gegenstand der Mechanik. 



Wenn also S. i65 getadelt wird, dass ich gesagt habe 
„der Unterschied eines Tones von dem andern nennt 
„man ein Intervall" so habe ich damit nichts anders 
gesagt , als dass man den Unterschied der Zahlen von 
Schwingungen, welche in derselben Zeit bey dem tiefern 
und höhern Tone geschehen, so nennt und ich glaube also, 
mich ganz richtig ausgedrückt zu haben. Wenn nun auch 
S. 169 getadelt und missverstanden wird, dass ich gesagt 
habe, in der Octave sey der eine Ton das doppelte des 
andern , so habe ich damit sagen wollen , in der Octave 
i ; 2 mache der höhere Ton die doppelte Zahl der $chwin- 



thig hielt, hier schon gesagt 
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gungen vt>n der, welche der tiefere Ton in derselben 
Zeit macht, und ich begreife nicht, wie mein so deut- 
licher Ausdruck kat können missverstanden werden. 

S. 166 hat Herr Ton Drieberg das sehr missverstanden, 
was ich über das Gonsoniren und Dissoniren gesagt habe, 
und hat meinen Ausdrücken consonirend und disso- 
niren d immer die Worte : wohlklingend und übel- 
klingend untergeschoben, welches ich ganz und gar nicht 
habe sagen wollen , wie es denn auch ganz unrichtig seyn 
würde. Eine Gonsonanz unterscheidet sich bey mir von 
einer Dissonanz, in Hinsicht auf die Wirkung, nur da- 
durch, dass eine Gonsonanz für sich das Gehör 
befriedigt, eine Dissonanz aber noch etwas Anderes 
erwarten lässt , und erst durch A u f 1 ö s u n g , d. i. durch 
eine schickliche Fortschreitung zu einem andern Intervall, 
das Gehör befriedigt. Eine schicklich angebrachte, 
und schicklich fortschreitende Dissonanz kann also auch 
wohlklingend seyn. (Die Benennung : Dissonanz finde 
ich übrigens gar nicht recht „der Sache angemessen, weil 
man sich gar zu leicht einen Übclklang dabey denken kann. 
Ich weiss aber kein anderes Wort, das man dafür brauchen 
könnte, und es würde auch schwer halten, es dem ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch zuwider einzuführen. Indessen 
kommt auf die Bennennung selbst nicht viel an, wenn 
man nur weiss, was für einen Begriff man damit verbinden 
soll).* Eine unschickliche und üoelklingende Verbindung 
zweier Töne ist bey mir weder eine Gonsonanz, noch eine 
Dissonanz, sondern eine Di sc or da n z. Wenn sie recht 
arg ist, könnte man sie auch eine Discrepane nennen. 

S. 169 wird getadelt, dass ich den Einklang mit unter 
die Tonverhältnisse gerechnet habe. Das ist aber von 
Mehren geschehen, und geschieht auch öfters in der Ma- 
thematik, dass man eine Grösse mit einer eben so gros- 
sen vergleicht, und sagt: a — a, b — b, oder bey dem 
Multiphciren : einmal Eins ist Eins. 

Wenn ich gesagt habe, eine Quarte sey an sich als 
Consonanz anzusehen, sie müsse aber doch meistens in_ 
der Ausübung als Dissonanz behandelt werden, (wo Herr 
von Drieberg mir wieder die Worte: wohlklingend 
und übelklingend untergeschoben hat) so habe ich 
damit nichts weiter sagen wollen, als, dass eine Quarte 
zwar an sich eine Gonsonanz sey, dass aber in vielen 
Fällen eine Andeutung zu einer bestimmten Fortschrei- 

c 

tung Statt finde , wie z. B. wenn man g hört, und g der 
tiefste Ton ist, man geneigt ist, g als den Grundton ei- 
nes Dreyklanges anzusehen, und eine Fortschreitung zu 
dessen Terz erwartet. 
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Zu S. 182. Das* ganz kleine Abweichungen ?on der 
vollkommnen Reinheit der Intervalle nicht wahrnehm- 
bar sind, darüber habe ich schon Mehrcs in meiner Aka- 
ttik in %, 38 und in der aWn Anmerkung tu §. 40 g esa g*- 

Chladni. 



Späterer Nachtrag. 

Die in iwey Hälften getb eilte Stimmung, wo von ei- 
nem gewissen Tone ausgegangen werden, und in der einen 
Hüfte durch Quinten und Unterquarten, und in der andern 
durch Quarten und Unterquinten fortgegangen werden so-U, 
wird noch mehr, als die in einer Reibe fortgehende , dazu 
geeignet seyn, um sich und Andern einen recht deutlichen 
Begriff von der Wirkung der Wolfintervalle nu geben. 
Man stimme auf «wer Registern einer Orgel, die sich in 
verschiedenen Manualen Befinden, und einander mög- 
lichst ähnlich sind, einen gewissen Ton, welcher hier 
das h seyn mag, vollkommen in Einklang, hernach stim- 
me man auf dem einen Register durch lauter Quinten- und 
Unterquarten bis zum f in der Ordnung: h, Iis, eis, gis, 
dis, b, f, und sodann auf dem andern Register durch 
ganz reine Quarten und Unterquinten ebenfalls bis zum £ 
in der Ordnung 1 h, e, a, d, g, c, f. Es versteht sich von 
selbst, dass man, um sich und Andere nicht willkürlich 
oder unwillkürlich zu täuschen , nicht im mindesten tem- 
periren, und auch nicht eher, als bis die Stimmung ge- 
endet ist, irgend einen durch Stimmung erhaltenen Ton 
mit andern Tönen desselben oder eines andern Registers 
vergleichen dürfe , sondern sich blos darauf beschränken 
müsse, die Quinten und Quarten vollkommen rein zu 
stimmen. Wenn die Stimmung geendet ist, wird das 
durch Quinten und Unterquarten gefundene f um das 
pythagorische Comma höher seyn, als das andere, sie 
werden also mit einander den Wolfeinklang 5a4 2 88: 
63i44i machen, das durch Quinten und Unterquarten 
gefundene c wird mit dem auf die andere Art gefunde- 
nen f die Wolfquarte 131072:177147 geben, und das 
durch Quarten und Unterquinten gefundenene b mit dem 
auf die andere Art gefundenen f die Wolfquinte 177147: 
362144* Ausserdem wird in Terzen u. s. w. sieb noch 
ein Rudel von andern Wölfen einfinden, so wie sie 
vorher von mir angegeben sind. 

Chladni 
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Über das 

Musikwesen in Ungarn. 

, Pttth, iS»6. 

So gewiss Ungarn , rücksichtlich seiner physischen Be- 
schaffenheit, seiner Gesetze, Sprache, Sitten und Gebräu- 
che, von Teutschland , ja selbst von dem angrenzenden 
Österreich, so sehr verschieden ist, dasses jedem Reisenden, 
der die Grenze überschreitet, höchst auffallend seyn muss, 
eben so gewiss ist auch Ungarns Nationalmusik 
nicht nur Ton der teutschen , sondern auch von der Mu- 
sik aller andern europäischen Völker verschieden. Ihr 
Charakter ist Trauer; ja, selbst in der Tanzmusik, die 
gewöhnlich sehr ernst beginnt» und im geschwindesten 
Tempo endet, sind segar in diesem letzteren noch Trauer- 
Anklänge hörbar. 

Die Ursachen, welche die ungarische Nationalmusik in 
diesem Charakter ausbildeten, möchten sowohl für den Psy- 
chologen, als für den Musiker wichtig und belehrend seyn; 
sie liegen aber so tief und sind so sehr mit politischen Ereig- 
nissen verwebt, dass deren Auseinandersetzung zu weitläu- 
fig, und einem rein musikalischen Blatte zu heterogen seyn 
würde. Es genüge daher hier die obige blosse Andeutung 
ihres Charakters, nebst einer Erwähnung der dabei ge- 
w öhnlichen Instrumente, als Vorwort zur Betrachtung 
des ungarischen Musikwesens im Ganzen, wel- 
che selbst sich nicht zunächst blos mit der Nationalmusik, 
sondern mit dem Zustande der Musik in Ungarn über- 
haupt zu beschäftigen hat. 

Die gewöhnlichen 'Instrumente der ungarischen 
Nationalmusik sind vorzüglich das Zimbal, die Gei- 
ge, die Pfeife und, bei der untersten Volks -Klasse 
der Dudelsack. Die zwei erstgenannten Instrumente 
werden auch zur Begleitung des Gesanges der vielfältigen 
Nationallieder angewendet, obschon das Volk auch viel 
ohne Begleitung singt« 
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Die gewöhnlichen Spielleute der Nationalmusik sind von 
alter Zeit her Zigeuner; welche jedoch auch wohl ande- 
re als blos Nationalstäckc spielen, doch auch diese überall 
ohne Noten* Einige dieser Leute fuhren kein Nomaden- , 
sondern ein ordentlich bürgerliches Leben, sind wohlha- 
bend, kaum durch etwas Anderes als ihre gelbliche Farbe 
zu erkennen, und unterrichten ihre Kinder in der Musik, 
aber freilich immer ohne Notenkenntniss. Einige Musik- 
Banden dieses Volkes sind im ganzen Lande berühmt, wer- 
den bei echt ungarischen Festlichkeiten von Weitem her 
berufen und gut bezahlt, und in der That zeichnen man- 
che sich durch Fertigkeit und angenehmes Spiel aus. Sie 
werden in dem vielleicht in diesen Blättern folgenden un* 
garischen Musik- Künstler- Verzeichnisse genannt werden« 

Schon zur Zeit des heiligen Stephan, ersten Könige 
von Ungarn, wurde in Ungarn Musik gelehrt; zwar meist 
nur Kirchengesang; allein auch im übrigen Europa er* 
freute sich um dieselbe Zeit die Musik kaum irgendwo einer 
ausgedehnteren, gewiss aber keiner sorgsameren Pflege, 
als eben in Ungarn. Schon im eilften Jahrhunderte, zur 
Zeit des h. Stephan, errichtete der heil. Gerardus, 
Bischof des Csanader (Zschanader) Kirchsprengeis, ein 
Scminarium, in welchem nicht nur arme , sondern auch 
Knaben Adelicher, und Magnatensöhne, vom Lehrer Val- 
therus Unterricht im Wissenschaftlichen und zugleich 
in der Musik erhielten. Da Valtherus, wegen ver- 
mehrter Anzahl der Knaben, in der Folge nicht mehr 
ausreichte, hielt ihm der sorgsame Bischof den von 
Weissenburg berufenen Henricus, welcher die lite- 
rarische Bildung in dieser Anstalt übernahm, damit 
Valtherus mehr Zeit gewinne, die Jugend im Ge- 
sänge zu unterrichten; und diesem Beispiele folgten 
bald die meisten Bischöfe Ungarns. ( Walaszky Con- 
spectus reipublieae literariae in Hungaria pag. 73, 74» und 

75.) 

Dass späterhin die Kultur der Musik in Ungarn mit 
der des übrigen Europa nicht Schritt halten konnte , ver* 
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»cliuldeten die wiederholten Einfalle der Tartaren und 
der Muselmänner, als diese einmal Bizanz in ihrer Ge- 
walt hatten, und die wiederholten inneren Kriege , wel- 
che die friedliebenden Musen aus dem, Jahrhunderte 
hindurch zu einem blutigen Schlachtfelde umgewandel- 
ten Ungarlande verscheuchten. 

Dennoch lässt sich nachweisen , dass, auch in den un- 
ruhigsten Zeiten, hier und da Kunstblumen erblühten und 
in ruhigeren Zwischenräumen zum Kranze geformt wurden. 

Die achtzigjährige Königin von Ungarn , Elisabeth, 
Mutter Ludwigs des Grossen, Königs von Ungarn 
(schreibt Dlugos , libro 10. Tomi % Col. 33,) hat auf ih- 
rer Reise nach Pohlen, begleitet von einem zahlreichen 
ungarischen Militär , im Schlosse, zu Krakau ihren Un- 
garn Bälle und Gesang-Feste gegeben. 

O 1 a h u s , Erzbischof von Graan in Ungarn, sagt in 
seiner Beschreibung des königl. Schlosses "Wisegrad 
(Wischegrad,) König Mathias Corvinus habe in 
seiner Hofkapelle daselbst eine Orgel mit silbernen Pfei- 
fen. (Korabinszky geographisches Lexikon 
von Ungarn. Presburg 1786. p. 836) und Petrus 
V al tu r ianensis, der vom Pabst Sixtus dem IV. zum 
König Mathias Corrinus wegen Friedens - Unter- 
handlungen zwischen diesem und Kaiser Friederich IV. 
nach Ofen geschickt wurde* schrieb dem Pabste i483 fol- 
gendes: Habet Mathias Corvinus Rex Hungariae cantorum 
capellam, qua null am p rae s tan tio r em vidi, et 
pridiö in capella sua (in Ofen) solennem Missam juxta ma- 
jorum glorios os mores cantari Jecit, magna praelatorum et 
nobilium praesente caterva. Cun\ rediero , quanta gloria 
missa illa perfecta sit 9 explicare studebo. (P^terfy 
/Sacra Concilia Regni Hungariße, Tom. 1. pag. 9.) Dies, 
von einem pibstlichen Legaten, dem die p ä b s> t- 
liche Kapelle nicht unbekannt seyn konnte, in die- 
sem Zeiträume dem Pabste geschrieben, ist für die Ka- 
pelle des Königs von Ungarn wahrlich ein grosses Lob. 

1 

» 
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Mathias Corvinus lies« bei seiner Tafel gewöhn« 
lieh ungarische Lieder singen. (Galeotus, Cap. 5, p* 
538). Dieser nämliche Schriftsteller und tägliche Gatt 
bei König Mathias sagt ferner: (Cap. 17, p. 648-549) 
Es sind daselbst (am Hofe dieses Königs) nebst anderen 
Tonkünstlern auch Lautenschläger, welche bei Tisch dit 
grossen Thaten der Nation in ungarischer Sprache besin- 
gen und mit dem Instrument dazu aecompagniren. — Cap. 
i3 , p. 564 sagt der nämliche Autor vom Bischöfe von 
Waitzen, Bathori; in seinem Hause bethet man, 
oder lernt man, oder es werden neben einer Musik Verse 
gesungen. 

1 

Walaszky in seinem schon angezeigten Werk (p. 
i65, 166) sagt vom Hofe des ungarischen Königs Ula- 
dislaus II. Uladislai Qdi Musici aulici anno 1494: Cmn* 
tor regius, conto res pueri, tubicints etc. 

Der ungarische Autor Belius in seinem Prodromo 
(p. in, % 11) spricht ron den Bewohnern der Stadt Ig- 
lau, in der Zipser Gespannschaft: Musices inprimis amor 
quidam ingenuus* — Aetate certe Fröhlichii eolUgium 
hie erat civium musices Studios or um ; — und Frölich, der 
Mathematiker, sagt, (in seiner Bibliothek für Rei- 
send e,) dass die Bürger von I g 1 a u zusammentraten 
und musikalische AJkademieen hielten, auch freiwillig die 
Musik beim Gottesdienst versahen, und dass in neuerer 
Zeit auch in andern Städten Oberungarns, als Eperies, 
Zeben etc., dies nichts Ungewöhnliches war. 

'S 

Korabinsky (im Geogr. Lexikon p. 43) sagt 
von den Bewohnern der Sechzehn - Stadt B e 1 a in der 
Zipser Gespannschaft: sie haben Liebe zu Künsten und 
Wissenschaften, besonders aber zur Musik, die sie fleit- 
sig lernen, und sieh in den benachbarten Gespannscbaf> 
ten beliebt machen« 

Die Einwohner von Beharfalva in der Liptauer 
Gespannschaft, sagt eben dieser Schriftsteller in «einem 
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Lexiken, (p. 4°) verfertigen, durch NothdQrftigkeit des 
Bodens veranlasst , Geigen und andere musikalische In- 
strumente» 
* 

Diese Angaben könnten beträchtlich vermehrt werden ; 
doch mag hier nur noch von der n e u cre n Zeit bemerkt 
werden, dass unter der Regierung der unvcrgesslichen 
Maria Theresia, die sich Ungarns Kultur in aller 
Hinsicht mit -wahrhaft mutterlicher Thätigkeit angelegen 
seyn liess, bei den National- Schulen auch Zeichnungs- 
und Musik-Schulen errichtet wurden, in welchen letzte- 

r m f » m r 

ren Schüler und Schülerinnen, im Singen und Klavier* 
spielen, junge Männer aber, die sich dem Schuldienste 
widmen,, im Generalbass und Orgelspiel, unentgeltlichen 
Unterricht erhalten. Dass diese Musik- Schulen ihrem 
Endzwecke ganz entsprechen, ist freilich nicht immer zu 
behaupten; doch genug, die Anstalt bestehet, und man 
sieht immer brave Lehrer und Schüler aus ihr hervorgehen. *) 



+) Das ganze literarische Lehrfach theilt sich in Ungarn, 
ausser der königlichen Universität in Pesth, die ihren 
eigenen Magistrat hat , in vier Literar • Districte, mit 
ihren Oberairektoren , deren jeder sich auf mehrere 
Gespannschaften ausdehnt, eine königliche Akade- 
mie , mehrere Gymnasien und National - Schulen un- 
ter sich hat. Musik -Schulen sind mit folgenden Na- 
tional - Schulen verbunden: Im Kascbauer Distrikte 
mit der National - Schule in Kaschau und Zips; im 
Raaber Distrikte: mit der National-Schule in Kesz- 
thely und Fünfkirchen; im Grosswardeiner Distrikte 
mit der National - Schule in Grosswardein ; im Pres- 
burger Districte mit der National - Schule in Ofen 
und Prcsburg ; für Kroatien endlich mit der Natio- 
nal -Schule in Agram. Für die Schüler augsburgi- 
scher Konfession ist ebenfalls mit einigen ihrer Schu- 
len Musikunterricht verbunden, und erst i8^o hat die 
evangelische Gemeine der ungarischen Bergstadt 
Schemnitz eine Musikschule errichtet. Nebst den 
angezeigten , sind unter Musiklehranstalten fuglich 
auch noch zu rechnen: Die Kirchen-Musik-Chöre von 
3 Erzbischöflichen, 18 Bischöflichen, und 3 Kolle- 
giat- Domkapiteln, ferner die Kirchen-Chöre beina- 
he aller Haupt - Pfarrkirchen in Städten, in welchen 
sich keine Domkapitel befinden und einige Kirchen- 

Citilia, S. lud. (U«fi ...) 23 
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Ausser den Lehrern der obenerwähnten öffentlichen 
Anstalten, cten Chorregenten mit ihren untergebenen Mu- 
sikern, und den unglaublich vielen Privatlehrern der Ton* 
fcunst in grösseren Städten, so wie auf den Landsitzen 
der grösseren Gutsbesitzer, welche sammtlich mit vielem 
Erfolge für die Cultur der Tonkunst wirken, ist wohl 
auch kaum eine kleine Stadt, oder ein bedeutender 
Marktflecken in Ungarn, in welchem nicht Ein oder 
mehre Musiklehrer zu finden wären. Ja in P e s t h , den 
Sitze der hohen Schule, die gewöhnlich über tausend 
Studirende zählt, ist eine bedeutende Anzahl derselben 
musikalisch. Die vom Glücke minder Begünstigten unter 
ihnen geben auch häufig in Privathäusern Musikun- 
terricht. — Ein Gleiches gilt von den vier königl. 
Landes - Akademien , nur nach geringerem Masstabe. — 
Freilich sind diese Lehrer nicht sämtlich Kirnber* 
gere oder Albrechtsbergcre, Bache oder Mozarte, und es 
durfte unter ihnen wohl ähnliche Abstufungen geben, 
wie vom Menschen zur Auster; aber in welchem Lande 
giebt es keine Kunst - Sudler ? Wien hat die seinigen 
eben so gut wie Pesth ; aber es gibt auch eben so ge- 
wiss in Ungarn sehr brave, ja vortreffliche Tonkünstler 
in allen Zweigen, und sofern die Menge der Lehrer 
als Mässtab wenigstens für die Menge der lehrbe- 
gierigen gelten kann, so beweiset die grosse Anzahl 
der ersten (ob schon auch hier die Mode das Ihrige mit 
beiträgt) doch jedenfalls, wie allgemein bei uns 
die Liebe zur Tonkunst ist. 

Aus dem bisher Gesagten ist wenigstens ersichtlich , 
dass in dem, von auswärtigen Beisenden und Schriftstel- 
lern, durch unrichtig aufgefasste Bemerkungen, so oft ver- 
kannten Ungarn , die Tonkunst nicht nur geschätzt , son- 
dern auch gepflegt wird. J. Kruchten. 

Chöre von Abteyen, deren Chorregenten meist auch 
Sängerknaben und Instrumentisten erziehen und 
bilden. d. Ff. 

< - i 
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Recension. 

Variationen fürs Pianoforte* componirt 
und Ihrer etc. Durchl. etc. gewidmet, von 
Franz Stöpel, Op. 10. Hildburghausen 
bei Kesselring. (Ohne Preiss.) 

Geistliche Gesäuge von Gebauer, Göthe, 
Herder et Novalis, für vier Singstimmen oder 
für Eine Singstimme mit Pianofortebeglei- 
tung in Musik gesetzt et Frau Nies-Dufay 
gewidmet von Franz Stöpel. Gedruckt 
in Frankfurt a. M. bei A. Fischer. (Pr. 36 
kr.) 

B ei den vorliegenden Compositionen eines Mu- 
sikers, der sich dem Publicum durchaus vorzug- 
weise als einen Mann vom Lehrfache, sogar als 
theoretischen Schriftsteller, und insbe- 
sondere als Autor einer neuen Begründung der 
Quinten- und Octavenverbotes präsentirt, *) sieht 
die Critik sich nicht allein überhaupt aufgefor- 
dert, das Publicum zeitig von dem Dasein und 

*) Sic steht in der Leipz. allg. musib. Ztg. , i8a5 v. 3. 
Aug. Nr. 3i, S. 5i7 u. Agg. unter dem Titel: Andeu- 
tungen im Gebiete der Harmonielehre, von Dr. Franz 
Stöpel. — Der Aufsatz war erst der Redaction der 
Cacilia eingesendet , dort aber aus dem Grunde ab- 
gelehnt worden , weil er nichts wesentlich Neues zU 
enthalten schien, sondern im Wesentlichen nur wie- 
der das schon in vielen Lehrbüchern gedruckte Dog- 
ma vom Harmonieensprungc, welches, so 
wie überhaupt der ganze Iueengang, schon darum 
jedenfalls wenigstens u n m ö g 1 i co neu sein konn- 
te, weil es schon in dem im Jahre 1821 erschiene- 
nen 3ten Bande der ersten Auflage meiner Theorie, 
S. 9a, so wie in der a. Aufl. vom Jahre 1824, Bd. 4, 
S. 73 — 76, ausführlich besprochen und widerlegt 
zu lesen ist, wie diese Nichtneuheit denn auch dem- 
nächst von einem späteren Mitarbeiter der erwähnten 
allgem. mus. Ztg. in Anregung gebracht worden 
ist. (Lpzg. Allg. Müs. Ztg. Nr. 35 , S. 58i und ins- 
besondere S. 58a. Vergl. auch Nr. 4a» S. 706.) 
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Werthe solcher eigenen Produclionen des Mannet 
vom Lehrfache zu unterrichten, sondern insbe- 
sondere auch die, bei einem Manne dieses Faches, 
als sich von selbst verstehend vorauszusetzende 
technische Correctheit' der Compösition, d. i. ihre 
Kleinheit von Schulfehlern, gewissenhaft zu beach- 

Ich glaube all' diesen Verpflichtungen am zu- 
verlässigsten dadurch zu genügen, dass ich, in der 
Beilage, einige Proben aus beiden Werkchen 
selbst, (das zweite derselben fast ganz,) mit der 
gewissenhaftesten Treue copirt, den Lesern un- 
mittelbar vor Augen lege. 

Ausser dem Wenigen und Geringfügigeren was 
ich an einigen Stellen mit Klammern bezeich- 
net habe, wird vorzüglich auch die Gewandt- 
heit des Componisten im Technischen der 
Stimmenfuhrung, der Modulation und des Satzes 
überhaupt, so wie auch die Stufe, auf wel- 
cher er in Ansehung ' der ästhetischen Auf- 
fassung und Darstellung steht, sich aus diesen 
Proben sprechend £enug von selbst darlegen, um 
das Aussprechen eines Urtheiles über dieses alles 
von meiner Seite entbehrlich zu machen. 

' '\ C/r. Wtb». 
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Intel Ii genzblatt 

£ u r 

1 8 2 6. 

* 

Nr. 17. 

1 . J 'gg. 

Rechenschaft. . 

dem, zu Ende des Monates May 1826 
ausgegebenen, sechzehnten Hefte, war der 
vierte Band der Cacilia geschlossen. 

Die Verlaghandlung hat auch in diesem vier- 
ten Bande, statt der, für einen Band vcr* 
sprochenen „circa 18-20 Bogen«, nur allein 

i 

an Text, die Beylagen nicht gerechnet, 22 Bo- 
gen, mit Inbegriff dieser letzteren und des In- 
haltverzeichnisses aber 25 Bogen u6d , das In- 
telligenzblatt mitgerechnet , über 28 Bogen, — 
geliefert: Alles ohne an eine Er höhung des 
Preises {von 36 kr. oder 8 ggr. p. Heft) 
zu denken, bei welchem es auch jetzt und künf- 
tig sein Bewenden behält, indess man 
sich bestreben wird, künftig wie bisher , unter 
BeybeJialtunß aller -ursprünglichen Bedingnis- 
se, Mehr als das Versprochene zu leisten. 

— * ■ 

Die Red. der Zeit sehr. Cäcilia. 
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der Gegenstände, welche in dem' 3. und 
4. Bunde dc-r Cäcilia {Heft 9 — 16) 

enthalten sind. 

III. Band, (lieft 9 — 12. > 

Neuntes Heft. Gedanken bei dem Erscheinen dieser Blät- 
ter, vom Ra,tninerge,riciitsrathe F.. T. A. Hoff mann. — 
Bossini, von F. PT 7 . Jung.,-— Neueste lrf.mier r von 
F. r7 r . Jung. — Logogriph, von J. C. Nänny. — Üher 
das Verhältnis der >.usik zu den übrigen schönen Kün- 
sten, von St. Schütze. — Uber Ciavierauszüge üb°rhaupt t 
und insbesondere über die von I. Pandels Josua, II. Schnei« 
der'« Sündflut, III. Mozart's Misericordias , IV. We- 
ber's Euryanthe, V. Spentini's Olimpia t VI. Spohr's 
Jessonda, VII l'eska's Cantemire , VIII. Dessen Omar 
und Leifa, TX, Carafa's Solitaire , X Auber*« Neige , 
XI. Dessen f eocadie, XII. Rossini'« Semiramide f XIII. 
Dessen Zelmira 9 XIV, Mozart's Figaro, XV. Marsch- 
ner's Holzdieb. — Charade, von J. -/f. Lecerf. — Recen- 
sion: Über Reinheit der Tonkunst, 

Zehntes Heft. Friedrich Schneidens Ansichten übet 
* seine Coraposition de« Oratorium : Die Sundflut —Nach- 
schrift von G/r, If r eher. — Die Quellen. Dem Kunst- 
ler; vom Grafen Christian v. Bcnzel - Sternau. — Mei- 
ne Ansicht über die Composition des Requiem überhaupt 
und in Beziehung auf m e i n Requiem ; von Gfr. TVe- 
her. — F. S. Kandler's Thätigkeit zur Verbreitung teut- 
scher Musik in Italien von Aab. — Über Tonmalerei; 
von Gfr. U r ebfir. 

Elftes Heft. Über das Wesen des Kirchenstjls ; von 
, Gfr. TT /T eber. — Uber die Echtheit des Mozartschen 
Requiem ; von Gfr. J1 r cher. — Anzeigen : I. Mozarti 
JVTissa -pro defunetis nquie'm, Mozarts Seelenmesse, mit 
untergelegtem deutschern Texte, neue Ausgabe. II. TWb- 
zarti Missa pro defunetis requiem , Mozarts Seelenmes- 
se, im Clavierauszuge, mit untergelegtem deutschem 
Texte; zweite Auflage. III. Mozarti missa pro defune- 
tis requiem, Mozarts Seelenmesse, mit Clavierauszuge, 
mit untergelegtem deutschem Texte. 1^. Huic Fu'gues 
pour l'Orgue ou Viahof orte, compose'es par JVIariano 
Stecher. Ueuv. 7., 2me e'dition; rec, v. G. Grosheim. 
,Pie Tonkönstler, Dystichen von G. C. F. Lobe dam. 
Für Orecchiacten ; von Zyx. 

Zwölftes lief'. Warum hat wohl Py thagoras die mensch- 
liche Seele eine Harmonie geh eissen ? von Neeb. — Wien 
im Jahr 1825* — - Auflösung des Logogriphs auf Seite 
"14U — Auflösung der Charade ebendaselbst Seito 72. — 
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Bot&auer's Methode de Violoncelle > rec. von J. v. 

Jried. — Schröp f köpfe ; von G. L. P. Sierers. — Gott- 
fried Silberiiiann ; von D. Rehs, — , Mitthei Jungen , ron 
Fr. Hau*. — Unvorgreifliehes Bedenken über die itzige 
musikalische Cultur ä la mode ; ron J. Sartorius. -— 

"Charade, an Chiorinde; Ton J. A. Lecerf. — Nähere 
Mittheilung über den Rälhselcanon des zweiten Heftes 
der Cacilia; ron Gfr. Weber. — - Ein pariser Semitoo ; 
yooTZyx. 

IV. Band. (Heft 13 — 16 ) 

Dreizehntes. Heft« Aus dem Nachlasse eines jungen 
Künstlers, eine musikalische Skizze, von L. Reilstab. — 
Sinfonie concertante pour Finte, Hautbois, Clannette, 
Cor et ßasson, ar. Orch. , par Lindpaintner , Nr. 1 et 
2, vec. v. Breidenstein. — Die Aura, musikalisch und 
akustisch betrachtet, von GPf^. — Als icli Kochs Muud- 
harmonica vernahm; von Haug. — Das Niederrheinische 
Musikfest, 1825 in Achen, von F. — Charade, von Fr. 
JVIarlame. — Psalmus 128, comp, von F. Danzi, rec. 
von Dr. Gassner. — Berlin im Jahr 1S25, von S. d. K. 
L. C. — Reliquie Hillers, von F. A. Hästr. — Die hei- 
lige Cäeilie, von AI. Schreiber. 
Vierzehntes Hof/. Teutschland im ersten Viertel des 
neuen Jahrhunderts, Betrachtungen eines Musikfreundes; 
von GJ/V. — Potpourri pour le Basson , av. Orch. ou 
Pianof. par C. Almenräder Op. 3; — Deuz 4 Duos pour 
deux Bassons, par Almenräder, Op, jO; rec. v. GVl'. — - 
Die Echtheit des Mozartschen Requiem betretend, voa 
der Red. *— Schröpf köpf«^ für Compouisten, Ouern- 
dichter, Sänger und Publicum; von Sievers , zweite 
Lieferung, — Tiefes Anliegen ; von F. W. Jung. — 
Denkmünze auf C. M. v. PVeber, von C. R. Krüger; 
von der Red. — Pratica d'aecompagnamento sopra Bassi 
numerati , e contrappunti ä piü voci sulla scala ascen- 
dente e discendente maggiore , e minore etc. da Stanis- 
lao Mattei; rec» von GIV. — Chor, und Choral ; zwei 
Artikel aus Gfr. Pl r ebers musical. Lexikon. I. Chor. 
II. Choral. — Melodie, Harmonie; von F. TV. Jung. — 
Beiträge zUr akustisch - physiologischen' Erklärung der 
menschlichen Singstimme. I. Bemerkungen über die 
menschliche Stimme, veranlasst durch Gfr. Webers Ab- 
handlung in der Cacilia \. Bd. 1. Hft. * von Dr. E. R 
F. Chladni. II, Bemerkungen über Gfr. Webers phy-' 
siologisch - akustische Hypothese im Betreff der mensch* 
liehen Stimme ; von Dr. IL. F. S. Liskovius, ausübendem. 
Arzte in -Leipzig, — Anzeige über die Frage von der . 
Echtheit des Mozartschen Requiem; von A. Andre. — 
Robin des Bois , ou les trois balles, Opera imite" de 
2>et gt«)fa)Üfc, Paroles de Castit- Blaxe; von der Red. 
Fünfzehntes Heft. Ausdruck >n der Musik, von A. 
pVendt. — Correspondeuz , Carlsruhe im Febr. I626. — 
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Lösung der Charad« auf Seite 70« — Wellenlehre von 
E. H. und W. Weber, angezeigt, mit besonderer Be-, 
Ziehung auf die Tonlehre und mit einigen Bemerkungen, 
ron £: F. F. Chladni, — Gemässigte Vorstellung des 
Bälgetreters Windner an seine hohen Herren Kirchen vi - 
sitatoren. — T ö'sung der Charade im 3. Bde. S. 292» — 
Theoretisch - praktische Oboe -Schule von Seil ner , 'rec. 
von /. u. Seyfried. — Nachschrift der Redaktion. — 
Nachtrag zu den verschiedenen Lösungen der Aufgabe 
eines Canons über einen Choral, von C. Mosche. — 
Zach ; von F. JW. Jung* — Vormalige Stimmung des 
Contra violons. — Abhandlung über die Menschen stimme, 
von Felix Savart-; mit einem Vorworte von GJr. lieber. 
— Alexander v. Dnsch's Bearbeitung des historischen Ar- 
- las von Le-Sage ( J.as - Casus \) von s4ab< 
Sechzehntes Heft» Weitere Nachrichten über das Mo- 
zartsche Requfem, von Gfr. CT eher, l. Not hig gewordene 
Erinnerung, von Was hier die Bede ist. 11. Iahalt der, 
seit meinem ersteu Aufsatze über diesen Gegenstand 
eingelaufenen, oder sonst bekannt gemachten Bestätti- 
gungen der grossentheiligen (Jnechtheit, 1.) von 'Seiten 
des Hrn. Hofrathes Andre, 2. ) von Seiten des Hrn. Ab- 
be* M. Stadler, und zwar sowohl a) historisehe, als auch 
b) aus der Beschaffenheit des Requiem selbst. III. Be- 
stätigungen auch der von mir geäusserten Muthmasung, 
dass an dem Requiem wohl Mehres echt sein mö- 
ge, als bisher bekannt gewesen, 1.) Bestätigung von 
Seiten des Hrn. Stadler, 2. ) des^I. von Seiten des Hrn. 
A. B. Marx und anderer. IV. Mittheilung verschiede- 
ner, von anderen Correspondenten eingelaufener brief- 
licher Notizen. V. Einiges über verschiedene von Ver- 
schiedenen erhobene Einwendungen, 1.) überhaupt, 
2*) insbesondere in Beziehung auf das a) Requiem und 
Kyrie^ b) Tuba, c) Confutatisy d) Quam olim 9 e) Hos- 
tias. VI. Resultate, j.) für die Geschichte, 2«) für 
die Kunst selbst» 

» 

Intelligenzblatt, Nr. 9 bis 16. 

Jfeft 9 wurde ausgegeben im Juni 1825 , 

— 10 - - - Aug. - , 

11 ^ U g* — 9 

— 12 — — — Oct. — , 

— 13 — — — Dec. — , 

— 14 — . — — Jan. 1826, 

— 15 — — — März — , 

— 16 - - - May - . 



Gesuch um Anstellung als WaHhornist» 

Ein junger Mann, gegenwärtig noch Mitglied 
eines ■ guten Orchesters , sucht , Familien- Verhält- 
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nisse nalber* als Waldhornist eine anderweitige 
Anstellung. Nähere Auskunft giebt, auf porto- 
freie Briefe, der Herr Kapellmeister Spohr in 
Cassel. 



Na'chri c h t. 



< 



w t » 

m Ein Klavierlehrer welcher die besten Zeugnisse über 
seine gründliche Lehrart, wie über seinen moralischen 
Wandel vorzeigen kann, der Kenntnisse vom Generalbass 
besitzt, Singvereine zu dirigiren versteht, und Solo spielt» 
wünscht seinen gegenwärtigen Standpunkt zu verändern , 
und bei einer guten Bühne unter annehmbaren Konditio- 
nen als Chorrepeditor , oder in einer angesehenen Stadt, 
in welcher Sinn für Musik herrscht, und in welcher ihm 
Gönner und Freunde dieser Kunst, sogleich beim Antre- 
ten' seiner neuen Function , etwa für ao Schüler bürgen 
wollten, ein Emploi zu finden. In frankirten Briefen 
bittet man sich deshalb an die Musikhandlung der Gebr. 
6c hott in Mainz zu wenden. 



Glas - Harmonika. 

Eine in gutem Stande befindliche Glas -Harmonika ist 
zu billigem Preis zu haben bei 

< B. Schott's Söhnen 

» ; , in Mainz. . 

\ • » 

Anzeige. / 

In der Buch - und Musikhandlung von T\ Trautwein 
in Berlin ist eben erschienen; 

Uber J. B. Logier's neues System des 
musikalischen Unterrichts; oder wo- 
durch unterscheidet sich das Lo^ier'sche, Sy- 
stem von dem alten und welchen Nutzen hat 
die Nachwelt von dem neuen zu erwarten? 
Von Jj. F. 7» Girschner. Mit einer Abbil- 
dung und Erklärung des Chyroplasten ( Fin- 
gerfuhrers> und des TonleitcrbretU. broch. 

Diese kleine Schrift wird dazu beitragen y eine rieh t ige 
Ansicht vom Logier'schen System »u verschaffen und ist be- 
sonders Eltern, hinsichtlich des Unterrichts im Pianoforte- 
spiel, den sie ihren Kindern ertheilen lassen wollen 9 sehr. 
2U empfehlen. 

B. Schotts Söhne in Mains nehmen Bestellungen an» 



Ditjitized 



A. , 1 
n z e 1 e; ß. 

Vor Kurzem ist bey uns erschienen der zweyte Heft 
nachstehenden Werkes: 

MEHRSTIMMIGE GESANGE 

- - 

für grosse 

$tnabereme im* Kleinere ZixKtl, 

vo n 

GOTTFRIED WEBER. 

Op« 41 > Zweyter Heft , 
enthaltend 

vier G e 5 a n g s t ü c k c 

\ für 

SOPRAN, ALT, TENOR und BASS. „ 
Ausgesetzte Sing stimmen, nebst Directions stimme, 

(Preis i fl.) 

' Mit dem, ror einiger Zeit erschienenen ersten Hefte, 
hat dieser ausgezeichnete Meister den Anfang gemacht, eint 
Anzahl von Gesangstücken, sowohl % fiir grossere Gesangver- 
eine, als auch für engere, nur mit vier oder fünf Stirameu 
besetzte Gesellschaften geeignet, in ausgesetzten Stimmen, 
nebst einer , auf nur zwey Notenzeilen zusammengedrängten, 
bloss zum Dirigiren und allenfallsigen Nachhelfen auf dem 
Pianoforte bestimmten Partitur, herauszugeben. , 

Die Überaus gunstige Aufnahm welche der so allgemein 
ansprechende Inhalt jenes ersteu Heftes in allen Singvereinen 
gefunden welche den Geist solcher Compositionen aufzttfis- 
sen und wiederzugeben verstehen, hat uns in Stand gesell, 
demselben die gegenwartige Fortsetzung folgen zu lassen. 

Dieser zweyte Heft enthält vier Gesangstucke, 
für Sopran, Alt, Tenor und Bass ; (der dritte wird -jünf- 
stimmige Stücke enthalten ; und auch in der Folge soll mit 
vier - 1 Jiinf- y bis achtstimmigen und mehrchöri^en , theils 
neu, theils schon früher geschriebenen, jetzt aber zu der 
vorliegenden Bestimmung eigens geordneten Compositionen, 
fortgefahren werden.) 

Die Art der Herausgabe , in ausgesetzten Stimmen , wel- 
che wir zahlreichen Singvereinen, in vielfältigen Exempla- 
ren zu äusserst massigem Preiste, anbieten können, und 
die gedrängte Einrichtung des Stiches der Partitur, welche 
auf blos zwey Notenzeilen ej>en Das, als Partitur mit Text, 
und zugleich als Ctavicrauszug , leistet, was sonst nur auf 
sechs und mehr • Zeilen geleistet werden könnte , dies alles 
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befördert die Gemeinnützigkeit der Ausgabe über die Maas* 
sen , und können wir dieselbe auch aus diesem Grunde — 
vom hohen V* erthe der Compositionen des vielseitig ausge- 
zeichnet."» Meisters auch g*nz «bgesehen — jeder Singge» 

• Seilschaft ganz vorzüglich empfehlen. 

Auch «lern Studium der Composition glauben wir dadurch 
förderlich zu «eyn , dass wir die erwähnte , gedrängte Parti- 
tur auf Verlangen auch einzeln und ohne ausgesetzte Stim- 
men , au einem, verhaltnissmässig eben so geringen Preisse, 
abgeben. \ . 

t Jeder Heft wird auch einzeln verkauft. 

Der dritte wird, aus oben angedeuteten Gründen, eben- . 
fallt bald nachfolgen, 

B. Schottes Söhne , 

Grossherzogl. Hess, Hofmusikhandlung, 



Ankündigung« 

Ferdinand Ries, Jntroduction et Ron de au , pour Piano 
et Cor oblige ou Violoncello, Oeuv. 113. Nq? 2. 
Pr. 6 francs. 

F. Ries, Sextnor pour Piano et Harpe, ou deux Piano 
avec aecomp. de Cläi wette , Cor , liasson et Contre- 
bassey ou en (puintuor avec aecomp, de Vlon, A, et 
Vclle, ou en Duo pour Piano et Harpe ou deux Piano 
sans aecomp. en jouant les p etiles notes. Oeuv. 
Pr. 12 francs. 

Mainz b. Schott. 

Der Heros unter den Pianofortisten unserer Zeit, der in 
seiner Art unerreichbare F.Ries, dessen Name nicht allein 
yon jedes (Klavierspielers, sondern von eines jeden Kunst- 
freundes IVIunde wiederhallt, tritt hier mit zwei neuen Wer« 
ken auf, in denen er sich, wenn dies möglich ist, noch 
glänzender und gediegener als in seinen früheren Composi- 
tionen, als Stern erster Grösse und als unbeschränkter Be- 
herrscher nicht allein Seioes Instrumentes, sondern auch des 
Tonsarzes selbst und als Meister der bezauberndsten Instru- 
menta leffeote bewährt. 

Indem die unterzeichnete Musihhandlung' sich Glück wün- 
schen darf, dass ihr vergönnt ist, ihren Musikverlag auch 
durch die Herausgabe dieser ausgezeichneten Werke des 
Herrn Ries scbmficken zu können , sei hier nur noch 
dieses erwähnt, dass diese köstlichen Compositionen insbe- 
sondere aueh darum jedem Kunstfreunde als höchst willkom- 
mene Gabe erscheinen werden, weil sie, ihrer Einrichtung zu« 
folge, auf so verschiedene Weise ausführbar sind, nämlich 
das Sextuor entweder für JPianoforte» Harfe, Clariuett, Horn, 



Digitized by Google 



/ 



♦ / 



- 8 - 

Fagott und Contraviolon ( oder' Violoncell ) , — oder für 
zwei Pianoforte mit Clarinett, Horn, Fugott und Contravio- 
lon (oder Violoncell,) — oder als Quintett für Pianoforte, 
Barfe, Violin, Altviole und Violon (oder Vlcll,) oder 
' für zwei Pianoforte mit Violine, Altviole und Violon (oder 
Violoncell), — oder auch allein für zwei Pianoforte, oder 
allein für Pianof. und Harfe; — un 1 eben so das Rondo 
entweder für Pi;;nof # mit Hornbegleitung, oder statt des 
Hornes mit Begleitung eines Violoncell*. 

Das Äussere der Ausgabe der „Würde der Werke selbst 
gemäss auszustatten, haben wir für Pflicht gehalten , und 
zugleich durch massigen Ladenpreis dem Publicum die An- 
ichaffung dieser Kunstschätze zu erleichtern gesucht. 

Mainz im Junj 1826. 

B. Schott's Söhne. 
Grossherzogl» Hof-Musikhandlung. 



- * 



Anzeige 
zur Vermeidung von Collisionen. 

Bei den Unterzeichneten wird erseheinen: 

Missa sol ennis, 

voeibus et instrumentis solitis, concertante 

organo, 

auetore 

' Joöcpfco mautm. 

Das Thema ist folgendet 




Vir* 



Wir zeigen dieses hiermit in der doppelten Absicht an , das 
Publikum auf dies grosse Werk aufmerksam zu machen, 
und zugleich um etwa möglichen Collisionen vorzubeugen* 

' B. Sthott's Söhne. f 
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In unersm Verlag« ist so eben erschienen : 

VAVkfft ^ r £| 8hcri « en Forschungen über die 
Tc^htheit des Mozartschen Requiem. Preis 

• P« r J°? lie S™ d *> von Gfr. Weber zuerst 
aL l e i* T A ™* Userm Veil % re erscheinen- 

J!" e t A r i! ft Cac 5 Zia ' Zur S P™ chd brachte 
l^h h A ^ V*»*~;unA namentlich 

noch lauteres Aufsehen erregt als, der Wichtigkeit 
des Gegenstandes gemäss, freilich schon ohnehin 
im Voraus zu erwarten war. 

Die ursprünglich offenkundig gewesene .That- 
sache, dass das unter dem Namen des Mozarti- 
scnen Dekannte Requiem grassentheils nicht 
Mozarts* sondern Süssmayers Arbeit sei, 
war in neueren Zeiten ganz vergessen. Man war, 
dadurch , dass man das Werk überall „das Mo- 
zarüsche Requiem" nennen hörte, nach und nach 
so unvermerkt gewohnt geworden, es für ein durch, 
gangig wirklich Mozartisches Werk und also für 
ein echtes Werk desjenigen zu nehmen, dessen 
Namen es trug, dass von unsern Zeitgenossen fast 
Niemand mehr anders wusste und glaubte , als es - 
sei gänzlich Mozarts eigene Arbeit, ein Glau- 
.be, welcher, als in Nr. n. der Cacilia die ur- 
sprünglich offenkundige Thatsache wieder in Er- 
mnerung gebracht wurde, sogar Vertheidiger fand, 
welche den nach und nach eingeschlichenen Glau- 
ben an die durchgängig reine Abstam- 
mung des Werkes von Mozart selbst, /zu 
vertheidigen unternahmen. 

Durch die bisherigen Forschungen die Sache 
jns Klare gesetzt zu sehen, kann der kunstlieben- 
den Welt, und insbesondere; jedem wahren Ver- 
ehrer des göttlichen Mozart, nicht anders als 
höchst anziehend sein. Es werden zu dem Ende 
die beiden , im H. und 16. Cäcilienhefte befindli- 
chen Gfr. Weberschen Abhandlungen, deren letz- 
Ergebnisse der bisherigen Forschungen- 
über diesen Gegenstand zusammentritt, iii dem 

UttJISgeDibl. x. «I, 5. » I0 «i; d. CiciK«. B 
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gegenwärtigen Heftchen eigens wiederabgedrucke , 
dem Publicum hiermit vorgelegt. ' 

Nachstehendes ist der Inhalt der Schrift. 

Erster Aufsatz über die Echtheit des Mo^ 
zar.tschen Requiem. (Aus dem 11. Hefte der Ca- 
cilia) — I r Zeugnisse von Rochlitz, Gerber und Süssmayer, 
dass das Requiem grossenthcils nicht von Mozart selbst her- 
rührt, und Bcstättigung dieses Umstandcs durch die Verlags« 
handlung des Werkes selbst. (Cäcil, S. ao5 — 210.) — H. Be- 
seitigung und Lösung einiger Abweichung zwischen den 
Angaben der Herren Rochlitz, Gerber und Süssmayer. (S.. 
210-216.) — III. Bestätigung der Zeugnisse der ebener- 
wähnten Personen durch die Beschaffenheit einzelner Stel- 
len des Requiem selbst. (S. 216-225.) — insbesondere a.) 
des Kyrie, (216.) b.) des Tuba. (218.) c.) des Confutbtis. 
(220.) d.) dos Quam olim. (222.) c. ) dos nostias, (27.4*) — 
IV. Begründung meines Glaubens, dass jedoch auch von 
denen Stücken , welche bisher unwidersprochen ganz 
für Süssmayers Comnosition gegolten. Manches doch 
wohl von Mozart selbst herrühren müsse. (225-227.) 
~- V. Wünsche, dass auch Andere zur näheren Auf- 
klärung der Sache und dazu beitragen mögten, dass das 
Mozartschc Originalmanuscript, ganz wie er es hinterlas- 
sen, der Welt vorgelegt werde. (227-229. — • - 

ZweiterAufsatz: Weitere Nachrichten über das Mo- 
zartsche Requiem. (Aus dem 16. Hefte der Cäcilia, ) — I. 
Nöthig gewordene Erinnerung, von Was hier die Rede ist.— 
II. Inhalt der, seit meinem ersten Aufsatze über diesen Gegen- 
stand , theils eingelaufenen, theils sonst öffentlich bekannt 
gemachten Bestättigungen der grossenthei! igen Unechtheit. 
1.) Von Seiten des Hrn. Hofrathes Andrei 2.) Von Seiten des 
Hrn. Abb6 M. Stadler; und zwar sowohl a.) historische 9 
als auch b. ) aus der Beschaffenheit des Requiem selbst. 
— III. Bestättigungen auch der von mir geäusserten Muth- 
masung, dass an dem Requiem wohl Mehres echt sein 
möge, als bisher bekannt gewesen. 1.) Bestätigung von 
Seiten des Hrn. Stadler. 2. ) Desgl. von Seiten des Hrn. 
A. B. Marx und anderer. — IV. Mittheilung verschiede- 
ner, von anderen Correspondenten eingelaufener briefli- 
cher Notizen. — • V. Einiges über verschiedene von Ver- 
schiedenen erhobene Einwendungen, 1.) überhaupt, 2.) 
insbesondere in Beziehung auf das a.) Requiem und Kyrie,. 
b.) Tuba, c.) Confutatis. d.) Quam olim. c.) Hostias, — 
VI. Resultate, 1.) für die Geschichte. 2.) für die Kunst 
selbst. , i » »• 

Mainz im Juny 1826- 

B. Schott's Söhne , 
Grossherzogl. Hof - Müsikhandlung» 
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zur' 

1 8 2 6» 

< 

Nr. 18. 

Pr änume ratio ns - Anzeige 

zum 

Besten der unglücklichen Giiechen. 

D er Jammer der unglücklichen Griechen ist gegenwärtig auf 
einen solchen Grad gestiegen, dass niemand ohne Schauder 
und ohne Drang, nach Vermögen zu helfen, «eine Blicke auf 
diese, gegen die ungeheuerste (Jebermacht kämpfende Nation) 
richten kann« Im Vertrauen, dass ein verehrtes Publikum 
gern jeden Anlas* ergreifen wird, der sich bietet, um für 
diese unsere in Elend, schmachtenden Brüder Gaben zu brin- 
gen; in der Hoffnung, dass man auch diese Gelegenheit zum 
Wohlthun nicht unbenutzt lassen werde, mache ich die An- 
zeige, dass ich die Sammlung geistlicher lieder von No?a« 
Iis, für eine Singstimme mit oblig ter Klavier -Begleitung 
von mir in Musik gesetzt, welche schon lange hiesig« Kunst« 
freunde herausgegeben wünschten, nun zum Besten der Grie- 
chen, uoter folgenden näheren Bestimmungen, herausgeben 
werde : 

A) Das Werk erscheint, anstäudig ausgestattet, auf Michae- 
lis, in der Musikhandlung von I» Andre in Ottenbach. 
Die Lieder sind , was man lieisst , durohkomponirt , und das 
Heft wird, in gewöhnlichem Quer- Format, beiläufig 40 Sei- 
tön 6t*rk werden. 

B) Der Preis, welcher vorausbezahlt wird, ist 3 fl 50 
kr. Mit dieser die rein rnerkautiüsche Verhältnisse 
bestimmten, sey jedoch der GrossmiUh edler 
Menschen keiae Grenze gesetzt. 

C) Um allgemeines Zutrauen zu meiner Unternehmung 
zu erwecken, wandte ich mich, mit der Bitte um Mithülfe, 
an eine Reihe der achtungswürdigsten Männer von hier B 
und mit der zuvorkommendsten Güte erhielt ioh die Erlaua« 
niss, als Sammler der Pränumeranten aenuea zu dürfen; 

UltUigeasbl. s. d. J5. Ba*<t d. Cäqjjf . Q. 
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Die Herren F. Appia, Pfarrer , 

Dr. J. P, Baakard, Pfarrer und Kirchen- iL. Com- 

sisr. Rath, 
Carl Brünn er, Buchhändler , 
A. Forsboora Goldner, Kaufmann, 
Philipp David Hinkel, Kaufmann, 
Dr. A. Kirchner, Pfarrer u. Consist. Rath, 
L. Manuel, Pfarrer und Consist. Rath, 
J. L. Orth, Pfarrer und erzbisohofl. wirkl. geistl. 

M. 6. Seufferheld, Kaufmann, 
C. C. Souchay, Kaufmann, 
J oseph Speyer, Kau fmann , 
Dr. J, C. Spie ss, Pfarrer, 

A, Stein, Pfarrer , ♦ 
J. Th. Vomcl, Rector, 
an welche, so wie an die Andre'sche Musikhandlung im 
Offenbach , und an Unterzeichneten , ich die Beiträge , die 
der auswärtigen Theilnehmer postfrei, su senden bitte. 

D) Die eingegangene Summe soll ganz , nach Abzug der 
Auslagen, zum Besten der Griechen, auf eine Weise Yer- 
wendet werden, die nur dann zu bestimmen möglich ist, 
'•vrenn man ihre Grösse kennen wird* Die vorgenannten ver- 
ehrten Herren, in deren Verbindung ich die Ehre habe das 
Unternehmen zu betreiben, werden mit grösster Sorgfalt 
den Weg ausmxtteln, auf welchem der Zweck, unglück- 
lichen Opfern eines wilden Krieges beizustehen, am sicher- 
sten erreicht werden kann , und sie werden dabei vorzüg- 
lich Wittwen und Waisen berücksichtigen. Der Erfolg, soll 
zur Zeit dem Publikum mitgeteilt werden. 

Meine nahen und fernen Freunde, so wie überhaupt je- 
den Menschenfreund , bitte ich, in ihren Kreisen für mein 
Unternehmen zu wirken, in dessen Zweck gewiss eine gros- 
se Aufforderung zur Theimahme liegt. Auch ersuche ich 
die Redaetioneu von Zeitschriften, diese Ankündigung gefäl- 
ligst in ihre Blätter aufzunehmen« 

Frankfurt a, M. im Juli 1826. 

Xat>. Schnyder von War tense*. 
Bleichstrasse Nro. II. Lit. D. 



Gesuch um Anstellung als Waldhornisn 

Ein junger Mann, gegenwärtig noch Mitglied 
eines guten Orchesters, sucht, Familien- Verhält« 
njsse halber, als Waldhornist eine anderweitige 
Austeilung. Nähere Auskunft giebt, auf porto- 
freie Briefe, der^Herr Kapellmeister Spohr in 
Cassel. 



Digitized by Ge 



Ankündigung» 

Ferdinand Ries, IntroductioH et Rondeau, pöur Piano 
et Cor oblige ou Violoncello. Otu9. 113. No. 2. 
Pr. 6 francs. 1 

F, Ries, Sextuor pour Piano et Harpe , ou deux PianiS 
avee aecomp, de Clarinette , Cor, Basson et Contre- 
hasse f ou en Quintuor avec aecomp. de Vlon y A. et 
Volle, ou en Duo pour Piano et Harpe ou deux Piano 
sans aeconip. en jouant les petkes notes. Oeui), 142. 
Pr. 12 francs. 

Mainz b. Schott. 

^ Der Heros unter den Pianofortisten unserer Zeit, der in 
seiner Art unerreichbare F. R i e s, dessen Nanu* nicht allein 
von jedes Ciavierspielers , sondern von eines jeden Kunst- 
freundes Munde wiederhallt, tritt hier mit zwei neuen Wer« 
hen auf, in denen er steh, wenn dies möglich ist, nocV 
glänzender und gediegener als in seinen früheren Coirtposi- 
tionen, als Stern erster Grösse und als Unbeschränkter Be- 
herrscher nicht allein seines Instrumentes, sondern auch des 
Tonsatzes selbst und als Meister der bezauberndsten Instru- 
xnentaieffecte bewährt. 

Indem die unterzeichnete Musikhandlung sich Glück wun+ 
sehen darf, ctass ihr vergönnt ist, ihren Musik verlas aueb 
durch die Herausgabe dieser ausgezeichneten Werke des 
Herrn Ries schmücken *u können, sei hier nur noch 
dieses erwähnt, dass diese köstlichen Gompositionen insbe- , 
sondere auch darum jedem Kunstfreunde als höchst willkom- 
mene Gabe erscheinen werden, weil sie, ihrer Einrichtung zu- 
folge, auf so verschiedene Weise ausführbar sind, nämtich 
das Sextuor entweder für Pianoforte, Harfe, Glarinett, Horn, 
Fagott und Gontraviolon (oder Violoncell) , .— • oder für 
zwei Pianoforte mit Glarinett, Horn, Fagott und Gontravio- 
lon (oder Violoncell ,) — oder als Quintett für Pianoforte, 
Harfe, Violin, Altviole und Violon (oder Vlcll,) oder 
Tür zwei Piandforte mit Violine, Altviole und Violon (oder 
Violoncell), — • oder auch allein für zwei Pianoforte, oder 
allein für Pianof, und Harfe; — und eben so das Rondo 
entweder für Pianof. mit Hornbegleitung , oder statt des» 
Hornes mit Begleitung eines Violoncells. 

Das Äussere der Ausgabe der Würde der Werke selbst 
gemäss auszustatten , haben wir für Pflicht gehalten , und 
zugleich durch massigen Ladenpreis dem Publicum die An- 
schaffung dieser Kunstschätze zu erleichtern gesucht. 

Mainz yn Juny 1826. 

5. Schott' s Söhne. 
Grossherzogl. Hof-Musikhandlung. 



Ankündigungen. 

££7r %a&*n /ür unsern Verlag vondenKonigl. Priussi- 
sehen Konzenmeutern Herrn 

Gebrüdern Bohrer 

/olgende Werke in Eigenthum an ans gebracht : 

U) Militair-Concert für Violoncell; 

2») Concert für Violin; 

3«) Sechs Duette für Violin und Violoncell; 

4.) Trio jconcert* für Ciavier, Violin und 
Violoncell, , 

Diese Werke werden* in Paris verlegt und gedruckt und 
für Teutschland von hier aus versendet, W\r nehmen 
schon jetzt Bestellung darauf an, um die Zßhl der Abdrücke 
, darnach bestimmen zu können* 

m 

Eben so teerden folgende Werke verlegt : 

Etudes pour le Piano dans tous les tons 1 
majeure et mineurs, composees a Fusage 
du Conservatoire de musique a Londres, 
par Cipriani Pctter» Op* 19* ' 

Die Aufnahme welche dieses Lehrbuch im vortrefflichen 
JWnsik. Conservatorium in London gefunden und die glück- 
lichen Erfolge, durchweiche es seine Zweckmässigkeit bewährt 
hat, sind die sicherste Bürgschaft , dass es auch auf teut* 
sehen Boden verpflanzt , vom allgemeinsten Nutzen sein wirjL 

Fer.d. Ilies, Trio pu« Pianof,, Vlon et Vclle, 
Op* 143* 

Alles, was wir in der auf Seite 13 vorstehenden Ankün- 
digung von dem ausgezeichneten Werthe Riesischer Composi- 
tionen g***&i verdient vorzugweise auch von diesem wun« 
.der schönen Trio gerühmt zu werden. 



- 
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Auch folgendes Werk kommt hier unverzüglich in Druck : 

Kurze Uebersicht der Schall- und Klanglehre 
von Ernst Florens Friedrich Chlad- 
11 i, der Philosophie und Rechte Doktor, 
etc # etc* 

TJfenn manchem, der sich von dem, in des trefflichen v 
Chi a d iii grösserem W^erke über Akustik enthaltenen Cr rund- 
fagen alles gründlichen PI Issens im Fache der Tonlehre, ku 
unterrichten wünscht, die Ausführlichkeit jenes Werkes im 
J^ege steJit 9 so wird die gegenwärtig vom berühmten Herrn 
Verfasser bearbeitete, gedrängte und doch äusserst lichtvolle 
und verständliche kürzere Uebersicht der Schall - und Klang- 
lehre gewiss höchlichst willkommen sein. Eine ausführlichere 
Ankündigung des Inhaltes des Werkchens behalten wir dem 
nächsten Intelligenzblatte vor, 

Mainz im Juni 1826« 1 

B. Schotts Söhne* 

Hofmusihhandlung. 
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In der Buch - und Musilihandlung von Tv Traut \reim 
in Berlin ist eben erschienen t 



Über J. B. Logier's neues System des 
musikalischen Unterrichts; oder wo- 
durch unterscheidet sich das Logier'scke Sy- 
stem von dem alten und welchen Nutzen ha$ 
die Nachwelt von dem neüen zu erwartend 
Von L. F. 7. Gir seltner. Mit einer Abbil- 
dung und Erklärung des < h v roplasten (Fin- 
gerfuhrers) und des Tonleiterbretts* broch* 



Diese Meine Schrift wird daxu beitragen* eine riehlige 
Ansicht vom Logier'schen System zu verschaffen und i«t be- 
sonders Eltern, ninsichtlich <les Unterrichts im Piar.oforte- 
soicU den sie ihren Kindern erth eilen lassen wollen, sehr 
xu empfehlen.. * 

B. S eho tts Söhne in Mainz nehmen BesteHungen QXL 
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Neue Verlag^- Werke 

welche 

■ 

- 

in der Grosherzogl. Hqfmusikhandlung 



von 



B. Sehott's Söhnen in Mainz 

in den Monaten » 
April 9 May lind Juni 1826 erschienen. 



(2521.) . , 

Ergebnisse der bisherigen Forschungen 
über die Echtheit des Mozart'scheiv Re- 
quiem, 1 fl. 

■ 

Statt ausführlicher Anzeige des Inhaltes dieser Brochüre, 
rerweisen wir auf das Intelliejenzblatt des 16..CäcUienhe£. 
fes, wo der ganze Inhalt verzeichnet und daraus dia Grund- 
lichkeit -des gezogenen Resultates genügend au entnehmen ist. 

Die ursprünglich offenkundig gewesene Thatsache, das» 
das unter dem Namen des Mozartischen bekannte Requiem 
groasen t h eils nioh t Mos a rts, sondern' Sussmayers 
Arbeit **i t war. in neueren Zeiten ganz vergessen. Man 
war, dadurch, dass man das Werk überall „das Afpzartische 
Requiem*' nennen hörte, nach und, nach so unvermerkt ge» 
wohnt geworden, es für ein durch gä n« ig wirklich Mozar* 
tisehea Werk und also für ein echtes Werjt desjenigen zu , 
nehmen, dessen Namen es trug, dass von unsern Zeitgenos- 
sen fast Niemand mehr anders wusste und glaubte, als es sei 
gänzlich Mozarts eigene Arbeit, ein Glaube, weicher, 
als in Nr. 11 der Cacilia die ursprüogHcJi offenkundige Thau 
aacbe wieder in Erinnerung gebracht wurde, sogar V er t hei- 
diger fand, welche den nach und nach eingeschlichenen. 
Glauben an die durchgängig reine Abstam- 
mung des Werkes voq Mourt selbst, zu yer* 
theidigeu uncvrüSüuiufl. 



■ 
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Durch die bisherigen Forschungen die Sache ins Klare 
gesetzt zu sehen , kann der kunstliebenden Welt, und ins- 
besondere jedem wahren Verehrer des göttlichen Mozart y 
nicht anders als höchst anziehend sein« 

Jedem forschenden Geiste und Jedem, dem nnr an Wahr* 
lieit gelegen , kann daher diese interessante Sehrift des Ver- 
fechters der wahren Mozartischen Kränze, empfohlen 
werden« 



L». v. Beethoven. Sinfonie mit Schlusschor 
(Schillers Ode an die Freude), für grosses 
Orchester, 4 Solo- und 4 Chorstimmen« 
Op. 125. Subscriptionspreiss 10 

Laden pr eis s 15 fl. 

L,. v. Beethoven, Sinfonie mit Schlusschor 
(Schillers Ode an die Freude) , für % Vio- 
linen, Alto, Violoncell und Contrabass, 2 
Flöten, 2 Oboen, 2 Clairinetten, 2 Fagotten, 
Contrafagott, 4 Horn, 2 Trompeten, 3 
Posaunen, Pauken, Triangel, Becken, gros- 
se Trommel und 4 Singstimmen. Op. 125. 

Subscriptionspreiss 11 fl. 36 kr,^ 
Ladenpreiss 17 fl* 30 kr. 

L. v. Beethoven, Schlusschor, (Schillers 
Ode an die Freude), letzter Satz der Sin- 
fonie. Op. 125. Im Clavierauszuge, 
nebst 4 Singstimmen. 

Subscriptionspreiss 2 fl- 45 kr. 
Ladenpreiss 4 fl. 12 kr. 

Diese Beethovensche Symphonie ist bereits allgemein für 
ein eolossales Werk anerkannt, welches einen Kunstschatz 
enthält, aus dem jeder Hörer hohen Genuss, jeder Wissbe- 
gierige Belehrung schöpfen kann. Von einem grossen Genie 
geschaffen, reihet es sich kühn an die Werke eines Mozart 
und Hajdn an. 

Zur Birection und zugleich «um Studium der Tonseta- 
kunst, dienet di« Partitur, zur Aufführung die einzeln ge* 
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Stochenen Stimmen , welche in mehrfacher Zahl zu haben 
sind ; der ClavierauszUg kann zum Einstudieren des Schluss- 
chors und auch zu Aufführungen in Singvereir.en und Con- 
certeu benutzt werden. Dieser lettre Satz, als Ciavierauszug 
mit den einzelnen gestochenen Singstimmen, besteht daher 
für sich allein. 

C2426.) 

L. v. Beethoven, Quatuor. Op, 127. Pour 2 
Vlons, Alto et Vlle. Partition. 2 fl. 30 kr. 

Allen forschenden Künstlern und allen denen, welche es 
erkennen, wie nül»!ich und im Grunde unentbehrlich zu ei- 
n»r roll kommen guten Aufführung eines sehr kunstreichen 
mehrstimmigen Werkes es ist, die Partitur desselben zur 
Hand zu haben , indem nur in -dieser- so Manches klar vor 
die Augen tritt , was bey der Aufführung ohne Partitur so 
leicht übersehen wird, und doch als höchst no'thig betrachtet 
werden muss , um die volle .Wirkung hervorzubringen — 
glauben wir, durch die Herausgabe der vorliegenden Parti« 
tur, eine willkommene Erscheinung zu liefern. Dieselbe ist 
daher nicht allein allen HaroaonieSruriierenden , sondern auch 
allen denen zum Ankauf zu empfehlen , welche das Quartett 
selbst einstudieren und wahrhaft gut aufführen wollen« 

C?3475. ) 

L. r. Beethoven, Quatuor, Op» 127. arr # 
a 4 xnains pour le Pianof., par Ch. Rum- 
mel. 1 ■ i 3 fl. 36 kr. 

Das vorstehend in Partitur angezeigte Quatuor machen 
wir hier auch für Klavierspieler zugänglich. Der Werth 
des Beethovenschen Werkes ist nun schon so allgemein von 
den grössten Künstlern anerkannt, dass wir hoffen, auch 
durch diese Ausgabe Vielen einen Gefallen erwiesen zu ha- 
ben, zumal da der Arrangeur durch seine früheren Origi- 
nal-Werke für Piano sich bereits einen Huf erworben hat. 

(2477.) 

C. Rummel, Le Delivre, gr. Waise ä 4 
mains pr. le Pianof. Op. 54. 48 kr. 

In diesem Oeschmacke hat der bekannte Componist bereits 
Mehreres herausgegeben, welches allgemeinen Bejfall gefun- 
den hat, und wenn wir die Liebhaber an seine schönen Po- 
lonoisen, Divertissement und Waise de Societe* erinnern, so 
sind wir überzeugt, dass auch das rorliegende Werkuhen 
sieh als Lieblings - Stück an jene anreihen .wird« , •„ 

* 
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(2461.) 

L. v. Beethoven, Serenade. 0p. 8, arr. pr. 
Pianoforte et Violon ou Flute, par Alex» 
Brand. ? * 2 fl. 

(24490 

v. Beethoven, Trio pr. Violon, Alto 
et Vcile. arr. d'apres Toeuvre 23 , par AU 
Brand. [ 2 fl. 24 kr. 

Diese zwei früheren selir beliebten Werke des grossen 
Geistes sind in der That zu sehr geeignet für alie Arten von 
Arrangements, als dass man mit der Herausgabe zögern dürf- 
te, besonders wenn ein Arrangeur, wie Hr. Af. Brand, mit 
Liebe und mit Kenntnissen dazu ausgestattet, sich dieser ap- 
genehmen Arbeit unterzieht. In Kurzem folgt ein Arrange- 
ment von Beethovens Composirion zu Eginont nach, für 
Piano und Violin, und auch als Quatuor für 2 Violinen, Al- 
to und Bass. • 

»»••* • * i* «.» • « * . 

(2524.) 

Ch. Rummel, Fantaisie brillante, sur des 
. : motives des derniers Oeuvires de & M. de 
Webern dediee aux; mane& du, &fti!it » pr. 
\ Piano et Violon, ou Hautbois, ou Flute, 
ou Clarinette. Op. 55. . ,2 fl«- 4b kr. 

UnseTm hingeschiedenen grossen Tondichter C. M. v. 
Weber zolll mancher Freund .seiner vortrefflichen Werke ein 
nie erlöschendes Andenken, als den Ausdruck seiner inneren 
Gi' fühle. So wie mancher Dichter bereits den Schwanen- 
gesang angestimmt, so hat Hr. Rummel auch seine Begei- 
sterung in Tönen wiedergegeben, bey dem Durchsehen de'r 
schönen, reichhaltigen Tondichtung der letzten seiner Opern, 
Oberon, welche in London Anfangs Juni ftn Ciavierauszug 
erschienen ist. und auch bald mit deutschem Text in Berlin 
erscheinen soll. 

Hr. Rummel hat indessen nichts weniger als Trauer - 
Töne gewählt, sondern er hat die schönsten und brillante- 
sten Stellen dieser neuen Tondichtung mit seiner eigenen 
Fantasie vermählt, und dadurch ein sehr anmuthiges, und 
doch brillantes Werk geschaffen, für Violin, Flöte oder 
Hautbois, und mit einer extra gestochenen ClarinettfStimme. 
Es kann daher auf vier Arien aufgeführt werden, auch ist 
der Ciavierstimme die Obligate 2te mit kleinen Noten in 
dein oten Liuicn - System bevgefugu 



— 20 — 



(2181.) 

Andre Späth, Fantaisie sur la Rouiatice de 
la Somnambule, pr. Piano et Violon. Op. 
90. 1 fl. 48 kr. 



Er. Späth erwirbt sieh immer mehr den Hof eines mit 
3em Neuen in der Kunst fortgegangenen Componisten von 
Gefühl und Geschmack, und aJs Jänner seiner Instrumente 
liefert er in dieser reichen Fantaisie ein Werk, dessen Zu- 
sammenstellung alle Ausübenden vollkommen befriedigen 
wird. 

* (im.) 

Rossini, Choix d'airs de i'opera, La Donna 
del Lago , arr. pr # Piano £ 1 fl. 48 kr. 

(2488.) 

Rossini, choix d'airs de I'opera Elisabeth, 
pr. Pianof. 1 fl. 36 kr. 

' (2489.) 

Eoieldieu, choix d'airs de Popera La Dame 
blanche, arr. pr. le Pianof. par Kummet; 

1 fl. 50 kr. 

Diese Clavierwerke, gewählte Aussöge ans neueren beliebten 
Opern, sind tou enerkanoten guten Qlavicr- Componisten fut 
dieses Instrument eingerichtet, und auch deashalh Tiir Ler- 
nende zu empfehlen, weil die angenehmen Opern •Melo- 
dien ffir Viele einen neuen Reifs zum Lernen hervorbrin- 
gen. Auch wird jeder Liebhaber sich gern Solcher Erinner- 
ungen bekannter Opern - Themas erfreuen , da die Auswahl 
eben gut getroffen , als das Arrangement gelungen ge- 
nannt werden kann« 

(2527.) 

J. Küffner, La Societe de danse, tableau 
musical pr. Pianof. Op. 189. 1 fl* 12 kr. 

Wenn C. M. v. Weber eine Aufforderung »um 
Tanz gegeben hat, welche mit allgemeinem Bey falle ge- 
spielt und gehört wird, so liefert nun Küffner in seiner 
Laune ein nicht minder anziehendes Tongemälde, welches eine 
tanzlustige Gesellschaft vorstellt. Der Verfasser has dieses 
Werkchen foJgendergestait eingerichtet 
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Andantino moho : Zusammenkunft der bamen und Herrn 
im Tanz-Sale, 

Äusserung der Lust zum Tanzen Tcm Selten der Damen, 

Bereitwillige Aufforderung der Herrn zum Tanze* 

Mlegro vivace: Erhebung Tom Sitze; JSintretten in die 
Colonne. 

Alle orr o risolutp e giuUloso : lter Walze*, 2ter Waleer und 
Coda. 

Dank der Herrn an die Damen — 
Ende. 

(24790 

G. Schubert h, Introd. et Rondeau pr. Pianof. 
Op. 4. 48 kr. 

Viertes Werk dieses Com po nisten und auch dieses, wie 
die früheren, ganz denen Liebhabern gerecht , welche Stücke 
einüben wollen, die nicht allzu schwer sind und doch brij* 
lant und lebhaft erscheinen sollen: Beydes finden sie hier 
vereinigt» 



Hugot et Wunderlich, Methode dp Flute, 
Fran^aiae et Allemande. 3me Edition. 2 JB. 

Dieses bewahrte Lehrduch für die Flöte hat schon meh- 
rere Auflagen überlebt , und ist daher am sichersten zu 
empfehlen. 
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(2514.) 

Meyerbeer, choix d'airs de l'opera : ii cro- 
ciato in Egino, pour une Flute. 1 fl. 30 kr. 

Ein gewiss sehr v angenehmes Werkchen, in welchem 
aehöne und Charakterrolle Melodien, von Jedem (gern gehört, 
auf dem Instrumente wiedergegeben werden. 

(2480.) 

J. Bott, 5Walses, et 2 Eccossaises, pour la 
Guitarre. Op # 19» 24 kr. 

(24560 

Mehul, Ouvert. de l'opera: La Chasse du 



Jeune Henry, arr. pr. 2,GmL f pr. Et^ 
Dunst. 1 fl. 24 h 

Beyde Werke, für eine, und 2 Guitarren, sind den 
Guitarre - Spielern überhaupt zu ihrer Unterhaltung am«, 
empfehlen. Das Charakteristische der beliebten und bekann- 
ten Ourerture ist auf der Guitarre mit vielem Effekt wie- 
dergegeben. 9 

(2472.) 

Le-Roy, Exercices pr* le Flageolett suite 
de la Methode. 1 fl. 12 kr. 

Als Anhang zu der Schule f&Y dieses Instrument, mach« 
wir Lehrer and Lernende aufmerksam auf diese sehr zweck- 
mässigen Übungsstücke» 

. • ■ . • ;A 

(2513.) 

Berbiguier, Ballade de la daxne blanche 
en Fant et avec Variat. pn la Flute, avec 
orch. ou Pianof. Op. 81. 3 J. 

Der sehr bekannte Componist hat zu seinem Thema eifle 
der beliebtesten Nummern dieser neuen Oper gewählt, und 
iur Begleitung entweder das Orchester oder daf Piano. Der 
Künstler kann, mit den brillanten Variarionen t sich in Con- 
eerten iwd Prirat- Gesellschaften ausaeiennen. 

(2515.) 

Bo'ieldieu, Ouv. de la Dame blanche, arr. 
pr. Pianof» av. acc. de Vlon et Vcile, par 
7 JSadin. 1 fl. l£kr. 

— Ouvert. de Fopera: La Dame blanche, 
arr* pr* 2 Flutes, patf Berbiguier. 36 kr. 

(251U) 

Ouvert. de l'ope'ra: La Dame blanche., 
arr. pr. 2 CInettes , par Boufit ' 5G kr. 

(25090' 

— Ouvert. de Tope'ra: La Dame blanche, 
arr. pr., 2 Vhw*, par Martinn.. 36 tr* 
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Boi'eldieu, Ouvert. de l'ope'r«: La Dame 
blanche, arr. j>r. Guit. et Vlon, par Ca- 
rulli. 48 ki. 

* 

(2512.) 

— - La Dame blanche» arr. en Dups pr. 2 
Flütes, par Berbiguier. 2 fl. 

C250T.) 

. — Chant des chevaliersxl'Avenels, de la Dame 
blanche , varie pour la Flute. 24 kr. 

C2506.) 

— Chant des Chevaliers d'Avenel, de la Da- 
me blanche, varie pour la Clnette. 24 kr. 

(2508.) 

— Chant des Chevaliers d'Avenel, de la Da- 
me blanche, varie pour le Vlon. 24 kr. 

(24990 

— Air: Ah quel plaisir d'etre soldat ! (Ach, 
welche Lust Soldat zu seyn!) de 1'ope-. 
ra : La Dame blanche r av. acc. de Pianof. 
ou harpe. (Nr* 2.) ' 48 kr. 

. ^ (2500.) 

— Duo: Da ciel pour nous bonte favo- 
rable, (Mit Dank erkennend des Himmels 
Güte,) de Popera: La Dame blanche s av. 
acc. de Pianof. ou harpe» (Nr. 3.) Iii kr. 

- 

(2526.) 

— Eallade: D'ici voyez ce beau domaine, 



(Betrachtet jenes Schlosses Zinnen,) de 
l'opera: La Dame blanche, av. acc. de 
Pianof* (Nr. 5.) . 16 kr. 

(2501.) 

»ieldieu, Air: Pauvre dame marguerite, 
(Spinne, arme Margarethe,) de l'opera ; La 
Dame blanche, av. aecomp. de Pianof. oa 

harpe. ( Nr. 8. ) 16 kr. 

« 

(25020 

Cavatine: Mannen an t observons, (Nu5 
lass seh'n still und leis,) de l'opera: La 
Dame Manche, av. acc. de Pianof* ou har. 
pe. (Nr. 10.) 32 kr. 

(2503.) / 

Duo: Ce dbmaine est celui des cotütts 
d'Avenel, (Dies Gut gehört dem Grafen 
Avenel,) de l'opera: La Dame blanche, 
av. acc. de Pianot ou harpe. (Nr* 11.) 48 kr. 

(2493.) 

Air: Ah quel plaisir d'etre Soldat ! (Ach, 
welche Lust, Soldat zu seyn!) de l'opera: 
La Dame blanche, av. acc. de Guitarre. 
(Nr. 60.) < 24 kr. 

. * 

(2494.) • 

Duo: Du ciel pour nous la bonte favo- 
table, (Mit Dank erkennend des Himmek 
Güte,) de l'opera: La Dam h blanche, av. 
acc. de Guitarre. (Nr. 61.) 

• '. 

(2495.) ■ 

Ballade: D'ici voyez ce beau Romaine, 
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(Betrachtet dieses Schlosses Zinnen,) de 
l'opera: La Dame blanche, av. acc. de 
Guit. (Nr. 62.) 8 kr. 

(2496.) 

B o ie Idieti,' Air: Pauvre dame M arguerite , 
(Spinne arme Margarethe,) de l'opera : La 
Dame blanche/ av. acc* de Guit* (Nr, 63.) 

8 kr/ 

i 

(2497.) 

— Duo: Ce domaine et celui des comtes 
d'Avenel, (Dies Gut gehört dem Grafen 
Avenel,) de l'opera; La Dame blanche, 
av\ acc. de Guit* (Nr. 64.) 36 kr. 

Die weisse Frau, eine neue, Oper des Componisten des 
Johann Ton Paris, welche an allen Orten eben so grossen • 
Beyfall wie diese ärndet, wird hier in Auszügen und Arrange- 
menten für viele Instrumente dargtbothen. Diese, so wie 
die schönen Gesänge daraus, sowohl mit Ciavier, als aucl* 
mit Guitarre- Begleitung, werden gewiss allgemein willkom- 
men seyn, 

(2470.) 

Gros heim,. Erheiterungen für die Jugend, 
3 Lieder für Schulen und häusliche Zir- 
kel, 3 t es Heft. 16 kr. 

Wenu ein so erfahrner Meister wie Hr. Dr) Grosheim 
Ftwas in dieser Gattung liefert, so kann man sich auch ei« 
ner dem Zweck entsprechenden Leistung versichert halten» 
Dieses wird diese Fortsetzuog, oder das 3te Heft der unter 
obigem Titel erschienenen Lieder, aufs Neue beweisen. 

(2482.) 

Neukäuf ler, Gesang für das Johannis -Fest 
der F,\ M.\, für 2 Tenor- und 2 Bass- 
Stimmen, mit Clav, oder Orgel > oder 4 
Hörner. , 24 kr. 



- 
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För Ort und Zweck ein vortrefflicher Gesang, und wo 
die Gelegenheit die Begleitung von 4 Horn gestattet, von 
Wirkung. 



(24550 pi 

Mde. Metzger- Vesper mann, Airs favoris 
varies pour le chant, av. acc. de Piano, 
Paroles Allemandes et Italiennes. Cah. 2. 

- • # . . "■ * 1 fL 48 kr. 

Diese Fortsetzung reihet sich an das anerkannte gute erste 
Heft, in nämlicher Manier und mit sorgfältiger Auswahl 
der Gesänge, sehr würdig an , * und kann cur Bildung des 
Gesanges auf die höchste Stufe leiten* 

' * (2463.), 

Spolir, Duetto: In dem zarten Blumen-Spie- 
le, aus dessen Oper Jesonda, mit Guit. 
BegU (Nr. 249») 16 kr* 

(2471.) 

Beethoven, Waise fav, mit unterlegten 
Worten, für eine Singstimme, „O süsse 
Himmels -Lust", mit Clav, od* Guitarre. 



(Nr. 250. ) 



16 kr. 



(21G7.) 



.Rossini, Aria: Crudasorte! (Hartes Schick- 
sal!) de l'opera; Titaliana in Algieri, av» 
Guit. (Nr. 251.) 16 kr. 

(2168.) 

— Cavatine: Une voce poco fa, (Frag ich 
mein beklommnes Herz,) de l'opera: Le 
barbier de Seville, av. acc. de Guit. (Nr. 
252*) 16 kr. 

(2476.) 

A^ber, Air: Bön euvrier, (Leuchtet dir,) 
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de Topera : le Ma<;on, av. acc. de Pianof* 
ou Harpe ou Guitarre* (Nr, 253.) 

(2486.) 

.über, Duo: Iis s'eloignent, (Ha sie gehen,) 
de Topera: Le Ma^on, av* acc* de Pianof. 
ou Harpe ou Guit. (Nr. 254*) 16 kr* 

■ 

(2487.) 

Romance, a sa jeune captive, (Der ge- 
fangnen Zelmire, ) de Topera : Le Ma^on« 
av. acc. de Pianof. ou Harpe ou Guitarre, 
(Nr. 255.) 16 kr. 

(2517.) 

- Duo: Depechons, travaillons, (Immer zu 
ohne Ruh,) de Topera: Le Ma^on, av. 
acc. de Pianof. ou Harpe ou Guitarre, (Nr. 
256.) 1 A. 

(2518.) 

- Romance: Elle va venir, (Hier soll ich 
sie sehen, ) de Topera : Le Ma^on, av. acc. 
de Pianof. ou Harpe ou Guitarre, (Nr. 257.) 

16 kr. 

(2519.> 

- Air: Ah! sur notre hymen moi, je t>*emble 
d*avanc6b (Ach! zitternd seh ich uns ei er hhe 
entgegen,) de Topera: Le Macon, av. acc t 
de Pianof. ou Harpe ou Guitarre, (Nr. 258.) 

36 kr. 

i 

(2520.) 

• Air: Öui ma tete est brillante , (Gott wie 
schlägt dies Herz,) de Topera: Le Ma* 

Ut%lJi $ tmbl. ». 4. f. Bat*. 4. €5«di* P 
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coti , av. acc. de Pianof. ou Harpe on Gui. 
*arre, (Nr. 259*) 36 kr, 

(2525.)' 

Berger, Der Erlkönig, mit Clav* od. Guit. 
2te Aufl. (Ausw. Nr* 200*) 30 kr. 

- 

Favorit- Galopp, ans dem Vaudeville: die Schnei- 
dermamsell, „Ja mit zarten Worten will 
ich" meiner Göttin schreiben' 4 , mit Clav* 
od. Guit, (Nr. 5ö.) 8 kr. 

i 

(2465.) 

Romagnesi, Romance* Je l'aimerai tonte 
la vie, (Auch lieb ich es mein ganzes Le- 
ben,) av. acc. de Pianuf. ou Guit. (Nr. 590 

8 kr. 

Unsere Auswahl von Gesängen, theüs mit Guitarre-, theili 
auch zugleich mit C lavier- oder Harfen - Begleitung, steigt 
nun bis zu Nro. <;60 in grossem Format, die in Octa?- For- 
mat auf die Num. 6 t. Die Auswahl geschieht fortwährend 
mit Sorgfalt, und darum erfreut sich diese Sammlung einer 
fortwährenden Nachfrage,, 

• 

(2458.) 

Auber, Waise fav. de Tope'ra: le Marlon, pr, 
le Pianof. (Nr. 276*) 8 kr! 

(2459.) * 

— Waise fav # de l'opera: leMa^on, pr. le 
Pianof. (Nr. 2770, 8 kr, 

C2460O 

— Waise fav. de Top^ra : le Ma$on , pr # le 
Pianof. (Nr, 278.) 8 kr. 
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(2462.) 

' Favorit-Galopp, ä 2 et 4 mains, pr. le Pianof. 
(Nr. 279.) 8 kr. 

(2473.) 

Beethoven, Le Desir, Waise fav. pr* Pia- 
nof* (Nr. 280.) 8 kr. 

C24T8.) 

J 4 Bott, Der Willkomm, Waise brillante, 
pr. Pianof. (Nr. 281.) 8 kr. 

(2W1.) 

* — Waise fav., Willkomms Antwort, ponr 
Pianof. (Nr. 282.) 8 kr. 

0190.) 

W. A. Mozart, Ouvertüre de Topi'ra : Figa- 
ro, arr. a 4 mains pour le Pianof 2me» 
edition. 48 kr* 

In den vorstehenden acht Artikeln liefern wir den Lieb- 
habern eine Auswahl von Lieblingstänzen unserer Gegend, 
welche Sammlung fortgesetzt wird« 

# 4 

(22480 

G.V.Roedter, Vesperpsalmen , für alle Fe* 
ste des Jahrs, nebst den Antiphonen der 
4 Jahrszeiten, für Chor- und 4 Solo-Sing- 
stimmen , mit Begleitung von 2 Violinen, 
Altviolen, oblig. Orgel und Bässen, dann 
1 Flöte, 2 Clan, 2 Horn, 2 Trompeten 
u. Pauken , als Füllstimmen. 8 fl. 

Solche leicht ausfuhrbare Werke für den katholischen 
Ritus waren bisher noch immer sehr vermisst und das gegen- 
wärtige wird daher mancher Kirche eine recut nöthig** An- 
schauung seyn. Im Verhältnis der starken ßogenzaiii ist aer 
Preist auf's billigste gestellt« 
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Glas - Harmonik a„ 

'Eine in gutem Stande befindliche Glas - Harmonika ist 
xu billigem Preis zu haben bei 

B. Schotfs Söhnen 
in Mainz. 



Berichtigungen. 

■ 

In dem Aufsätze über Recensionen überhaupt etc., 
(Heft 17) ist, auf S. ao, Z. 4 und 5 v. u., durch eine 
wunderliche, übrigens rein zufällige Verwechslung, der 
Name Friedrich Kind als Pseudonym oder Schriftsteller- 
namen erwähnt worden, statt dass es heissen sollte: 
Oskar, (Kinds früherer Schrift stellernamc) und H. Clauren. 

m 

% 

In dem Artikel über das niede r rheinische Musik' 

» 

fest in Düsseldorf (Heft 17) ist auf S. 66, Z. 15 ». «. sU 
Unheimlichheit, zu lesen Unsinnlichkcit (Nicht • Sinnlich- 
keit); desgl. S. 70, 2.9: Versöhnimg statt Verhöhnung. 



> 
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Intelligenzblatt 

zur 

1 8 2 6» 
Nr. 19. 

■ ■ I BBI 

Annonce. 
Methode de %> i o l o n c e l l e , 

composee et redigoe 

p a r M. Bau d tot) 

prcmicr violoncellc de la rousiquc de S. M. le Roi dt 
France, et professeur a l'ecole royale de musique 
et de declamation de Paris. 

Le principal but que s'est propose M. Baudiot, fn com- 
posant une nouvelle mlthode de rioloncelle, a ele d'indiqucr 
le» moyens qu'une longue experience de l'eoseignement lui 
a fait considerer comine les plus certains pour franchir et apla- 
nir les difficultes de cet inmurnent, surtout Celles qui naii- 
scnt de 1* Variete de son doigte. 

On s'est attdche ici k raarcher gradurllement, a ne rien 
omettre, et ä donner de* indications du doigte telleraent pre- . 
eise*, qu'un e"leve, travaillact srul et irerac sans maitre, 
en suivant ce nourcau livre eleraentaire, ne puisse courir le 
risque .de s'egarer. 

La methode sc dirise en deux parties. 
La premiere partie comprend les premters elemens de Pe- 
tude: gamiues isolees, gamraes accompägnees et et: exercices 
altemati?ement scolastiques et chantans ; en second Jieu, eile 
presente des gammes et des exercices pour indiquer l'emploi 
du pouce comme xillet mobile. Elle est enfin terminee par 
des exercices qui rappelleront la pratique du manche et Celle 
du pouce. 

La seconde partie re*unit tons les dereloppemens ne'cesiai- 
• res au perfectionnement de l'execution des eieves , et pour 
leur donner une eutiere connaissance du violoncelle , tanl 
ious le rapport de Farchet que sous celui du doigte. Un. 
, chapitre special pour messieurs las compositeur* contiendra 
des Observation» sur la maniere d'ecrire pour le rioloncelle, 
et un autre offrira des ekemples d'accompagneinent du rlei« 
? tatif Italien. 

|| UulHfftibl. t. a. 9. B4. t). C<til't. G 



Cette methode, soumise a l'examen de 3H. Cherubini, a 
«te par lui adoptee pour l'enseigneinent He 'eco'r royale da 
inusique- et de declamation dont il est ?• digne et re»uecta- 
ble chef. 

La premiere partie sera marquee 2\ fr.; 
Cet ou rragf paraitra le 30 septembrc 1^26. 

A Paris, chez P1*T«»1, raarcband de mnsique, Sur le 
boulerard, au coin de U rue Grmge-batelierc. 

Lea fils de B. Schott a Marence Se ehargent das Com* 
missions pour cet ourrage. 



Anzeige. 

r 

Violoncel l s c hui e # 

rerfasst und geordnet ron 

M. B a u d i o t. 

erstem Violoncellisten Sr. M. des Königs ron Frankreich 9 
und Professor an der Kö'nigl, Mu*ik- und Declamations- 

schule in Paris. 

Der Haupte weck des Verfassers der gegenwärtigen neuen 
Violoncellschule war, die Mittel anzuzeigen, weicheeine lange 
Erfahrung im f ehrfache ihm als die bewährtesten bewiesen, 
um die Schwierigkeiten des Instrumentes und vorzüglich sei- 
ner rerscbied*»narti»en Fingcrsetzung , zu überwinden. 

Er ist bedacht, stufe. .weis roranzuschr>*iten , nichts zu 
übergehen, und zeigt die I iugersetzuug so genau an, das* 
der Lehrling, dieses Elementarwerk, auch ohne einen Lehr« 
meiner benutzend, nicht irre gehen kann. 

Das Lehrbuch zerfallt in zwei Thcile. 

Der erste enthält die ersten Elemente der Lehre, Ton- 
leiteru mit unl ohne Begleitung, und bald schulgerechte, 
b*ld sangbare ÜbungMücke , dann Tonleitern u« d Übungs- 
stücke, zum Daumeneinsatz bestimmt, endlich Übungstücke, 
welche beides Vorerwähnte in Anwendung bringen. 

Der zweite Theil umfasst die gesammte fintwickelung vol- 
lendeten Vortrages uni vollständiger Kenntnis« des Instru- 
mentes, sowohl in Beziehung auf Bogen fuhrung , als auf 
Fingersetzung. Ein eigenes Kapitel enthält Bemerkungen über 
den Tonsatz für das Instrument, eiu weiteres aber Beispiele 
zur Begleitung des italienischen Recitatirs. 

Herr Cberubini hat dieses Lehrbuch , nach rorgangiger 
Prüfung, zum Unterrichte in der königlichen Musik- und 
Deklamationsschule, deren würdiger und rerehrungs würdi- 
ger Chef er ist, angenommen. 

Der Ladenpreis des ersten Theiles ist 24 ti. . 
Dm Werk erscheint den 30. Sept. 1826. 
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Paris, bcy Pleyel, Musik Handlung, sur le ooulevard 
tu coin de la rue Orange - llateliere. 

B, Schctt's Söhne in Mains nehmen Bestellungen an« 



Programma d'ässociazione 

di varie opere musicali. 

Ncl nosrro stabil imento di Litografia si stanno imprimen- 
do sei dr'pio rinomafi Spartiti del olebre Maeslro Rossini 
in parhtura, dei quali proponiamo l'associazione. 

I) iiomc de! "sommo Compositore basta da se solo ä gius 
tificare l'impre.a; ma se la uitidezza delP irapressione, e j* ac* 
curatezza delle correzioni acqutstan grazia ad un edizione» v 
ardinmo riprometterci di nieritarla, poiche vietje afBdata alle 
curf di persona intelügentissime , che per quanto e possibile 
la reuderanno perfetta. 

Le condizioni dell' associazione sono le seguenti. 

Gli Spartiti usciranno in luce ä Vdrie distribuzioni Tale a 
dire atto per atto. 

II Forma to sara all* Italiana, ossia al lungo. 

La Carla d'ottiuia qualith. 

11 valorc d' ogni «iistribuzione, ossia d' ogni atto, sara di 
trenta franehi psgabili aWa oonsegna deüa m-desima. 

r.'associnzioue e ap*rta in Genova pr<>sso di noi , Piazfa 
Valoria No. 860, e presso i figij di B. Schott in Magonae. 

Genora ü 12 Luglio 1826. . „ 

C. B. Cervasoni e C. 



Subscriptio'ftf 
auf verschiedene Musikwerke. 

In unserer lithographischen Anstalt werden sechs der be- 
liebtesten Compositionen des berühmten Tonsetaera Rossioi 
in Partitur gedruckt, worauf wir Unterzeichnung annehmen. 

D«r Name des grossen Tonsetzers genügt schon allein, 
das Unternehmen zu rechtfertigen; und sofern Schönheit des 
Druckes und die genaueste Corrcctheit , einer Auflage Bei- 
fall zu erwerben vermögen , dürfen wir auch solchen uns 
zuversichtlich versprechen , indem die Arbeit sehr verstän- 
digen Händen anvertraut ist, aus welchen sie so vollendet 
wie nur immer möglich hervorgehen wird. 

Die Snbseriptioiisbidin^ungen sin l folgende: 

Die Ausgabe erfolgt in verschiedenen Lieferungen, de- 
ren jede einen Act enthalt« 

Das Format ist italienisch oder in die Lange» 

Das Papier von bester Sorte. 
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Der Treis j eil er Lieferung, oder eines Actes, ist dreissig 
Ti» f zahlbar bei öt*r Ablieferung. 

Man unterzeichnet in l»«*iiua 'bei uns selber , Piazza Va~ 
loria Nr. — i» >V!nio«.iu der GrossherzogL flofmusikbaudl« 
Ton B. Schotts Söhnen. ' 

Genua am Iti« Jul. 1826. 

C. B, Gervasoni und Comp, 



■ k 

Zum Vortheil der Familie des zu London Yerstorbene* 
Ktbigt. Sächsischen CapeMmeisters 

Carl Maria von Weber- 

ladet Unterzeichneter zur Pränumeration auf ein „Stabat 
Mater 44 eigener Compositum für zwei Soprane und 1 Alt, 
ein, welches, im Clavierauszuge, mit lateinischen und deut- 
schen Worten, noch vor Ende October dieses Jrihres, in der 
luesigen T r autwein s che n Buch- und Musikhandlung, 
breite Strasse No. 8, erscheint, woselbst, so wie in allen 
Musik- und Buchhandlungen, von heute an die Pränumeration 
auf dieses Werk mit Zwey Thaler angenommen wird. 

Vorzugsweise erhalten die resp. Pränumeranten gratis 
eine kurzgefaßte, aus den besten Quellen geschöpfte Bio- 
graphie des gefeierten Tonsetzer* , mit einem sehr ähnlichen 
Bilduiss uud einem fac simile desselben versehn, 

Berlin, d f 1, Julj 1826. 

Per Musik - Direktor Rungenhagen* 



Ankündigungen 

von B. öc hot t 9 s Söhnen in Mtinz. 

Vf^r haben für unsejrn Verla*, von den Konigl. PreussU 

Gebrüdern Bohrer 

folgende Werke in Eigrnthum an uns gebracht: 

1.) Militair-Concert für Violoncelli 

2+) Conceit für Violin; 

3.) Sechs Duette für Violin und Violoncell; 

40 Trio concert, für Ciavier, Violin und 
Violoncell, 
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Diese Werke werden in Paris verlegt und gedruckt, und 
für Teutschland von hier aus x^ersendet. Wir nehmen schon 
jetzt Bestellung darauj an, um die Zahl der Abdrücke Jar- 
nach bestimmen zu können, 

* 

Eben so werden folgende Werke verlegt: 

Etudes pour le piano dans tous les tons 
majeurs et mineurs, composees a Pusage 
du conservatoire de musique a Londres, 
par Cipriani Potter» Op, 19. 

Die Aufnahme welche dieses Lehrbuch im vortrefflichen 
Musik - Conservatorium in London gefunden und die glück- 
lichen Erfolge, durchweiche es seine Zweckmässigkeit bewährt 
hat, sind die siehe rste Bürgschaft , dass es , auch auf teut- 
sehen Boden Verpflanzt, vom allgemeinsten Nutzen sein wird. 

Auch folgendes Werk ist bereits unter der Presse: 

Kurze Uebersicht der Schall - und Klanglehre 
von Ernst Florens Friedrich Chiad- 
ni, der Philosophie und Rechte Doktor, 
etc, etc* Ein Bändchen, 8vo # 

Wenn manchem, der sich von dem, in des trefflichen 
Chladnig rösscrem Werke über Akustik, enthaltenen Grund- 
lagen alles gründlichen Wissens im Fache der Tonleh re, zu 
unterrichten wünscht, die Ausführlichkeit jenes Werkes im 
Wege steht, so wird die gegenwärtige, vom berühmten Herrn 
V trj asser bearbeitete, gedrängte und doch äusserst lichtvolle 
und verständliche kürzere Uebersicht der Schall - und Klang- 
lehre gewiss Jedermann höchlichst willkommen sein. Ein» 
ausführlichere Ankündigung des Inhaltes des Werkchens be 
halten wir einem nächsten intelligenzblatte vor. 

Ferner wird unverzüglich bei uns erscheinen: 

Ferdinand Ries, Trio pour Piano, Vlon 
et Violoncelle, Oeuv. 143. Pr. 6 Francs, 

Ber Heros unter den Pianoforlislen unserer Zeit, der in 
seiner Art unerreichbare I\ Ries, dessen Name nicht allein 
Ton jedes Ciavierspielers , sondern von eines jeden Kunst. . 
freundes Munde wiederhallt, tritt hier wiener mit einem neuen 
Werk« auf, in dem ersieh, wenn dies möglich ist, noch glän- 
zender und gediegener als in seinen früheren Compositionen, 
als »Stern erster Grösse und als unbeschränkter Beh errtcher 
nicht allein seines Instrumentes, sondern auch des Tonsaz- 
zes selbst, und all Meister der betaubewd«ten Instrumental- 
eli'ecte bewährt. 



i 



Digitized by Google 



Indem die unterzeichnete Musikhandlung «ich Glück wün- 
schen darf, dd«s ihr vergönnt ist, ihren Musikrerlag auch 
durch die Herausgab* dieses ausgezeichneten Werkes des 
Herrn Ries schmücke zu können» sei hier nur noch die- 
ses erwähnt, das* sie es für Pflicht gehalten , das Äussere 
der Ausg ibe diexer knsllirhfn Composition der Wurde des 
Werks selbst gemäss auszustatten , und dass sie zugleich 
durch mistigen f.adenpr«*is dem Publicum die Anschaffung 
dieses Kunst schätz«' s zu erleichtern gesucht. 

Ferner ist bei uns in eorreetem Manuscripte zu haben : 

Wissa solennis sub titulo juhilaei, a M ie hae l s 
Haydn composita, vollständige Partitur. 44 Bogen, b fl. 
4b kr. 

Mainz im Sept. 1826» 

B. Sckott's Söfme. 

Grosshersogl. Hof-Musikhandlung, 



Glas-Harmonika. 



Eine in gutem Stande befindlich« Glas - Harmonika ist 
zu billigem Preis zu haben bei 

B. Sehotts's Söhntn 
in Mainz. 



Anzeige. 
Musikalien und Instrumente etc. 

b ei 

Carl August Klemm 

in Leipzig. 

Bei mir sind fortwährend Musikalien aus allen Ver- 
laghandlungen mit verhältnismässigem Rabatt, käuflich zu 
fiaben. Auch w. rden Abschriften von vorzüglich schönen 
und seltenen Partituren für Kirche, Theater und Con- 
cert, korrekt und billig geliefert. 

Desgleichen sind nicht nur eine vergrößerte Auswahl 
▼on Instrumenten aller Art, sondern auch die nöthigen 
Sahen bester Qualität für alle Instrumente , und was 
sonst zur Musik gehört, bei mir billig ztt bekommen. 

Di* stärksten Aufträge könneu sogleich effectuirt werden. 

Leipzig den 24* August 1826. 
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Neue M u si c a l ie n , 

welche bei N. Simrock in Bonn 
erschienen und in allen guten Musik - und Buch* 
handlungen zu haben sind. 

Frcs« Cnt. 

Boiejdieu, A, La Dame Manche. (Die weisse 
Dame) Komische Oper in 3 Aufzügen. Voll- 
ständ. Clav« Auszug von C. Zulehner. Franz« 
und deutscher Text. 24» — 

No. 1 # Introd. e Coro. Sonnet % Cors et muset- 

tes (Erklinget, ihr Horner.) 4. — 

Aria. A, quel plaisir , d* «?f re Soldat, (Ach 
welche Lust, Soldat zu seyn.) 1. 25 

No. 2« Terzetto e Coro. Que veut notre me'na- 
sere? (Doch mein Weibchen seh* ich eilig 
kommen.) 1* — 

Ho. 3. Ballade e Coro. Chut , chut, e'coutons l 

(Still, still, höret zu.) " 1« — 

Mo. 4. Duett o II s'eloigne , il nous Paisse ensem- 

blel (Wie, er gehet, lasst uns hier allein?) » 1. — 

No. 5. Finale e Terzetto. Grand Dieu, que viens 
. je donc? (O Gott was musst icii Arme hören?) 3» — 

No. Entracte et Couplets. Pauvre Dame Nlar- 

gueritte, (Spiun, arme Margareth.) — 50 

No.7. Terzetto. C'est la cloche de la tourelle, 

(Horch, mau läutet noch.) 1* 50 

No. 8. Cavatina. Viens ; gentille Dame, (Komm, 

o holde Dame.) 1* — 

No. 9. Duetto.. Ce D omaine est eelui du comle. 

(Dieses Gut gehört dem Grafen ) 1. 25 

No. 10» Finale, Nous quittons nos travauoc, (Froh 

verlassen wir Feld.) 6« 75 

No. lt. Entreacte et Aria. Enfin je vous revois, 

sejour, (Wohl mir mit Freudigkeit.) 1. — 

No. 12. Coro des JVlontagnards. Vive a jamais 
notre Monseigneur l (Ks lebe hoch unser neuer 
Herr!) 2. — 

Air ecossois. Chantez f joyeux Menestrels I 
(Stimmt an, ihr Säuger I) 1. 50 

No. 13- Duetto. Malheureuse , que faire? (ün- 

glückscrgr, «ras hört ich ?) 1« 25 

Ne. 14, Finale. Voici midi, la somme est eile 

prite? (Was ist's stein Hcrrt) % 25 
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Frcs, Cot» 

Haen del, G. F. Israel in Egypten. Grosses Ora- 
torium, im Ciavier- AuszugV von Dr. K. Brei- 
denstein. Deutscher und englischer Te^t 22» 

HieriU die Tier Chors timmcn allein» jß # 59 

Für Orchester. 

B o 1 c 1 d i e u , A. Ouvertüre de V Opera : La Da- * 
nie blanche, (Die weisse Dame. Q, 

Rossini, G. Ouvsrtures. No. 4. Vitaliana in 
Algert. No. 5. Elisabeth. No. 6. Tancredi, 
arran°e'es p. Flutr, 2 Kolons, 2 Altos, Vio- 
loncello et Contrebasse (ou 2 Vtoloncelles) jeda 



zu 



4. - 



Wassermann, H. I. Op 11. 5 Walses et 'un 
Cotillon p. 2 Violons, 2 Clarir:«ttes, Flüte, Bas- 
sens, 2 Cors et Basse. Liv. 1. 4» — 

Für Bogeninstrumente. 

Amon, J. Op. 92. 3 quat. concertans p. 2 Vio- 
Ions, Alto et Violoncelli. 8. 

Boi'eldieu, A. La Dame blanche, (die weisso 
Dame.) Opera ar ränge en Quatuor p. 2 V. A. 
et B asse. . 

Romberg, A. Das Lied von der Glocke, Ton 

Schiller, arr. en Quatuor pour itlem. 8. — 

Dotzauer, J. J. F. Op. 81. bme Concerto p. 

Violoncelle av. Orch. in £*moU. 4 # — 

— Op. 85. Sinfonie conceitante p. 2 Violoncelles 
(OK Violon et Violoncelle) av. Orch. (ow. av. 
aecomp. de 2 Vlons, Alto et Basse, in F. 

Op. 86. Fantaisie p. Violoncelle av. Orch. (ou 
avec 2 Vlons. A.'et Basse in C.) 1. — 

— Op. 87. Capriccio pour itlem av. id. sur dif» 
ferens themes de Rossini et Boieldieu in ^-raoll. i. — 

— Op. 88. Variations pour idem avec aecomp. de 
2 Vlons. et Alto in G. 

— Op. 89. Cqncertino p. Violonc. av. Orch. inA. 

Op. 89. Concertino p. Alto- Viola av. id. in A. 1. ~ 

Für Blasinstrumente.* 

Amon, J. Op. 92. 3 quatuors cöncert. p. Obco ■ 
(o« Flute) Violon, Alto et VloloncelU %. 



* 

Bach, P. Variation* p. Musique miliiaire (1 da- 
rbtet te in Es, 4 Clarinettts in B* Flauto terzo % 

2 Cors in As, 2 Cors in Es, 2 Trombes in 

3 Trombonnts, grand Tambour, Piatti, 2 /fai- 
JOnj et Contrebasson. L.iv. 2«) 

Bender, L. Op. 5. 3 Duos concert. p. 2 Clarinettes* 

B o ie Ltl i eu , A. l,a Dame blanche , (Die weisse 
Dame,} Ope'ra arrange en ßuat. p. Flute, Vio- 
Ion, Alto et Basse, 

Enkhausen, H. Op, 12. Variations p. Flute av. 
Orch. sur la Cavatine de f Opera CorradiuO 
de Hossini : ,.<4h, come nascondere / u 

Fese», F. E. Op. 42. 4m« Quatuor p. Flute, V. 
A et Vlle. in D. 

G u m l i c h , F. Introd, Andante et Rondo p. le 
Basson av. aecomp. de VOrchestre. 

Kummer, C. Op. 27. Concertino pour id. av. id. 

LeH mann, C. F. Air varie p. Clarinette av. 
Orch. 

Ries, F. Op. 145, 3 Quat. p. Flute, Vlon., Alto 
et Violoncello. No. U ia C, No. 2. iu £-moll, 
No. 3. in A, jedes zu 

Walkiers, E. Op. 16. 3 gr. Duos p. 2 Flutet. 

Für das Pianofort e. 

Berbiguier, T. Op. 80. Nouvelle Fantaxsie p. 
le Pianoforte av. Flute oblige'e. 

Boi'eldieu, A. Ouvertüre de l'Ope'ra : la Da* 
me blanche, (die weisse Dame} p. le Pianofor- 
te, av. Vlon. et Vlle. ad libit. 

— Jdem p. Piano/orte solo. 

— Idem p. Pianoforte a £ mains. 

Do t z au er; J. J. F. Op. 80. Variations p, 1$ 
Pianoforte avec Violoncelle obl. in A. 

— Op. 83. Potpourri p. id. av. id. in F. 

— Op. 85. Polacca p. Pianoforte avec deux Vio- 
loncelles (au Violon et Violoncelle) obl. in F. 

*— Op, S6. Fantaisie p. le Pianoforte avec Vio- 
loncelle oblige in C, 

— Op. 87. Capriccio p* id. av. id. sur diffe'rens 
themes de Rossini et Boicldieu in ^-nioll. 

Enkhausen, H. Op. 12. Ah, apme nascondere l 
Cavatine de V Opera : CorradinO de Rossini, 
Av. Variations p. Pianoforte av. Flute obl. 

laitlliftBtbl. * *. f. M. *. Ci.iir«. F 
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Fm. CnU 

Heri, IT. Op. 11- Rondo brillant p. le Piano/orte 

av. Orch. in D. 8. — 

— Op. 11. Idern p. le Piano/orte av. accomp. dt 

2 Violons, Alto et Basse. G. 50 

— Op. 11. Jdem p. le Piano/orte scul. 5- — 

Rünteu, P. E # Op. 11. Polonoise en Forme de 
\ Rondo p. idem* 1» 25 

— Op. 12« Variat. faciles a 4 mains sur un the» 

me de VOperas'dex Freischütz. 2. — 

*■* Op. 15. Variat. pour le Pianof. Sur 1 theme 
de l'Opera: II Crociato (der Kreuzritter) de 
Meyerheer. i* 25- 

— Op. 16. Variat. brill. a 4 maine sur un the-> 

me de ¥ 'Opera (der flerggeisf) de Spohr, 2. — 

— Op. 17. Variat. p. le Pianoforte sur 2 thimes 

de VOpera: die Wiener in Berlin. 1* 2S 

p— Op. 19. Variat. eoncertantes p. Pianoforte et 
Flute sur le Duo favori de l'Opera: Jessonda 9 
de Spohr & „Schau rs Mgdehen." 1. 50 



- Kalkbrennen F. Op. 77. Melange sur diffe- 
rens motifs de V Opera: ü Crociato de Meyer- 
beer, p. Piano/orte. 1- 50 

— March* suivie de Variat. sur lair anglois : 
Voulez vous venir au bosquet? 2* — 

Kuhlau, F. Op. 71. Gr. Sonate p. le Pianof. et 

Flute obl. in E-moll. * 50 

— . Op. 72. Vor. hrill.y. le Pianof. a 4 m. sur 
Fair de Beethoven, Herz, mein Her«, was soll 
das gebrn! 3. — • 

Liüt, Fr, Op. 5* Impromtu brlll. p. le Piano- 
forte. 2* 

Mozart, W. A. puintuor de Violon No. 6. «/- 

ränge' a 4 mains pf r C. D. Steeg mann. *t — - 

Pixis, J. P. Oj>. 88. Melange p. le Pianoforte, 
sur les motifs Javor. de VOpe'ra : Faust de Spohr. 

Potter, Cipr. Op. 12. - No. 1. Trio p. Pianoforte 
av. ClarineUe et Basson (ou Violon et, Violon- 
celle) in Es. & 

~ Op 12. No. % la\ p. Pianoforte av. Vlön. et 

Vlle. in D. 7- 50 

— Op. i2- No. 3. Id. p. idem av. idem in B-raoil 7- 50 

Ries, ?* Op. 98. No. 25. Var. p. le Pianoforte 
sur la mar che de l' Optras Taneredi^ de Ros- 
jini* *• 



• 



Djgitized by Gqpglt 



- 41 - 

Ire*. Cnt, 

Äie8, F.Op. «Vi. Jft»3. Rondo brill. p. lePianof. 

sur 1 tleme de H. R. Bishop. 1. 50 

— Op. lü'S. No. 3. ilo«Jo p. idem in F. 1. 50 

— Op. H8. iVb. f. Kar. p. M. j«r la romance 

de Blangini. Jl faut partir, f. 50 

— Op. 131. 9we Fantalsie pottr id. sur des thentes 
favor. de POpe'ra i Der .Freischütz, de CA. M. 

de Weber. 3. — 

Op. 131. Nir\ 2. 13m« Fant, p. id. sur un air 
populaire Anglois, 2. 50 

«~ Op. 140. No. 1. Matche p. U Piano/. — » >7ft 

T u 1 o u , Op, 39. Air varie' p. Piano f. et Flute 

oblige'e g 4 50 

+— Op. 40* Ciovinetto cavalier. Romance de PO- 
pe'ra. II Crociato de Meyerbeer p. PianoJ. et 

Flute oblige'e. % 

Wassermaon, H. J. Op. 11. 5 Walses et 1 

Co tili on p. le Piano f. %n\e Liv raison, 1* SO 

Für die Guitare. 

Tossa, F. de Op. 14« Ouvert. de POpe'ra: Eli- 
sabeth, de Rossini arrange'e p. Guitare et Pia" 
noj. t. — 

— Ouvertüre de POpe'ra: Didon, dePiccini, ar- 
range'e p. 2 Cuitares. % 25 

Horetzky, F. Op. 14. Fantaisie p. la Guitare. 1. 25 

Bunten, P. JB. Op. 13. Var, sur 1 marche de 

POpe'ra: Preziosa p. 2 Guitares. 1. 50 

— Op. 14» Var. brill, sur Pair de Preziosa : 
Einsam bin ich nicht alleine. Pour idem, 1. 50 

— Op. 23. Trio p. Guitare, Flute et Alto, 

— Op. 21. Rondo p. Guitare et Flute (ou Vio- 
Ion) sur deux thimes favoris de V Opera: Jef 
sonda de Spohr. * 

— Op. 25. Variat, p. Flute et Guitare sur t 
airs favar. de Ch. M, de Weber, 

— Op. 27* Ouvert, de POpe'ra de Boieldieu : la 
Dame blanche, arrange'e p. Guit. Flute (ou Via* 
Ion) et Alto, 

Kreutzer, J. Gr, Trio p, Guitare t Flüu et 

Clarinette (pu Alto). f. f 

Paulian, E. Op* % Gentil Honssard. Var, p. 
Guitare* t% 
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Frcs # Cnt. 

Paulian, E. Op. 5." De tout uti'peu. Potpourri 

p. id. 1. 50 

— Op. 10. Theme favori allcmand air 10 Varial. 

tres faciles et soigneusemtnt doigtees p. idem. 1. — 

P e t o 1 * t ti , J. 6 Halses instructives p. id. Op. 3. J. 25 
P e t o I c 1 1 i , P # 6 W. pour ü/tm. 1. — 

Für Gesang mit Piano fortebegleitung. 

Eber wein, M. Op. 91. Lieder der Liebe, von 
Julius £b,*rweiu gedichtet. Für eiue Sings limine 
mit BegJ. des Pianoforte. 3. — 

Kleinschmidt, C. Op. 4. 8 Lieder ron Göthe, 

Voss, Uhlaud, und Sequanus, für id. 3, — 

L er olic, F. W. Die Griechenbraut. Gedicht von 
H. Stieglit«. Allen Qriecheufreunden gewidmet. 
Für idem. 1. — 

4 

Für Gesang mit G u i tarebeglei tung. 

Fes ca. F. E. Op. 24. (> deutsche Lieder für 1 

Singstimme mit Begl. der Guitdre. 2- 50 

— Op. 27. 5 deutsche Gesänge für id, mit id # 2. — 

— Op. 30. 6 deutsche Lieder für id. mit id. 1. 50 
~— Op. 32» h deutsch« Lieder für id. mit id. 2» — 

— Der Catharr. Scherzhaftes Lied von J. F. Ca* 
sfeUi für id. mit id. 1* 25 

Homberg, \. Op. 44. Sehnsucht fon Schiller, 

deutsch und ital. für id. mit id. 1. 50 

Weber, C. M. t. 6 Lieder für id. mit id. % - 

Zu niste eg, J. R. Maria Stuart. Ballade Ton 

Schüler für id. mit id. U - 

Mehrstimmige Gesänge ohne 
Begleitung. 

W i e g a b d , F» Op. 3. 6 Gesänge für 2 Tenor • und 

2 Bassitimmen ohne Begleitung, lste Sammliing. 4, — 
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Neue Musikalien 

im Verlage 
der Hoßnusihhandlung von C. Bachmann 
■ in Hannover. 

Musik für Saiten - und Blas-Instruuiente. 

Thlr. gr. 

Auswahl beliebter Tänze und Märsche fiir 1 Fl. Nr, 

1 und 3, ä — 4 

Drouet L., Mr.fav.de V Opera: Ztlmire, de 

Rossini, var. p. FL avec Orch. O. 137. 1. 4 

Geisler H., Krönungsmarsch aus der Juogfrau 

TOü Orleans, für 2 M. — 4 

Kreut« er Jos., 3 Doos p. 2 Fl. O. 18. Nr. 1 3, — 20 

— 3 Duos p. 2 r/. O. 18 Nr. 2 1. — 

Kroll mann A. , Einleitung und Bondo für FI. 

mit Orcli. 6tes Werk. 1 # — - 

Maurer r*. , Ouv\ und Gesänge aus dem neuen 

Paris , für 2 FI. % — 20 

— Our. daraus für 2 Fl. — 8 

— Ouv. daraus für Fl., \ 7 l, Br. und VH. — 16 

— Ouv. daraus fiir 2 VI., ßr. und VU. — 16 

Müller Iw., Fantaisic sur un Airvenitien, p. Clar» 

(ou. VI.) avec Ff. Op. 13. — 10 

— Duo de VOpe'ra: Armide n de Rossini, arr, 
p. Clar. et liasson (ou File.) avec Pf. ou Har- 
pe Op. Ib. x — 20 

Stov/itschek J. G. , Potpourri für Clar. mit 

Orch. oder Pf. 8tes Werk. 1. 4 

Wiele A. , Variations p. VI. avec Orch. 1. — 

Für Pianofort e. 

Auswahl der neuesten und beliebtesten Tänze. Nr, 
2i, enth* Hopser aui den Wienern in Berlin, 
uud Jubelwalzer, ä — 4 

— No. 25 ä 29 enth. Chiarinische Tanze , — 4 

Beethoven L. van, Sonate Op. 17. — 14 

CarafaM., Boleros, arr. zu! fl. von A. Diabell). — 8 

— Cavatinealla Polacca, arr. zu 4H. von A.Dia- 
belli. — 8 

Cierny, C. , Bondeau de Chasse h 4 m. O. 67. — *6 

Uullig«»M. «. a. 9. Bd. a. CieWa. Q 
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$ Oroii et Air 

Rossini, var 



Thln gr. 

Air fav. de POpe'ra: Zelmire 7 do 
. p. tU avec Pf. O. 137. , — 
KockbausenH., Potpourri de VOpera : Mathil- 
de de Guise, p. Pf. avec VL O. 3. — 
Grosses Rondo zu 4 Händen, lOtes Werk. 1. 
Hascr A. F., Grosser Ländler tu 4 H. 22tes Werk. ~ 
Hummel J. N M Rondeau russe O. 96 — 
Köhler H. , 3 Rondeaux sur des Tkemes fav. 

avec Fl, 

— Intr. et Rondo avee Fl. 

K ü f f n e r J. , Ouv. a l*Espagnote. — 
MaurerL, Our. aus dem neuen Paris. — 

— pieselbe fu 4 Händen. ~ 

— Polonaise p. VI. avec Pf. O. 42. — 
MaysederJ., Po/onaif« Ztt 4 H. No. 2 — 

— Polonaise xu 4 H. Nr. 3. 

Müller C, F., 4 ipuadrilles ecossaises Op. 11. — 

MtlUer Jwan, Fantauia sur un Air venetien p. Clar. 
ou VL avec Pf. O. 13. 

Eies F., Rondo sur la Cavat. Una voc* poco fa I 
de l* Opera: Le Barbier de Seville 9 a±m. 

Schlüter G. t 6 V«r. über: In meines Lebens 

Wiele A. f Variations p. VL avec Pf. 

Winter P. , Thema ron Carafa : O cara memo- 
ria r v*r % m 4 BU arr. ron A, DwbclU, 

Füt Gesang. 

Beethoven L. van, Mädchen du liebest mich. 
(Lied nach dem Sehnsucht« - Walser) mit Pfc 
oder Gt. 

Maurer L., Der neue Paris. Operette in 1 Acte. 
Vollständiger Clav. Aussug 

— Sämmtliche Gesangsachen daraus einzeln. 
_ Die beliebtesten Gesangsachen daraus einxeln, 

mit Guitarre- Begleitung, 
Me verheer J. f aus dem Kreuzfahrer in Egyp- 
ten mit Pf. Nr. 2 - Cav. Jdolni d'Elmire. (Die 
Gaben.) 

— Nr. 5 Duett : Ah non ti son. (Du spottest.) 



16 
16 

16 
10 

- 14 
10 

- 10 

- 10 

- 14 

- 16 

- 16 

- 20 

- 6 

- 10 

- 12 

- 12 

- 14 

- | 



— 4 

3. 12 
\ 



— 5 

- 8 



— Nr. 9 Arie : JVon sai oval incanto. (Ich fühle.) — 4 
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Meyer beer J. t Nr.. 10 Bomanxe; Ciovinetto 
caval'ur. (Jugendlicher Rittersiiiann.) 

— Ntf. 14 Arie: Ah ch*io Padoro. (Ihn vergessen.) 

— Nr. i5 Arie; Wuna madre disperata. (Einer 
Mutter.) 

— Nr. 17 Duett; O Cielo demente. (O Himmel.) 

— Nr. 21 Duett : // tenero affetto, (Die zärtliche.) 

Müller G. , 3 Lieder, 3tes Werk, No. 1 mit Pf. 
und Gl. 

— 3 Lieder, 3tes Werk, Nr. 2 mit P£ 

_ 3 Lieder, 3tes Werk, Nr. 3 mit Pf. und Gt. 

Sammlung beliebter Volkslieder mit Pf. oder Gt. Nr. 
1 enth. Du liegst mir am Herzen, und : das Stäb- 
chen, 

Weber C. M. v , Lieder mit Pf. oder Guie. Nr. 
6, enth. Sehlummerlied, und: das Röschen. 

Wegen er H., Lied: Könnt ich eine Lerche sejn, 
mit Pf. oder Guit. 



Thlr. gr. 

— 5 
• 5 



6 
5 
6 

5 
4 
4 

# 

4 



Sammlung religiöser Gesänge. 

12 -J Bogen Text. gr. 8- 
33 Bogen Melodien gr. 4. 
Ladenpreis : Schreibpapier fl. 5. 3o kr. 

Druckpapier - 4* — 

Obiges Werk ist in unscrm Verlage kürslich erschienen, ^ 
und kann durch alle Buch- und Musikhandlungen Deutsch* 
lands und der Schweiz bezogen werden. 

Die Vorrede dieses Werkes deutet darauf hin, dass diese 
Liedersammlung unmittelbar für die hiesige Singgesellschaft 
bestimmt ist; mittelbar aber geht ihr Zweck auch dahin, 
jedem andern gesangliebenden Publikum schöne Genüsse zu 
bereiten — - und diesem Letzteren wollen wir in Kürze an- 
deuten , was es von dem Buche zu erwarten hat. 

Inhalt: I. 15 Lobs 'esä'nge. II. 7 Morgenlieder» III. 6 
Abendlieder. IV. 5 Adventlieder. V. 5 Weihnachtslieder. 
VI. 6 beim Jahreswechsel. VII. 5 Leben und Wandel Jesu. 
VIII. 10 Passionslieder. IX. 60 Osterlieder. X. 4 Auf. 
fahrtsgesänge. XI. Pfing^tlieder. XII. 2 Gründung und Vor- 
bereitung des Christenthums durch die Apostel. XIII. 6 
Busslieder. XIV. 9 Communionlieder. Xv. 4 vom Tode, 
XVI. 8 Grabgesinge. XYU. 4 Sonntagslieder. XVIII. 3 
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GebetTieder. XIX. 4 Lieder vermischten Inhalts, zusammen 
110 Gesänge. 

Die würderolleu Com positionen unserer Veteranen : Stolle, 
Handel, Bach, Hajd'n , Schulz , dienten den Sammlern als 
schönste Zierde; ihnen schliesien sich nicht minder Ter- 
dienstroll au, die lieblichen und gediegenen Cempositionen 
eines Fink, Nägeli, Speier, Zumsteg und andere. Neuere 
Compo.iUten suchten den Herausgebern durch Compositionen 
tu Hülfe zu kommen, die vom Leichtem cum Schwerern füh- 
ren. Die Mehrsahl der Grsa'nge ist für Sopran, Alt, Te- 
nor und Bass, einige für 4 Männerstimmen, wenige drejr» 
stimmig ; — alle mit Begleitung der Orgel oder des Clavierj. 
Da sich unter den Sammlern selbst eiu rühmlich bekannter, 
beliebter und geschätzter Componist (Herr F. F. Huber) be- 
fiuiet, so führt es zur Uberzeugung uns, dass nichts Mittel- 
massiges oder gar Sohlechtes aufgenommen werde , und nicht 
leicht wird sich bej einer Sammlung Gesäuge einer Are 
so zweckdienliche Mannigfaltigkeit linden, als hier der Fall 
ist. — Diese erfreuliche Erscheinung berechtigt uns daher 
eine freundliche uud günstige Aufnahme des Werkes erwar- 
ten zu dürfen. 

Um das störende Umwenden der Blätter zu vermeiden, 
ist aer Text einzeln gedruckt worden , die Ausstattuog in 
Hinsicht Druck und Papier ist rorzttglich, der Preis aus» 
serst billig. 

St. Gallen d. 1 Aug. 1826. 

Uuber et Comp. 



In der Buch- und Musik Handlung von 
Fr. Laue in Berlin sind neu erschienen, und 
in allen Handlungen vorriUhig : 

A. Schmitt Rhapsodien in Übungen für das Piano f. oe« 
62. Heft 1 und 2. k 1 Tiilr. 6 gr. — Souvenirs agreables 
des Opera favoris en forme de Divertissements p. le Pia- 
no/1 No. 1 - Ö, k 6 gr. — Mozart Zauberflöte arr* a 4 mi. 
von C. F. Ebers. Act. 1 und 2, k 2 Thlr. 16 gr. Mozart 
g-moll Quartett, oe. 88. arr. a 4 ms. par \\ A. Succo 
k 1 Thlr 4 8gr. — Czernj, Impromptu brillant a 4 nw. 
ce. 116.' k 1 Thlr. , 4 gr. - J. Haydn 3 Quatnors 
oe. 64. arr. a 4 ms. par J. P. Schmitt. No. 1, 2, 3- M 
Thlr. — L. Berger, (v. Berlin) 3 Märsche f. Infant, 
oe. 21. Part. 2 Thlr. — A, Neidhardt, 3 Märsche 
f. milit. Musik, oe. 58. Part. 1 Tblr. (beide Hefte sind 
auch a 4 ms. uud f. d. Pianof. allein arr.) — Gabriels- 
k y Fentaisie p. la Fl. oe. £2. & 10 gr. oe. ^3. k 6 gr. 
\V. Greulich, r.ouvelles contredantes k 10 gr. — C. F. 
Ebers, 5 Walzer nach Aubcr's Maurer k <| gr. — F« 
Belke Co:, aus Aschenbrödel k 6 gr. 
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Intelligenzblatt 

zur 

1 8 2 6, 
Nr. 20. 

» 

Ankündigung 

ider Errichtung einer neue« 
Musikverlag Handlung 

in Paris. 

haben die Ehre, unsern Freunden hiermit 
bekannt zu machen, dass wir, seit dem ersten März 
d. J. einen Musik -Verlag auch in Paris, unter 
der Firma 

Les fils de B* Schott, k Paris, 

rue JB ourbo n f No, 17* 
errichtet haben, und bieten unsere ergebensten 
dortigen Dienste in allen , das musikalische Fach 
betreffenden Geschäftvorfallenheiten , hiermit an. 
Alle dahin einschlagenden Aufträge werden wir 
zur Zufriedenheit aller, *lie uns mit ihrem Zu- 
trauen beehren, ausführen, wie dieses bisher, für 
Mainz unter der Firma: Hofmusikhandlung von 
B. S ch ottV Söhnen, in Antwerpen unter der 
Firma: Adam Schott, geschehen ist und gleich- 
falls fortwährend geschehen wird* 

Die bis jetzo im Pariser Verlag erschienenen 
Werke sind folgende: 

Beethoven, grand Quatuor pr. 2 Vlons, A. et VclU. 
Qeuv. 127. 

Ferdinand Ries, Introduction et Rondeau, -pour Pia- 
no et Cor oblige ou Violoncelli. Oeuv. 113. JMp. ?. 

U*Ui(imiH. * 4. 5. Bd. 4. Gseüf«. H 



Digitized by Google 



F. Ries, Sextuor pour Piano et Harpe, ou deux Piano, 
avec accomp. de Clarinette, Cor, Basson et Cantre- 
basse, ou en puintuor avec accomp» de Vlon, A* ei 
Vclle, ou en Duo pour Piano et Harpe t, ou deusc 
Piano, sans accomp, en jouant les petites notes. 
Oeuv. 142. 

F. Ries, Trio pour Piano, Vlon et Violoncelli Oeuv., 
i43. Pr. 6. francs. 

Wir beabsichtigen, unseren verehrlichen Her- 
ren Cöllegen in Teutschland, durch unser Etablis- 
sement in Paris, dem Mittelpunkt alles musikali- 
schen Verkehres in Frankreich, auch noch auf an- 
dere Weise nützlich zu werden» Wie dieses ge- 
schehen kann, wird durch ein besonderes Circülar 
mitgetheilt. 

Mainz den 15. April. 1826* 

-» B. Sehott' s Söhne. 


Neue Verlag-Werke 
in der Grosherzogl. Hofmusikhandlung 

▼ on 

B. Schotts Söhnen in Mainz. 

• - . « * 



Ergebnisse der bisherigen Forschungen 
über die Echtheit des Mozart'schen Re- 
quiem« 1 fl. 

Statt ausführlicher Anzeige des Inhaltes dieser Broschüre, 
▼erweisen wir auf das . Intellie;enzblatt des 16. Cacilienhef- 
tes, wo der ganze lühalt verzeichnet und daraus die Gründ- 
lichkeit des gezogenen Resultates genügend au entnehmen ist. 

Die ursprünglich offenkundig gewesene Thatsache» dasi 
das unter dem Namen des Mozartischen bekannte Requiem 
grosse ntheils nicht Mozarts, sondern Süsimi y er« 
Arbeit sei, war in neueren Zeiten ganz vergessen. Man 
war, dadurch, dass, man das 'Werk Oberall „das Mozar tische 
Requiem 16 nennen hörte, nach und nach so unvermerkt ge- 
wohnt geworden, es für ein durchgängig wirklich Mozar- 
tisches Werk und also für ein echtes Werk desjenigen in 
nehmen, dessen Namen es trug, dass von unsern Zeitgenos- 
sen fast Niemand mehr anders wusste und glaubte, als es sei 
gänzlich Mozarts eigene Arbeit, ein Glaube, welcher, als 
in Nr. U der Cacilia die ursprüngli ch offenkundige 
Thatsache wieder in Erinnerung gebracht wurde, sojrar Vez> 
theidieer fand, welche den nach und nach eingeschlichenen 
Glauben an die durchgängig reine Abstam- 



\ 

Digitized by Googl 



- 49 — 

« * 

mung deä Werkes von Mozart lelbjt, zu ver- % 
th eidigen unternahmen» 

Durcli die bisherigen Forschungen die Sache ins Klare 
gesetzt zu sehen, kann der kunstliebenden Welt, und ins« 
besondere jedem wahren Verehrer des göttlichen Mozart, 
nicht anders als höchst anziehend sein, und es scheint um 
so mehr an der Zeit, das Publikum auf die in der besagten 
Schrift enthaltenen thatsachlichen Begründungen hinzuwei- 
sen , da dieselben nicht nur in Teutschland, wie es 
scheint , mehrfaltig misverstanden worden sind, sondern 
die Auszüge, welche teutsche und ausländische Zeitschriften 
aus der W eberseben Schrift geliefert , grösstentheils ziemlich 
fabrikmässig gearbeitet , ihren Lesern die Thatsachen irriger- 
weise gsnz anders erzählen, als sie in der Weberschen 
Schrift selbst enthalten sind , wie denn e. B. einige französi- 
sche Tagblätter jetzt die herrliche Mozartsche Reliquie für 
ein bloses aus Tonstücken von Händel, von Mozart und 
von Süssmayer zusammengekleistertes Pasticcio, für eine bunt- 
scheckige Landchart e- u. dergl« ausgeben wollen, und behaup- 
ten , es sei in Frankreich längst bekannt gewesen , dass Süss- 
mayer nach Mozarts Tode nicht allein ganze Stücke zu Mo- 
zarts Werke hinzukomponirt , und nicht allein ganze S t ei- 
len, sondern sogar zwei ganze Fugen von Händel 
ein gelegt habe! Man lese z. B, das Journal des de'bats 
v. 10. Oct. d, J. , wo, neben solchem unmassigen Ueber- 
bieten an sich wahrer Thatsachen , auch eine Menge von Ne- 
fcenumständen misverstanden, Hr, Stadler mit ZJrn. Andre ver- 
wechselt wird u. dgl. m. ; — 

üne guerre terrible vient d'eclater en Mlemagne parmi 
les musiciens ; Vimprimcrie , la gravure , la lithographie 
faurnissent des munitions auoc dewx armees qui se battent a 
coups de pamphlets. II he s'agit poi/U d'une Boucle de 
Chev eusc, ni d*un Seau enteves, La cause des hostu 
Utes *est plus noble et surtout plus se*rieuse ; il s'agit d'une 
messe des morts , du sublime Requiem que Von a publie 
sous le nom de Mozart ; et qui n'est plus de cet auteur, s'il 
faut en croire les harangues , les discours et les Memoires 
des advocats de la partie adver se , et surtout les pihees du 
proces, qui semblent demontrer , jusqu'a Vevidence , une as- 
sertion qu'il eut ete itnprtident de mettre en avant sans Vap~ 
puyer de preuves convaincantes, Tout le monde connoit les 
exreonstances qui precederent et suwirent la compQSitwn de 
ee Requiem; je les rappellerai pourtant ici\ pour que 
ma partie historique sott complete.* Voici ce que disent les 
auteurs du Dictionnaire des Musiciens; M. de Se- 
velinges a rapporte aussi le meme Jait dans la Pre'face du 
Requiem. 

„Mozart av oit entrepris la composition de son Requiem 
^alademande d'un in'connu. .Un jour qu'il s'entretenoit a ce 
nSujet avec sa Jemme , AI lui avoua qu y it e'toit persuade que 
„c'etoit pour lui" meme qu y il le Jaisoit* ajoutant qu'il croU 
»yoit qu'on Vavoit cmpoisOnne'. Sa Jemme , desolet de ns 

* 
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„pouvoir dissiper une *i Juneste Impression 9 parvint a lux 
9 ,soustrazre sa partition. II parut se remettre un peu. Le 
„partition lui jut rendue , et bientöt arrrcs il retomba dorn 
„sa me'lancolie. Le jour de sa mort, il fit apporter le Re- 
„quiem sur son lit, N'avois-je pas raison, s'e'cruv- 
3 ,t-i/, quand j'assurois que c'e'toit pour moi que 
„je composois ce Requiem? et des lärme s s'e'chapperent 
„de ses yeux. Ce'toit le dernier adieu qu'il faisoit a son 
„art. Aprhs sa mort, Vinconnu se presenta, refut le Re- 
„quitm, et on n'en a eu depuis aucune nouvelle ; mais la 
„venve de l*illustre campositeur avoit conserve' la partitwn." 

Mozart avoit pris des engagemens , la mort le surprit 
avaat qü'il eüt termine' son ouvrage,il n* avoit metne jete 
sur le papier que quelques phrases ; le des sin de ce rtains 
morceaux e'toit a peine arrete\ 11 Jallöit satisfaire l'incon- 
Hu et reniplir les conditio ns du traite'. La partition de Mo- 
Hart Jut remise entre les mains de Sültzmayer- qui rempUt 
Ins vidvs laisse's par Mozart, mit en Oeuvre ses idees , sui- 
vit son plan avec autant d'adresse que d'habilete, ecrivit 
l'orchestre avec autant de vigueur que d'e'legauce , composa 
des morceanx entiers , et Venrichit de plusieurs 
pas sage s de Handel, et de deux Jugues entieres 
de ce matt re> Teile est la partition que Vinconnu accepte 
cömme Voeuvre de Mozart f et que VEurope musicale a ad- 
mtre' sous ce nom pendant trente-q untre ans, II Jaut rendre 
justice pourtant aux connoisseurs qui, depuis long* 
temps, ont Signale les fugues de Handel, in* 
terealtesdans le Requiem* ßuant au travail de 
Sültzmayer , il est excellent , il Jait le plus grand honneur 
a cemattre; ön, a donc pu Vattribuer a Mozart, avec d'au- 
tant plus de raison que ce dernier en avoit Jour ni les idees* 
meres , les des s ins d orchestre , les effets principaux, et qtu 
Sültzmayer s'e'töit attache a suivre les pas de so pte'deces- 
seitr en imi tan t son style. 

I*abbe' Stadler, dont on connoit la science projonde et 
la grande Erudition, possede le manuscrit autographe d$ 
Momart ^ que Von a conserve tel qu'il est sorti des mains 
de ce compositeur, II prepare une edition du R e quiem 
dans la quelle on aura soin de de'signer avec exactitude les 
par des qui 'appartiennent a Mozart, a Handel et a Stibsr 
mayer. Latopographie.de ce p a s t i c c i o religieux sera tres 
recher chee des amateurs* ha carte du Requiem de Mo- 
%art restaniblera h la carte du departement de Vauclusei U 
comte de Provence , le Pape et le prince d' Orange ont con- 
ti ibue tous le trois a la Jormation de ce departement. 

Etwas trener ist nachstehender Auszug aus dem Pariser 
Journal gener dl d 9 anno nee s d'objets d'arts etc. Nr. 762 

„Nous avons so us les yeux une brochure fort inte- 
ressante en langue allemande , intitulee Resul lata des 
„recherchea aur l'auth e ntici te, du Requiem 
9 ,de Mozart. L'auteur de cet ecrit, M. Godefroy Wa- 
„ber, Veat fait en Alleraagae un nom generalemeat estt- 
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„ine, comme compositeur et [comme auteur d'un livre 
„excellent sur la tneorie de la compositum. — Nous cro- 
„yons rendre un service a la plupart de nos lecteurs 
„cn leur donnant une idde de cette brochure." 

„L'auteur nous trace d'abord l'histoire de l'origine du 
„Requiem quia quelque chose de misterieux. — Un in- 
„connu sc presente un jour chez Mozart , et le prie de 
,*lui compo8er un Requiem pour une personne cherie; 
„il met cinquante louis sur la table, et part sans se faira 
„connaitre. Mozart s'occupe de suite de cette composi- 
„tion , mais il est interrompu dans son travaii par une 
„autre, cclJc de l'opera La Giemen za di Tito, qu'on 
„lui avait dcmande pour le sacre de Tempereur Leopold, 
„ä Prague. — L'inconnu se presente de nouveau, et de- 
9 ,mande si le Requiem est fini; le compositeur s'exuse, 
„et promet de s'en occuper de suite avec zele. — L'e- 
„tranger, satisfait de Texcuse et de la promesse, se reti- 
„re, laissant de nouveau cinquante louis, Mozart travail- 
„lc sans Interruption , et au bout de quatre gemaines le 
„Requiem est termine. Mais peu de temps apres le 
„grand compositeur n'cst plus! L'inconnu revient, et on 
„Yui remet le manuscr.it, les uns disent fini, les autres di- 
„sent incomplet. II s'eloigne, et depuis trente ans le ma- 
„nuscrit n'a pas reparu. Gependant on a trouve apres 
„ la mort de Mozart quelques brouilions de l'ouvrage, 
„et c'est M. Sussmayer, elcve du defunt, qui s'est char» 




„„. U0 . ™. miete a MM. Brectkopf 
„musique a Leipsic. Sussmayer ecrivit le 8 septembre 
„1800 a cette maison, qu'il avait trouve le ma nuscrit, non 
„acheve, parmi les papiers de Mozart, indiquant les mor- 
„ceaux du grand compositeur.*' 

„Quoique cette lettre fut nubliee le 1er Octobre 1801, 
„par le Journal de musique de Lei p sie, on avait oublid 
„en Allemagne presque generalement que le Requiem 
„n'ctait pas enticrement de Mozart, et la plupart des d i- 
„lcttanti allemands en admiraient avec enthousiasme 
„tous les morceaux sans exception. M. G. Weber, en 
„leur rappelant dans un article du Journal de musique, 
„Cäci/za, public a Mayencc, qu'une partie n'etait que dun 
„eleve de Mozart, öta a la plupart leur illusion; d'au- 
„tres au con^raire firent la guerre a M* Weber par des 
„articles ou broeburcs, assurant que le Requiem entier 
„etait de Mozart. M. Weber, pour leur prouver la ve- 
„rite de son assertion, et pour constater un fait interes- 
„sant pour le monde musical, ecrivit a toutes les per- 
„sonnes a meme de donner des renseignemens. Toutes 
„(on remarque parmi elles les noms respectables de MM. 
„Rochlitz, N. Hummel, C. M. de Weber, Neukomm, etc*) 
,,confirmercnt, ainsi que la lettre de Sussmayer , ce que 
„M. Weber avait avance. M. Weber, non content cTa- 
„voir pour lui le temoignage de ces personnes, examine 
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,,les morceaux de l'ouvrage, et dcsigne ceux qui par leur 
„inferiorit^ nc pcurent pas etrc attribues a Mozart; il 
,,va plus loin, il avance quevlusieurs motceaux 
„que Sussmayer prctend n'etrc pas de Mb* 
„zart, sont de ce cclebre compositeur." 

„Tous les doutcs que pourraient encore avoir quel- 
ques personnes sur ce .que M. Weber soutient, seront 
„bientot dissipes par la publication dune nouvelle edi- 
„tion du Requiem de Mozart» qu'annonce M« J. Andre a 
„Offcnbach, pres Francfort, et dans la quelle on aura 
„soin de mettre devant cbaque morceau AT. ou S., lettre« 
„initiales des noms des deux compositeurs. II sera inte- 
ressant de remarquer par ce moyen la difference de me- 
„rite des deux compositions, et de comparer, avec cette 
„Edition, le jugement que M. Weber prononce sur la 
„part que chacun d'eux a eue dans l'ouvrage comraun." 

Dass indessen aueb dies • Notizen nur halb getreu sind, 
fallt jedem mit der Sache Vertrauten in die Augen. 

Je mehr aber, wie man sieht, die Auszuge aus der hier 
befraglichen Schrift theils unbestimmt und selbst unwahr, je* 
denfalls ungenügend sind, desto mehr Terdient diese, die 
wahren mozartischen Kränze verfechtende Schrift selbst auf- 
merksam gelesen, beherzigt, und zu' dem Ende jedem nach 
Wahrheit Strebenden empfohfen zu werden. 

B. Schott's Söhne. 



Ferdinand Ries, Trio pour Piano, Vlon 
et Violoncelle. Oeuv. 143. Pt\ 6 francs. 

Der Heros unter den Pianofortisten unserer Zeit, der in 
seiner Art unerreichbare F« Ries, dessen Name nicht allein 
Ton jedes ClaYierspielers , sondern yon eines jeden Kunst- 
freundes Munde wiederhallt, tritt hier wieder mit einem neuen 
Werke auf, indem ersieh, wenn dies möglich ist, noch glän- 
zender und gediegener als in seinen früheren Compositionen, 
als Stern erster Grosse und als unbeschrankter Beherrscher 
nicht allein seines Instrumentes, sondern aueh des Tonsaz- 
zes selbst, und als Meister der bezauberndsten Instrumcntaf- 
effecte bewährte 

Indem die unterzeichnete Musikhandlungsich Gluck wün- 
schen darf, dass ihr vergönnt ist, ihren Musijtrerlag auch 
durch die Herausgabe dieser ausgezeichneten Tondichtung des 
Herrn Ries schmücken zu können, sei hier nur noch die- 
ses erwähnt , dass sie es für Pflicht gehalten , . das Äussere 
der Ausgabe dieser köstlichen Komposition der Wurde des 
Werkes selbst gemäss auszustatten, und dass sie zugleich 
durch massigen Ladenpreis dem Publicum die Anschaffung 
dieses Kunstschatzes zu erleichtern gesucht. 

B. Schon'* Sdhn** 
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Zwei Violoncelli 

m 

zu verkaufen. 

Bei B. Schott's Söhnen, Grossh. Hofmusikbandlung in 
Mainz 9 sind gegenwärtig, nebst mtfhre/i guten italieui- 
sehen Geigen, folgende zwei Violoncelle zu verkaufen; 

ltes Violoncell, verfertigt im Jahr 1713 von Leon* 
hard Maussiell in Nürnberg. 

2tes Violoncell, verfertigt im Jahr 1771 von Jean 
Joseph Stadelmann, K. K. Hofpauken- und 
Geigenmacher in Wien. 

Beide Instrumente sind, obwohl das erste 112 Jahr 
und das zweite 54 Jahr alt, doch so vortrefflich gut er« 
halten, und in Fülle und Klang des Tones so ausgezeichnet, 
dass sie diese öffentliche Anzeige eigens verdienen. 

Die Preise sind: für das erste, Dreissig und für das 
zweite, Zehn Louisd'ors, den Louisd'or ä lf fl. oder 7 1/3 
Rthlr. 



Glas-Harmonika* 

Eine in gutem Stande befindliche Glas - Harmonika ist 
zu billigem Breis zu haben bei ' 

B. Schott 9 s Söhtien 
in Mainz. 

Ertheilung eines Privilegiums 
gegen den Nachdruck u 4 s. w. 

Auszug aus dem Grossherzog!. Hessischen Regierungsblatt 

vom 13. Octoher 1826. 

Am 13. September dieses Jahrs ist dem Grossherzoglich 
Sächsischen Hof . Capeliraeis ter J. N. Hummel zu Weimar 
für sein unter dem Titel: „Ausführliche theoretisch prac- 
tische Anweisung zum Spielen des Piauoforte, vqm ersten 
^Elementar- Unterrichte an bis zur vollkommensten Ausbil- 
dung etc.'*'— erscheinendes Werk ein Privilegium gegen 
den Nachdruck auf 12 Jahre in der Art allergoädigst ertheilf 
worden, dass dieses Werk während dieser Zeit weder ganz, 
noch in Auszügen oder unter sonstigem Namen in dem 
Grossherzogthum nachgedruckt, noch auch irgend eia Nach- 
druck darion verkauft werden darf. 
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Musik - Anzeige. 

Bei Falter uud Sohn ia München hak die fresse ver- 
lassen : 

Vierstimmige Gesänge j von englischen Tonsez- 
zern , mit deutschen Worten ; in Partitur, 
ltes Heft. Preis 1 fl. 12 kr. 

Diese Gesänge zeichnen sich durch ihren innern Gehalt 
und Gediegenheit vorzüglich aus , und sind ganz dazu geeig- 
net, das Edle und Erhabene in dem Gesaog zu verbreiten. 

Die Compositionen hievon kann man als ächte Mustsr ei- 
nes eben so gründlich als geschmackvollen Tonsattes aufstellen. 

Die unterlegten deutschen Worte lassen nichts zu wtin- 
shen übrig , und werden jeden Kenner zufrieden steilen. 



Semerfung für bie 

S.u 4 M o b e fi 

beim Sfnbtnben beö fünften Sanbeö. 

?8eim Einbinden bei au 3 ben äfften 17, 1S, 19,20 beflebenben f ü u fr 
teil 18 alt bei/ »erben bir pter rsnteUiaeuiblätter jufammen t)intrnan 
öebunben, fo baß bie SJogen, welche uwttn am iRanbr bie Griauatureu 
1/ 2/ 3/ 4/ 5, «/ 7/ 8/ 9/ 10/ 11, 12, 13, 14/ 15, 16, 1r»*/ 17/ 18, 
19, 20/21 22, 23 trauen, ununterbrodKu uarbeinanber fortlaufen, bann Sie 
mit ben (Sianatureu a bii h perfebenen QSbaen ber OnteUtaenjblätter. 

(Die Notenblätter unb 3eicbnuncjen bleiben ringeln bei ben bettet* 
fehben Slatrfriren. «Der halbe iöoaen worauf Titelblatt unb 3ntjaltl* 
anzeige (leben, »irb , wie fl* Pon frlbft Prrftrbt , flanj Poran qtt 
bunben. 

Tic blauen Umfchlaae ber einzelnen .ftefte werben, ni? wnuo* 
tbia, brfritiat. !Drr juajeich mit bem 21. X^eftr auSaraeben werbenbe 
lichtblaue Umfcblaa |um 5. QSanb btnaeaen 10 brflimmt, beim (*inbmben 
bes Raubes in $appr/ ftatt aewflljnltdKn bunten $apierrt bienen tu 
tonnt«. 
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